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Zu den germanischen Negationen. 


1. Die gemeingerm. Partikeln got. ni und nih. 


Es scheint die herrschende Meinung geworden zu sein, daB 
an. ne (ne) das got. nih sei und nichts weiter (so Gering, 
Vollst. Wörterb. z. d. Liedern der Edda 719 und besonders 
neuerdings Delbrück, Abh. d. sächs. Ges. d. Wiss. XXVIII, 4 
pass. Wenn in Gruppen wie mangi = got. ni mannahun das 
vortonige ni verschwunden ist, so, folgert man, kann in dem 
Satz sól bat ne vissi „die Sonne wußte das nicht“ nicht ur- 
sprüngliches ni vorliegen, sondern nur urspriingliches nth. 

Dieser Schluß überzeugt nicht. Schon rein lautlich erheben 
sich Bedenken. Es ist nämlich eine ziemlich willkürliche An- 
nahme, daß „das schwere ne“ anders behandelt worden wäre 
als „das leichte ni“. Nicht bloß got. bi-, ga-, at- ermangeln im 
Nordischen der Gegenstücke, auch and-, und-, unba-, ufar-, dis-, 
faur-, faura-, Präfixe, die an Schwere dem nih mindestens 
gleichkommen. Andererseits ist got. uf- als sogenanntes ex- 
pletives of erhalten. Und das mit ni nah verwandte un- über- 
lebt als ú- und ö-; die isl. und aschwed. Form o entwickelte 
sich — nach Kock Altschwed. Akzentuierung S. 207 —, wenn 
der Fortis auf dem zweiten Komp.-Glied ruhte, z. B. urnord. 
*unsaliR > aschw. dsel (got. unsels). Diese Verhältnisse warnen 
uns, den nord. Vorsilbenschwund irgendwie mechanisch zu ver- 
werten. Wir müssen zugestehn, daß die Natur der dabei be- 
teiligten Vorgänge noch im Dunkeln liegt. Gibt es hier Licht, 
so kann es nur von der Syntax kommen. 

Die syntaktischen Verhältnisse werden, der Gleichung né = 
nih zuliebe, selbst von Delbrück ganz beiseite geschoben. Und 
doch sah schon Jakob Grimm die Hauptsache völlig klar: an. 
ne (ne) ist in der — nur poetisch belegten — Bedeutung „non“ 
= got. und westgerm. ni (ne, idg. Zuel: an. ne „neque“ dagegen 
= got. nth (Deutsche Gramm. III 714. 720). Es scheint an- 


gebracht, diese Beziehungen etwas näher zu beleuchten. 
Zeitschrift für vergl. Sprachf. XLV. 1. 1 


2 G. Neckel 
a) Got. ni. 


Es steht in der großen Mehrzahl der Fälle proklitisch vor 
dem Verbum — auch gegen das Griechische!) —, ein Verhältnis, 
das aus der Ursprache ererbt war. Wir unterscheiden 

I. Die Stellung im Satze: iß inuh gajukon ni rodida im 
Mc. 4, 34; pata barn ni gadaubnoda Me 5, 39; manna ni 
mahta ina gatamjan Mc. 5, 4; faurbaub im ei waiht ni gemeng 
Mc. 6, 8. 


Ebenso in den westgerm. Dialekten. — Altengl. (aus dem 
Anfang des Beowulf): menn ne cunnon, he beot ne aleh; sorge 
ne cudon, sibbe ne wolde. — Altsächs. (aus der Genesis): thar thu 
them ni hordis; thes ni halda he eniga geuuuruhte te thi; so ik 
thes nu uwirdig ni bium. — Althochd. (aus Otfrid 3): thiu druh- 
tines milti ni gab es antwurti; si hera sus ni loufe joh after 
uns ni ruafe; wiht... ni helet mih! 

Ganz ebenso in der altnord. Dichtung: Værar ne váru 
Haraldskvedi; pars hrafn ne svalta Óttarr svarti, Knütsdrapa; 
ef ek Gunnladar ne nytak Hávamál; opt þú gaft beims þú gefa 
ne skyldir Lokasenna; glýia þú ne gadir Hamdismäl (weitere 
eddische Belege bei Gering a. a. O.). 

Wir konstatieren ein syntaktisches Gebilde, das gleichartig 
durch alle Dialekte geht. Die Annahme, daß in dem einen 
Dialekt das negierende Wörtchen durch ein anderes ersetzt 
worden sei, liegt zunächst fern. 

II. Oft genug bildet im Gotischen und Westgermanischen 
präverbales nz auch die Spitze eines Satzes. 

Got. ni wiljau auk izwis skohslam gadailans wairban. ni 
magup stikl fraujins drigkan jah stikl skohsle; ni magub biudis 
fraujins fairaihan 1. Kor. 10, 20. 21. 

Altengl. ne meg byrnanhring efter wigfruman wide feran 
heledum be heulfe, nis hearpan wyn, ne god hafoc geond sel 
swinged, ne se swifta mearh burhstede beatet Beow. 2260—65. 
ne let hin ellen gedreosan! ne mun bu for bi mece! Waldere 
16. 124. — Altsächs. ne habe thu uuecan hugi, ne forhti thu 


thinan ferhe, ne quam ic thi te enigun freson herod, ne dragu 


ic enig drugi thing Hel. 262—4. — Althochd. ni habes fazzes 
wiht; nist lang zi themo thinge; ni gilowben wir Otfr. 2, 14. 


1) Koppitz Zs. f. dt. Phil. XXXIII 18. 


Zu den germanischen Negationen. 3 


Im Norden suchen wir diesen Typus vergebens. Eddisches ne 
„non“ ist immerhin so häufig, daß sein Fehlen an der Satzspitze 
nicht Zufall sein kann. An dieser Stelle wird es regelmäßig 
durch die andern Negationen vertreten, normalerweise durch 
suffigiertes -a(t). Die Satzspitze ist der Hauptfundort für dieses 
bloße -a(t), während im Satzinlaut ne, mit und ohne -a(t), 
häufiger ist. Von 46 -a(t), die ich aus den ältesten Skalden 
und aus den Eddica minora notiert habe, begegnen nur 4 im 
Satzinlaut. — Es folgen als Probe die Belege aus Egils Ge- 
dichten (die eddischen siehe bei Gering): vasat Hofudlausn 5; 
muna 17, 3; esa nú venligt Sonatorrek 1, 5; esa audbeystr 2,1; 
esa karskr madr 4, 5; erumka bekt 18, 1; maka 19, 5; bletka 
23, 1; vasa tunglskin ... Arinbiarnarkvida 5, 1. Besondere 
Beachtung verdienen die verneinten Imperative. Den ange- 
führten got., altengl., altsächs. mit einleitendem 27 (ne) stehn 
nordische gegenüber wie hirdadu holdum heiptir gialda „wolle 
nicht den Männern die Feindschaft vergelten“, hirdadu bioda 
„wolle nicht bieten“ Gudrünarkvida II, hirdat(tu) at vinna 
„wolle nicht arbeiten“ Kormäkr, hirdumat felask „lassen wir 
uns nicht schrecken“, spyriattu at því „frage du nicht danach“, 
takattu á egi „greif nicht an die Schneiden“ Hervorlied, 
segida meyium „sagt es nicht den Mädchen“ Volundarkvida. — 
Einen seltneren Typus vertreten at vetr Freyia „es aß nichts 
Freyja“, svaf vetr Freyia „es schlief nicht F.“ prymskvida. 

Alle diese Gebilde sind Verstümmelungen. Es unterliegt 
keinem Zweifel, daß at vetr gotischem ni et waiht entspricht. 
Ebenso entspricht ma-at „kann nicht“ gotischem *ni mag uinata 
„kann nichts“ !). Zwar ist ni—ainata im Gotischen nicht be- 
legt. Aber auch ni - waihthun ist nicht belegt, dessen nordische 
Entsprechung doch durch vetki vorausgesetzt wird. Wie bei 
ni — waiht die Formen ohne -hun durchgedrungen sind, so bei 
ni — ains, wenigstens für den substantivischen Gebrauch, die 
mit -hun, eine Regelung, die man nicht über das Sonderleben 
des Gotischen zurückverlegen wird. Der Bedeutungswandel 
„nichts“ > „nicht“, der ja leicht erklärlich ist und viele Par- 
allelen hat, läßt sich übrigens schon aus dem Nordischen allein 
erschließen: veita(t) madr hinn er vetki veit, bot hann molt til 
mart „nichts weiß der Mann, der nichts im Kopfe hat, mag er 


1) Vgl. A. Kock, Om några atona 13. Delbrück bezweifelt diese Herleitung 
mit Unrecht. 
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4 G. Neckel 


auch noch so viel reden“ Hávamál 27 (ähnl. 75), settum þann 
sælan er ser ne ättit „setzten den in Wohlstand, der nichts be- 
saß“ Atlamäl 99, mindestens diese drei Stellen verlangen die 
Übersetzung „nichts“ !) 

Man wird nicht annehmen wollen, die ausschließliche Herr- 
schaft der verstümmelten Negationen über die Satzspitze sei 
lediglich eine Erscheinung der poetischen Technik, nicht der 
(älteren) Sprache selbst. Eine solche Technik hätte keinerlei 
Sinn. Tonschwache Wörter sind ja sonst an der Satz- und 
Versspitze nicht verpönt, weder in eddischen noch in skaldischen 
Strophenformen; die hie und da hervortretende Neigung, den 
Helming auftaktlos mit dem Versiktus zu beginnen, reicht nicht 
hin, unser Phänomen zu erklären. Es ist doch anscheinend 
rein sprachgeschichtlich bedingt. In dieser Sphäre wird es be- 
greiflich. Es scheint eine plausible Regel, wenn wir formulieren: 
nach Pause werden Vorsilben beseitigt. Damit dürfte 
auch die Bedingung bezeichnet sein, unter der mangi, hvargi, 
veetki ihr einstiges ni verloren haben. Hand in Hand mit dem 
Schwund des Präfixes ging, wie wir annehmen müssen, die 
Festigung der Suffixe (-at, ou, Je mehr das ne vor dem Iktus 
des Satzanfangs lautlich reduziert wurde (na, n), um so deut- 
licher mußte das Suffix als der eigentliche Träger der Ver- 
neinung empfunden, um so ausnahmsloser es durchgeführt 
werden. Als der Prozeß sein Ende erreicht hatte, jede Spur 
des n vor dem Einsatziktus verschwunden war, entsprachen sich 
veitat im Satzanlaut und ne veit(at) im Innern. Man sagte z.B. 
veitat Haraldr, aber Haraldr ne veit(at). 

Bei indefinitem Subjekt ging die Entwicklung noch weiter. 
Aus älterem (got.) mannahun ni wait wurde mangi ne veit (sva 
at mer mangi mat ne baud, Grimnismäl), aus ni mannahun wait: 
mang. veit. Dagegen wurde älteres ni manna aus dem Satz- 
eingang verbannt, weil es dort unkenutlich geworden wäre. 
Kenntlich war es nur da, wo eine Verneinung vorausging (oder 
unmittelbar folgte, siehe die Fußnote, was zufällig nicht belegt 
ist). Nun scheint schon gotisch ein ni manna hinter dem 
Verbum nicht vorgekommen zu sein. Vielmehr zog das Verbum 
die Negation an sich: ni mahta manna usleiban Mt. 8, 28). 


1) Die eine ist auch Detter-Heinzel aufgefallen (zu Atlamäl 111, 8). 

) Die Belege für ni manna sind allerdings nicht sehr zahlreich. Unter 
den zahlreicheren für ni waiht findet sich mindestens ein Fall von unge- 
trennter postverbaler Stellung: jah af mis silbin tauja ni waiht (now odd) 


Zu den germanischen Negationen. 5 


Aus diesem Typus entsteht nordisch letia madr hana „halte 
niemand sie ab“! léta mann sik letia „ließ sich durch niemand 
abhalten“ Sigurdarkvida skamma, erat svá madr har „niemand 
ist so hoch“ Vol., at augabragdi skala magr annan hafa „nie- 
mand soll den andern zum Gespött sich ausersehen“, mikit eitt 
skala manni gefa „keinem soll man nur Großes schenken“ 
Hávamál, selit madr vápn vid verdi „niemand verkaufe Waffen 
gegen Bezahlung“ Eyiölfr Valgerdarson, fraat madr „niemand 
hat davon gehört“ Ynglingatal, hafit madr ask ne eskis afspring 
med ser hingat fats „niemand bringe Speise noch Trank hierher 
mit“ Kormäkr, Sigurdardräpa, bara madr „niemand trug“ Einarr, 
Vellekla!), Für -at können auch andere sekundäre Negationen 


Joh. 8, 28, vgl. auch Phil. 2, 3. Immerhin bilden Sätze wie ni bigitib waihi 
(edo joe. oddév) Joh. 14, 30, ni rodida waiht (flalnoa O Joh. 18, 20 bei 
weitem die Mehrheit. Nimmt man für ni manna Entsprechendes an, so wäre 
auch auf dieser Grundlage das Fehlen eines postverbalen ne madr durchaus 
begreiflich. Übrigens darf dieses Fehlen angesichts der ziemlich spärlichen 
Belege kaum kategorisch behauptet werden. 

ı) Sätze wie diese nähern sich den psychologisch subjektlosen: ein 
Handelnder wird nicht vorgestellt oder allenfalls wie ein alsbald entschwin- 
dender Schatten. Anders dagegen in einem Satze wie vápnum sínum skala 
madr velli d feti ganga framarr „von seinen Waffen soll der Mann auf dem 
Felde nicht einen Schritt abseits gehen“ Hávamál. Hier verlangen die auf 
dem Boden liegenden Waffen einen wirklichen madr; was nicht oder nur 
schattenhaft vorgestellt wird, ist das ganga framarr. Dieser zweite Fall 
würde im Gotischen da deutlich vorliegen, wo manna von dem nachfolgenden 
durch ni negierten Verbum durch einen weiteren Abstand getrennt wäre. 
Das kommt aber beachtenswerterweise nicht vor. Bei weiterem Abstand heißt 
es regelmäßig ni manna ... (Verbum), vgl. Luk. 8, 16. 9, 62; Joh. 7, 4; 
Eph. 5, 6, 29; 1. Tim. 4, 12 u.a. St. Der „man“ tritt also nie als wirklicher 
Mensch auf. In manna ni mahta ina gatamjan Mark. 5, 4, jah mann ni ga- 
taihun Luk. 9, 36 wird dies durch die Kontaktstellung ebenso verhindert wie 
in ni manna mag twaim fraujam skalkinon Matth. 6, 24; in manna ni mahta 
steht ni nò xowov, es verneint das vorangehende Nomen nicht weniger 
deutlich als nord. -gi in mangi; dasselbe gilt auch noch von jah manna 
imma ni gaf (xai Oi ¿didou adı) Luk. 15, 16. Das Gotische ist also 
sichtlich auf dem Wege zu einem „nemo*, ohne jedoch ein „man“ (frz. on) 
zu kennen. (NB. Auch das Altnord. kennt ein solches „man“ nicht; Fáfnis- 
mál 7 unterscheidet sich nicht wesentlich von Hávamál 38.) Im Altsächs, 
dagegen gibt es schon ein positives man (den Gegensatz erkannte schon 
Grimm: Gr. 3, 6). Den Sinn des Otfridischen man. . . ni geben wir meist 
am besten durch „man . .. nicht“ wieder. Dieser Typus (s. die Beispiele bei 
Mourek, Zur Negation im Altgerm. 43) hat kein got. und nord. Gegenstück. 
Dagegen entsprechen dem nord. letia madr, mit charakteristischer Nachstellung, 
Heljandsätze wie that im ni mahti alettian man gumono sulika gambra (s. 
Mourek a. a. O. 44). 
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stehn, so aldri: slíks skyli synia aldri madr fyr annan „solches 
sollte man nie dem andern abschlagen“ Oddrúnargrátr. Das 
Verbum folgt nach an zwei bemerkenswerten Stellen der Vaf- 
prüdnismäl: æ madr um siálfan hann sér „niemand sieht ihn 
je selber“ (36, A) und ey manne pat veit „niemand weiB das“ (55). 
An beiden liegt got. aiw manna ni zugrunde, vgl. ni banaseıbs 
us þus aiw manna akran matjai Mc. 11, 14 (ein Satz, der 
übrigens der Vorstufe von altsächs. althochd. nioman noch näher 
liegt). Die erste gehört zu denen, die den Schwund des ne 
auch in den Satzinlaut eingedrungen zeigen. Die zweite hin- 
gegen nicht: der anscheinende Dativ manne, der als solcher 
immer Anstoß erregt hat und in der Tat unerklärlich wäre, 
beruht auf Mißverständnis eines Schreibers, dessen Vorlage 
vielmehr mannr ne veit oder mann ne veit gehabt haben 
mub !). | 
Unsere Folgerung, daß Wegfall der Vortonsilbe nur nach 
Pause stattgefunden hat, findet noch eine Stütze an dem Vor- 
kommen des sog. expletiven of (wm). Auch dieser Rest der 
urgerm. Präverbien nämlich zeigt sich auf den Satzinlaut be- 
schränkt. Aus den Stellensammlungen bei Fritzner und Gering 
seien ein paar Belege herausgegriffen: her stendr Baldri of 
bruggian miodr Vegtamskvida, þat ek alt um beid ein misseri 
Gudrünarkvida I, þau er fremst um man Voluspa, nú megum 
miok of fagna allir liósi bvisa Nidrstigningar saga. Auf dem 
Rökstein, im Theoderich-helming, steht siialdi ub fatlapbr. Be- 
kanntlich steht of (um) auch nicht selten vor Nomina. Hier 
vertritt es manchmal besonders deutlich ein ursprüngliches ga-: 
bors of rout Haustlong 8, 5, fra .. of rúna trolls trionu figllama 
ebd. 17, 7 (vgl. altengl. geruna, althochd. giruno); Baldrs of 
barmi ebd. 16, 1, Erps of barmar Ragnarsdräpa 3, 8 (got. *ya- 
barma); ulfs of bági Sonatorrek 24, 2 (altsächs. *gibago); morg 
ul um skop Oddrünargrätr, ef okkr god um skop Sigurdarkvida 
skamma (altengl. gesceapu, altsichs. giskapu); sa er of dolgr 
Arinbiarnarkvida 21, 3, hne hans um dolgr Sig. sk. 23, 1 (got. 
*gadulgs); in gods of dis Hávamál 4, grepps of edi Arinb. 2, 8 
weisen of und die ja-Flexion zusammen auf *ga-wöbia-. Im 
Satzanlaut scheint, wie gesagt, dieses of vollständig zu fehlen, 
sowohl vor Nomina wie vor Verba. Zur Veranschaulichung 


ı) Vgl. auch die Schreibung hrafne (oder hrafne ne?) für hrafn ne 
Verbum Heimskringla ed. Jonsson 2, 365, 15 app. 
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stehe neben Hav. 4 gods of edis Vafpr. 4: edi ber dugi. Das 
durch die Sprachentwicklung geschaffene Verhältnis ging in das 
rhythmische Gefühl der Dichtenden über, und so erklärt es sich, 
daB die poetische Technik sich konsequent daran gehalten hat. 

Man könnte einwenden, das radikale Ergebnis des Vor- 
gangs, das schließliche völlige Verschwinden der Präfixe, spreche 
gegen die befürwortete enge Fassung der Regel. Diesen Ein- 
wand entkräftet aber wohl die Tatsache, daß im Altnordischen, 
wie im Altgerm. überhaupt, die Spitzenstellung des Verbums — 
und um dieses handelt es sich ja in erster Linie — ungemein 
häufig ist, weit häufiger als etwa im Nhd. Man vergegen- 
wärtige sich etwa ein typisches Erzählungsstück wie das von 
Nygaard, Norrön Syntax 348 angeführte: En eptir um varit 
drö...; vard Hákon ...; sa Eirikr ...; for hann ba... 
Oder man sehe sich die Strophenanfänge der Edda an: auch 
hier starkes Hervortreten des verbalen Einsatzes, der oft durch 
ganze Strophenreihen geht (Helg. Hund. I 11—14, 49—52, 
I 12—14, 16—18, Fäfn. 39—41, 43—44 u. 6.). Die eddische 
Sprache mit ihren stattlichen Resten altertümlicher Wortstellung 
kann uns besser als die Prosa jene Sprachstufe veranschaulichen, 
die die „gedeckte Anfangsstellung“ des Verbums noch kaum 
kannte. Und auf dieser Stufe natürlich müssen wir uns den 
Vorsilbenschwund vor sich gehend denken. 

Anhangsweise sei hervorgehoben, daß die angeführten Fälle 
eines organischen pränominalen of (= ga, gi) z. T. in Texten 
begegnen, die die isländische Überlieferung ins 9. u. 10. Jahrh. 
setzt. Der erste Teil der Hävamälsammlung gilt für eins der 
ältesten Eddastücke, und die zitierten Heldenlieder stehen ohne- 
hin im Verdacht, Verse aus verlorenen älteren Gedichten in sich 
aufgenommen zu haben. 

Die isländischen Schreiber setzen für of vielfach um ein, 
weil of und um als Präpositionen durcheinander gingen und 
um im Vordringen war. Wie sehr man beide Wörtchen als 
gleich fungierend empfand, zeigt die Vorliebe für Abwechslung 
bei naher Nachbarschaft (z. B. im Eddakodex). Dieses Wechseln 
war wahrscheinlich schon dem mündlichen Vortrag der Gedichte 
eigen. Wir müssen weiter annehmen, daß man sich entsprechende 
Freiheiten schon früher genommen hatte. Damals konkurrierte 
noch nicht um mit of, dafür drang of siegreich vor auf Kosten 
der andern alten Präfixe, besonders des perfektivierenden ga-, 
gi-. Dieses ga- gehörte zu denjenigen Präfixen, die weder 
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Präposition noch Adverbium zur Stütze neben sich hatten (vgl. 
noch got. dis-, fair-, fra-, unba-, von denen jedoch fra- im 
Nordischen eine Stütze erhielt an dem jüngeren fra < fram, 
während andererseits bi- hinzutrat). Diese inhaltsarmen Silben 
waren in dem Konkurrenzkampf der Präverbien, der schon seit 
alters im Gange war und nun durch die Synkope verschärft 
wurde, naturgemäß im Nachteil gegenüber of und seinesgleichen, 
denen von ihrer präpositionalen Funktion ein anschaulicherer 
Inhalt gewährleistet wurde. Damit wird es zusammenhängen, 
daß of schließlich den Sieg davontrug. Wann die letzten *gibida 
und dergl. aus der Umgangssprache verschwanden, wissen wir 
nicht; vielleicht erst in der späteren Wikingzeit. Vollends un- 
gewiß ist es, ob die erhaltenen poetischen Texte von Anfang 
an nur das einförmige of gekannt haben. Egill Skallagrímsson 
scheint bereits die Partikel — also doch wohl of — rein „ex- 
pletiv“ zu gebrauchen (flestr of veit Arinb. 16, 2, vgl. hverr of 
veit Gisli Súrsson Str. 21, 1). Er sagt auch vagna rüni, Sonat. 
22, 6. Das scheint eine jüngere Stufe darzustellen gegenüber 
Bragi und Porbiorn hornklofi. Leider sind die Stellen, wo of 
noch die Bedeutung von got. uf- haben kann, zu sporadisch, 
als daß man aus ihnen auf Entstehung des betr. Zusammen- 
hangs vor der Verdrängung der andern Präverbien schließen 
könnte (z. B. or dali diúpum grund of grófu Harbardsliéd 18, 8 
— Hs. um — = got. ufgrobun). Das ub fatlabr des Röksteins 
fordert zu der Deutung auf, daß damals — d. h. vermutlich um 
900 — die anschauliche Funktion von of noch lebendig war. 


b) Got. nih. 


Man kann bei nih zwei Funktionen unterscheiden, die an- 
knüpfende Hauptfunktion („und nicht“, „aber nicht“) und 
den emphatischen Gebrauch („gar nicht“, „auch nicht“). 


Von diesem zweiten Fall sagt Delbrück S. 44: „Es ergibt 
sich also, daß das dem lat. nec „auch nicht, selbst nicht, nicht“ 
entsprechende germ. nih nur im Got. erhalten ist. Im Nord. 
ist es allerdings lautlich vertreten, der Bedeutung nach aber 
von dem dort verlorenen ni nicht zu unterscheiden. Das west- 
germ. noh kommt gelegentlich so vor, aber der Verdacht liegt 
nahe, daß eine Nachahmung des Lat. vorliege“. 

Hier wird dem Got. eine Sonderstellung angewiesen, die 
ihm m. E. nicht zukommt. Schon das scheint mir abzulehnen, 
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daß Otfrid mit seinem noh th „ich auch nicht“ (3, 17, 57) das 
Lat. nachahme. Einen Übersetzer kann man ihn nicht nennen, 
und die Vereinzelung der Stelle braucht man nicht bedeutsam 
zu finden, zumal Otfrid auch gegen die Verbindung noh — noh 
sehr spröde ist, die durch das Zusammentreffen der Tatian- 
übersetzung mit einem später (mhd.) reich entwickelten Gebrauch 
als gut hochdeutsch erwiesen wird. Und der von D. selbst an- 
geführte Vers der Gná: ne ek flýg, þó ek fer „nicht fliege ich 
und bewege mich doch fort“ bezeugt doch wohl auch für das 
Nord. ein nih „nicht“, das von ni deutlich unterschieden ist, 
unterschieden nämlich durch den starken Satzton. Die Folge 
ne + Enklitikon + Starkton entspricht got. Satzanfängen wie 
nih þan ainshun Joh. 7, 13, afarub-ban pata Luk. 10, 1 u. ö., 
soh þan widuwo Lnk. 2, 37. Das enklitische bon lehnt sich an 
schwachtonige Wörter wie Artikel, Präpositionen, Negation nur 
dann an, wenn sie durch -uh verstärkt (s. Gabelentz-Loebe s. v. 
ban) und dadurch ihres proklitischen Charakters entkleidet sind.“) 
Ebenso haben sich im Nordischen die schwachtonigen Personal- 
pronomina nicht an ni angelehnt — betontes ni müßte *ní er- 
geben —, sondern an nih > ne?). Dieses nih ist aber an der 
angeführten Stelle und wahrscheinlich noch an andern Stellen 
(s. u.) jeder anknüpfenden Funktion bar. 


Besonders lehrreich ist ein Fall wie Joh. 7, 13: nih ains- 
hun... rodida bi ina (ovdeis . . . eder negi avrov). Der got. 
Ausdruck ist stärker als das Original: „auch nicht ein einziger“. 
Got. nıh ains(hun) reflektiert sich im Nord. als ne einn „auch 
nicht einer“ (Gudrünarkvida III 5, Malshattakvedi 7, Fritzner 
Ordbog 2, 802) — zu unterscheiden von neinn „keiner“ = got. 
ni ains, altengl. nan —, im Westgerm. als althochd. nihhein, 
nohhein, altsächs. nigen. Auch die westgerm. Ausdrücke müssen 
einmal „auch nicht einer“ bedeutet haben, sie haben sich dann 
aber abgeschwächt zu bloßem „keiner“, wie z. B. auch gr. ovdeic. 
Gleichzeitig schwand der Nebenton, der ursprünglich auf dem 


1) In niu, ni auk, nt þan scheint ni sich dem folgenden ‚Element unter- 
geordnet zu haben. 

) Der altertümliche Wortstellungstypus, der in ne ek flýg vorliegt — vgl- 
Vegtamr ek heiti usw., althochd. forn er ostar giuueit (s. E. Friedrichs, Die 
Stellung des Pron. pers. im Gotischen, Jena 1891, S. 7—10) — wird von den 
neueren Herausgebern seit Sievers Beitr. VI 324 meist zerstört. Für syntak- 
tische wie für stilistische Untersuchungen ist nach wie vor Bugges Edition 
die einzig brauchbare. 
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ersten Gliede der Verbindung geruht haben wird, so gut wie 
in altnord. ne einn und wie zuweilen in emphatischem nhd. 
nicht einer. 

Übrigens steht die besprochene Funktion von nih oft der 
anknüpfenden, weiterführenden Hauptfunktion so ungemein nahe, 
daß es schon unter diesem Gesichtspunkt bedenklich ist, diese 
für gemeingerm., jene für nur gotisch zu halten. Delbrück selbst 
hebt (S. 42 f.) für eine Anzahl got. Belege diesen Übergang 
hervor. Wie hier ein „auch nicht“, so kann anderswo ein „und 
nicht“, „aber nicht“ in Frage kommen. Nord. ne ek flýg, þó ek 
fer war ein unzweideutiges Beispiel für ein rein emphatisches 
nih „keineswegs“. Lesen wir dagegen in der Hymiskvida A 
ne bat mattu merir tifar ok ginnregin of geta hvergi, so liegt 
„aber nicht“ mindestens ebenso nahe wie starkes „nicht“.!) 
Auf der Grenze steht ferner ein bestimmter Parenthesentypus, 
der in altisländ. Poesie beliebt ist und wahrscheinlich aus der 
Umgangssprache etwa der Wikingzeit stammt: lega ek sidan, ne 
ek sofa vildak, brägiarn í ker „(mich träumte) dann läge ich im 
Bett, wollte aber nicht schlafen“ Gudrünarkvida II; sat hann, 
ne hann svaf, ávalt „er saß immer (bei der Arbeit) und schlief 
nicht“ Volundarkvida; ähnlich in Egils Lausavisur (F. Jónsson, 
Skjaldedigtning B 42 ff.) 5, 3 ne fagak dul driúgan „nicht mache 
ich viel Riihmens“, 11, 7 ne hrafnar sultu „und die Raben ver- 
hungerten nicht“, 22, 1. 2 ne virdak heiptir „der Haß (der 
Feinde) kümmerte mich nicht“; bei Kormäkr (a. a. O. 70 ff.) 
ne Yggs fyr lid leggium „nicht legen wir die Dichtkunst bei- 
seite“ (14, 7); bei Gisli (a. a. O. 100) ne sytik „nicht traure 
ich“ (20, 7, vgl. noch Vellekla 3, 1). Gemeinsam ist diesen 
Fällen, daß ne keine andere Negation fortsetzt und doch die 
durch ne eingeführte Handlung sich als Glied in ein größeres 
Ganzes fügt. Ne fügt auch Satzstücke an, ohne daß Negation 
vorausgeht: gumnum hollr, ne gulli „den Männern hold, nicht 
dem Golde“ Eyvindr skäldaspillir; sá er gaf hrafni sollit hold, 
ne sialdan „der dem Raben Leichenfleisch gab, und das nicht 
selten“ bördr Kolbeinsson; rétt em ek radspakr talidr, ne in 
heldr framviss „mit Recht bin ich ratklug genannt, darum aber 
noch nicht zukunftskundig“ Gripisspa; unna einum, ne ymissıım 


1) Satzeinleitendes né ohne vorangehende Negation auch Sig. sk. 4,5 
(„und nicht“). Arinb. 7, 1 („aber nicht“?). Kormäkssaga str. 35, 5 („aber 
nicht“). Geisli 51, 5. 
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„einen lieben, nicht bald diesen, bald jenen“; var ek til ung, ne 
ofbrungin!) „ich war zu jung, nicht zu übermütig“ Sig. sk. — 
Auch altengl. ne, hochd. noch werden bisweilen ohne voran- 
gehende Negation gebraucht (Beow. 510. 862. 1071. Otfr. 3, 5, 13. 
Mhd. Wörterb. 2, 1, 405°). 


Mit Hilfe des eine Negation fortsetzenden nih ist eine 
korresponsive Ausdrucksform, „weder — noch“, ge- 
schaffen worden. Das westgerm. und nord. weder — noch (alt- 
hochd. ni uuedar — noh, altisl. hvarki — ne) ist eine deutlich 
zusammenfassende Negation, eine umschließende Klammer mit 
negativem Vorzeichen, entsprechend der Klammer mit positivem 
Vorzeichen altisl. bedi — ok, altsächs. bediu — endi usw. 
(engl. both — and, dän. baade — og). Aber die vergleich- 
baren Ausdrucksweisen, die dieser zusammenfassenden Negation 
vorausgehn, sind nicht so klar ausgeprägt. Sie bewirken keine 
kräftige Zusammenfassung, sondern nur eine Gleichstellung. 
Auch das Griech. und Lat. begnügen sich mit Gleichstellung 
der zwei oder mehr zu verneinenden Begriffe. Aber wenigstens 
das Griech. gebraucht dabei eine Formel, die gleich den ersten 
verneinten Begriff als Glied einer Korresponsion kennzeichnet, 
und auch das Lat. ist — mit seinem von non verschiedenen 
neque — deutlicher als das Germ. Das Germ. leitete ur- 
sprünglich die paarige Negation nicht anders ein als unter 
Umständen die einfache. Das hat zur Folge, daß die Grenze 
zwischen beiden sich leicht den Blicken entzieht. 

An fast allen Stellen, wo Wulfila seine Formeln m — ni, 
nih — nıh selbständig einführt, d. h. ohne eine griech. Korre- 
sponsion oder Anapher vor Augen zu haben, liegt ein deutlich 
ausgeprägter Parallelismus in kurzen Gliedern vor. So über- 
setzt er obe niða ovre eniorauuı Mark. 14, 68: ni wait, ni kann; 
ov tov Helovrog ovdé tov rtoeéyovtoc Röm. 9, 16: ni wiljandins, 
ni rinnandins; ouy £vexev tov adıznaayrog ovdé Evexev tov udi- 
vnäénroc 2. Kor. 7, 12: ni in bs anamahtjandins, ni in be 
anamahtidins; ous e5nudernoare oud ésentioate Gal. 4, 14: ni 
frakunpedup, ni andspucup; un du unde yevon und: Siyns Kol. 
2, 21: ni tetkais, ni atsnarpjais, ni kausjais (Cod. B.; An: ni — 


ı) Die Lesung habe ich verteidigt Beitr. z. Eddaforschung S. 93. 

3) Auch an zwei andern Stellen hat Ambros. B ni für nih in A: 1. Tim. 
1, 7 A: nth — nth — nth, B: ni — ni — nih. 1, Tim. 2, 12 und 2. Thess. 3, 8 
hat B ni für nih — ovde. Hier ist A vorzuziehen, ebenso Gal. 6, 15 and 
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nih — nih). Überall synonyme, zum Teil reimende Verben 
(Gegenbeispiel nur 1. Thess. 5, 5 ni siub nahts ni rigizis ovx 
Eouev vuxtog ovdé oxotovc). Ebenso bei mh: nih arbaidjand nih 
spinnand ov xo ovdé vn Fee Matth. 6, 28. Hierher gehört es 
auch, wenn 1. Kor. 13, 4—6 bei Widergabe einer längeren Reihe 
griechischer ov zuerst 6 isolierte Verben mit ni stehn (friabwa 
ni aljanop, friabwa ni flauterp, ni ufblesada ..), dann aber zwei 
Verben ＋ Objekt wiedergegeben werden durch nih mitob ubil, 
nth faginob inwindibai. Weit deutlicher noch ist der Paralle- 
lismus Röm. 8, 38—39. Hier heben sich aus einer langen, 
meist ni enthaltenden Negationskette zwei substantivische Kon- 
trastpaare mit nih scharf heraus: mh andwairbo nih anawairpo, 
nth “ii nih diupipa ). 

Andererseits wird die griech. Korresponsion einige Male 
vernachlässigt, wo das Gleichgewicht der parallelen Glieder 
durch den weiten Abstand oder durch die Wortstellung gestört 
erscheint: ni bi himina, unte stols ist gudis, nih bi airpai 
nih bi Jairusaulwmai (unte — uh, — unse) Matth. 5, 34—35; 
ni mk kunnub nih attan meinana (ovre — ovre) Joh. 8, 19 
(vgl. 16, 3). 

Diese Tatsachen sprechen ohne Zweifel für den echt got. 
Charakter der negativen Korresponsion, zumal, wenn man hinzu- 
nimmt, daß auch in den westgerm. Dialekten gerade kurze, klare 
Parallelismen ihr eigentliches Gebiet sind (s. u.). Man ist ver- 
sucht, nih — nih für altererbt zu halten, weil es sich = lat. 
neque — neque setzen läßt. Nach den vorgeführten Belegen 
sieht es so aus, als sei nih — nih vor nominalen Ausdrücken, 
ni — ni vor dem Verbum finitum das Normale gewesen. Dafür 
läßt sich noch Mark. 6, 8 anführen, wo nih matibalg mh hlaif 
nih in gairdos aiz un nnouv um aprov um ets rop Covny yadxor 
wiedergibt. Da ni auch in den weit häufigeren Fällen der ein- 
fachen Negation vor Verben das Gewöhnliche ist, so hebt sich 
ni — ni ungleich weniger deutlich heraus als nih — nih. Auch 


1. Tim. 3, 3, wo A ni — nih, B nih — ni hat. Eph. 4, 27 hat B für unde 
das normale nih, A: ni, aber ni läßt sich durch den Subjektwechsel recht- 
fertigen (auch der Imper. gibip in A scheint ursprünglicher als der normale 
Optativ in B). Dagegen ist 2. Kor. 4, 2 wiederum nih galiug in B vorzu- 
ziehen wegen des unt der Vorlage bei unvollkommenem Parallelismus der 
Glieder. 

ı) Mark. 4, 22 mih allis — nih (où — odds) ist schwerlich als Korre- 
sponsion empfunden worden; das erste nih wird wegen des anschlieBenden 
allis für ni stehn. 
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sind ja Paare und Reihen von negierten Verben in der Volks- 
sprache sicherlich seltener gewesen als im Neuen Testament. 
Die Wahrscheinlichkeit ist also nicht sehr groß, dab ni — ni 
im Got. als feste Ausdrucksform lebendig gewesen sei. Wir 
tun am besten, es nicht als syntaktische, sondern als rein 
stilistische Erscheinung aufzufassen, als einen Fall jenes Satz- 
gleichlaufs, der in der altertümlichsten germ. Dichtung so be- 
liebt ist. Mit nih — nih dagegen wird es sich anders ver- 
halten. Nih matjands nih drigkands dürfte ebenso gutes All- 
tagsgotisch gewesen sein wie etun jah drugkun 1). Allerdings 
besteht der Verdacht, daß es daneben einen andern, einfacheren 
Typus gab, den Wulfila aus Mangel eines griech. Gegenstücks 
unterdrückt: *matjands ni(h) drigkands. 

Dieser Typus ist nämlich sonst gemeingerman.?): altnord. 
kviks ne dauds nautka ek karls sonar „weder vom Lebenden 
noch vom Toten hatte ich Nutzen“ (Hävamäl); altengl. sud ne 
nord, wordum ne wercum (Beow. 857. 1100); mhd. in rüeret 
regen noch sunne (Hartman von Ouwe), dem sint die engel noch 
die frouwen holt (Walther von der Vogelweide). In solchen 
Ausdrücken steht nich) «no xoıvov. Die unmittelbare Nachbar- 
schaft mit beiden Gliedern erlaubt, es auf beide zu beziehen. 
Übrigens steht es ja parallel mit „und“, und dieser Parallelismus 
wird zur Festigung der Ausdrucksweise beigetragen haben. Man 
darf voraussetzen, daß, ihm entsprechend, das kopulative ne 
schwachtoniger war als das adversative, das äußerlich sehr 
ähnlich danebensteht: altnord. kviks ne dauds „weder vom 
Lebenden noch vom Toten“, aber gumnum hollr ne gulli „den 
Mannen hold, nicht dem Golde“). 

Im Nordischen vertritt dieses kopulierende ne zugleich die 
negative Korresponsion (abgesehen von hvarki — né)‘). Da es 


) Vgl. über dieses jah Streitberg, Got. Elementarbuch (3. 4. Aufl.) S. 220. 

s) Dietrich, Zs. f. dt. Alt. XI 441. Bugge zu Gripisspä 21, 5. Delbrück 
a. a. O. 55 (in den hier angeführten westgerm. Belegen geht fast immer eine 
Negation schon voraus, wodurch die Fälle ihre Besonderheit zum größten 
Teil verlieren und nahe an die von S. 47 ff. heranrücken). — Mourek (Zur 
altgerm. Negation S. 8. 4 u. ö.) hat diese Fälle in der Edda nicht erkannt, 
wie er auch sonst den altnord. Text mißversteht. 

8) Muspilli 5 (enteo ni uuenteo) spricht dafür, daß es neben kopulativem 
nih (hochd. noh) ein kopulatives ni (altnord. ne?) gegeben hat. 

) Was Gering im Vollst. Worterb. unter né: anführt, wird von Delbrück 
8. 57 f. mit Recht verworfen. Unsere altnord. Quellen kennen ein korrespon- 
sives nd — nd überhaupt nicht. 
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überwiegend wahrscheinlich ist, daß das Urgerm. ein korre- 
sponsives nih — nih besaß, so nehmen wir an, daß in der 
Verbindung got. *nih gens nih manna das erste nih dem oben 
besprochenen nord. Kürzungsvorgang erlag und also in *kvan 
ne madr zwei Typen zusammenfielen. Oder vielleicht richtiger: 
die nach starker Pause allein noch mögliche Kopulation hat die 
Korresponsion verdrängt. Jedenfalls beweist das Fehlen des 
korresponsiven ne — ne im Nord. nichts für das Urgerm. oder 
gar für das Gotische. 


Die westgerm. Dialekte kennen alle die Korresponsion ohne 
„weder“. Paare wie altengl. ne leof ne lad (Beow. 510), ne 
growan ne weaxan (Beda), altsächs. ne suart ne huuit (Hel. 
1512), althochd. noh hiar noh ouh thar (Otfr. 2, 14, 63), mhd. 
elliu ere gar zergat diu noch zuht noch meister hat (Vridanc) 
heben sich überall deutlich ab von der einfachen Negation und 
müssen im Sprachgefühl ein Sonderdasein geführt haben. Ein 
wesentlicher Faktor dabei ist die Kürze: die zweite Negation 
stößt unmittelbar an das durch die erste verneinte Wort. Da- 
durch wird einer Verwechslung mit der einfachen (anknüpfenden) 
Negation vorgebeugt, ähnlich wie bei der eben besprochenen 
kopulativen Verneinung der Verwechslung mit adversativen 
Gruppen aus positivem ＋ negativem Element. Ferner spielt 
das Bedeutungsverhältnis der Glieder eine Rolle. Am schärfsten 
charakterisiert sind solche Korresponsionen, bei denen es sich 
um eng zusammengehörige Begriffe handelt (Teile eines Ganzen, 
Alternativen, Gegensätze, herkömmliche Zusammenstellungen). 
In diesen ungemein häufigen Fällen lenkt das erste Glied schon 
durch sich selbst die Gedanken auf das zweite. Oft erscheint 
die Zweiheit nur als nachdrückliche Zerlegung einer einheitlichen 
Vorstellung. So sagt man mhd. für „niemand“: noch wip noch 
man, für „hat keine menschliche Natur“: hat noch sele noch 
den lip; eine kleine Grube ist noch zuo tief noch zuo wit. 


Derartige innerlich verbundene Paare dürfen für das Ur- 
sprungsgebiet der korresponsiven Ausdrucksformen gelten, der 
positiven wie der negativen. Eben weil die Sprechenden die 
Gleichwertigkeit und Vertauschbarkeit der Glieder empfanden, 
wurden diese auch äußerlich gleichgemacht. Weil nicht B zu 
A hinzugefügt wurde, sondern ebensowohl A zu B, so wurde 
die anknüpfende Partikel, die sonst nur B zugekommen wäre, 
schon bei A gesetzt. Daher wurde aus ni matjands nth drig- 
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kands: nih matjands nih drigkands. Aber dieser Vorgang ge- 
hört wahrscheinlich schon der Ursprache an. — 

Hochdeutsches korresponsives noh konnte höchstens einmal 
als „auch nicht“ oder „und nicht“ mißdeutet werden. Dagegen 
das altenglisch-altsächsische korresponsive ne war von jedem 
ne „nicht“, soweit wir erkennen können, nicht zu unterscheiden. 
In diesen Dialekten können daher Fälle vorkommen, wo das 
Gefühl für die Korresponsion unsicher wird. Die kurzen Glieder 
von Nominalpaaren werden mit Notwendigkeit auf einander 
bezogen. Aber dieses Beziehen kann schon manchem Hörer, 
wenn nicht dem Dichter selbst gefehlt haben bei den Eingangs- 
versen des Finnsburgfragmentes: . . Ne bis ne dagad eastan, ne 
her draca ne fleoged, ne her bisse healle hornas ne byrnad. 
Sätze, in denen gewiß nur fortgesetzte Negation („und nicht“) 
empfunden wurde, sind z. B. bet he ne mehte on bem medel- 
stede wig Hengeste wid gefeohtan ne ba wealafe wige forbringan 
beodnes degne (Beow. 1082); ni uuard sconiera giburd ni so 
mart mid mannun (Hel. 279); ni ik thes sorogun ni scal, quad 
he, gomian huar hie ganga, ni it mi god ni gibod (Gen. 37), 
Der letzte Fall — wie schon der erste — zeigt zwar die 
Anapher, aber die anaphorischen Glieder sind zu lang, im 
Innern zu ungleich gebaut und dabei inhaltlich zu verwandt, 
zu wenig auseinandergerückt, die zweite Entschuldigung Kains 
wächst unter dem Druck der Verlegenheit aus der ersten hervor. 
Die allermeisten altengl.-altsächs. ne — ne haben mit Korre- 
sponsion nichts zu tun. Man mache die Probe mit dem hochd. 
noch — noch (und weder — noch): die Korresponsion umspannt 
in der Regel nur einen minimalen Abstand; wenn einmal einer 
reimt noch die heiden wolden fliehen noch die Walhen wider 
ziehen ir orsen, so haben wir hier nur variierende Zerdehnung 
eines normalen noch die heiden noch die Walhen wolden fliehen. 


2. Altnord. eigi. 


Die gewöhnliche Negation der altnord. Prosa ist eigi, sicht- 
lich zusammengesetzt aus dem -gi von engi, mangi, hvergi 
(westgerm. hwergin) usw. (got. -hun) und ei = got. aiw. Die 
Behandlung der Lautfolge -aiw- im Nord. ist nicht völlig klar, 
Nach Axel Kock!) wird *snaiwR („Schnee“) zu sner, dagegen 


— 


1) Neuestens Svensk Ljudhistoria I (Lund 1906) S. 277, II (1911) 8. 269. 
300 fl. 
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Dat. *snaiwe zu *snäve. Dies als richtig vorausgesetzt, folgt 
doch daraus nichts für urnord. *aiwgin, denn hier verhält es 
sich mit der Silbengrenze anders als in jedem der beiden ge- 
nannten Fälle. Es steht nichts der Annahme im Wege, daß w 
in der ‚Gruppe -wg- späturnord. ähnlich geschwunden ist wie 
in der Gruppe -wd- (Prät. tada < tawido, hada < *hawido, 
strada < strawido, vgl. auch dánir < *dawnir, Kock a. a. O. 
I 329 f.). Inwieweit dabei Ersatzdehnung eintrat, entzieht sich 
unserm Blick. 

Got. aiw überlebt nordisch noch in andern Gestalten. Am 
häufigsten begeguet das suffigierte -a (skala „soll nicht“), das 
offenbar lange Zeit als Nebenform von -at (got. ainata) emp- 
funden wurde. Der Wandel zu -a, -a erklärt sich wie in Olafr 
< *AnulaibaR, also aus dem Nebenton, der schon für got. aw 
in ni fragistnand aiw, wie auch in halis-aiw, suns-aiw voraus- 
zusetzen ist. Vor dem MHauptton entwickeltes d bedeutet 
„immer“ in der Verbindung d-medan'). Ey und e haben meist 
diese Bedeutung, letzteres u. a. in den Verbindungen altisl. æ 
medan, altdän. ee men, œ meth „so lange als“ (Fiolsvinnsmäl 
12, Flensburger Stadtrecht 88 3. 5. 8. 79) und e til „bis hin 
zu“ (Fäfnismäl 10, altdän. z. B. Eriks lov 3, 34 2)). Beide begegnen 
vereinzelt auch im Sinne von „niemals“ (s. 0. S. 6), wofür — neben 
aldri(gi) — sonst poet. eva gilt. Dieses eva(gi) wird der Gen. 
Plur. sein (vgl. seva zu ser ,See“). In negativen Sätzen ist der 
Gen. syntaktisch begründet, vgl. got. ni .. aiwa dage Joh. 8, 51.8) 
Aeva dient auch als nachdriickliche Negation (Gerd fanzk eva 
„Erde fand sich überhaupt nicht“ Voluspa, eva fliod ekki gadı 
fiarghüsa „gar nicht nahm das Weib die Schatzkammern in 
acht“ Atlakvida). 

Auch eig: muß einmal „nie“ bedeutet haben. Die Zwischen- 
stufe zwischen „nie“ und „nicht“ ist emphatisches „nimmer“, 


1) A. Kock Arkiv VII 177. — [Neuerdings zeigt Kock, daß -a so gut wie 
-at auf ainata zurückgehen kann (Ark. XXVII 135)]. 

2) Stadsretter ed. P. G. Thorsen Kopenhagen 1855. Eriks sellandske lov 
ed. P. G. Thorsen Kopenhagen 1852. 

) Auch die Verbindung hvadan-eva „undique“ zeigt, daß das -a von eva 
mit der Negation nichts zu tun hat, und weist gleichzeitig auf einen Genetiv 
von der Art wie lat. ubicunque terrarum; ursprünglich nur bei Zeitbegriffen 
so fungierend, ist eva dann erstarrt und weiter verbreitet worden. [Vgl. jetzt 
auch Kock Ark. XXVII 136.] 
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„gar nicht“, „ja nicht“. Auf dieser Stufe ist eva stehn ge- 
blieben. Bei -a liegt sie vor unsern Quellen. Figi dagegen, 
das in der Prosa gewöhnliches „nicht“ darstellt, ist in der 
Poesie deutlich die emphatische Verneinung. 

Während das gemeingerm. präverbale ni (ne) eins der 
schwächst betonten Satzelemente ist und demgemäß überall in 
die metrische Senkung oder den Auftakt tritt, ist eigi in den 
Eddaliedern ebenso regelmäßig Iktusträger. 

Unmittelbar veranschaulicht wird dies durch Verse wie eigi 
brüdir (Helg. Hi.), eigi var Gothormr (Hyndl.), vildak eigi 
(Grip.), gull var bar eigi (Vol.), oder die auftaktigen þó porik 
eigi (Hyndl.), at þú gáir eigi (Häv.), létztu eigi mundu (Lok.). 

Nicht so ohne weiteres klar ist die Betonung von Versen 
wie bk eigi bat. Es scheint, als hätten wir hier die Wahl 
zwischen Sieversschem D und E. Überblickt man jedoch die 
Fälle in ihrer Gesamtheit, so zeigt sich, daß ein eigi, das im 
Fornyrdislagverse auf stumpfen ersten Takt folgt, in der Regel 
ein einsilbiges Wort von schwacher natürlicher Betonung nach 
sich hat (meist ein Pronomen), nur sehr selten ein zwei- oder 
mehrsilbiges oder ein Wort von starker natürlicher Betonung 
(Nomen). Die 12 Belege für die Regel sind diese: 


bikk eigi bat Helg. Hi. 
sakask eigi bu Helg. Hi. 
uggi eigi þú Helg. Hu. I 
hird eigi þú Helg. Hu. II 
sofid eigi pit) Grott. 
samir eigi okkr Sig. sk. 
samir eigi mer Gudr. IT 
verdr eigi mer Gudr. U 
bregd eigi mer Helr. 
sialfr eigi kom Gudr. II 
sitr eigi her Gudr.-hvot 
kam ek eigi adr Helg. Hi. 


Erscheint negiertes Verbum mit Nomen oder mehrsilbigem 
Wort zusammen im Verse, so wird die Negation nicht durch 
eigi ausgedrückt, sondern — bei vorangehendem Verbum — 

) Die Konjektur lengr für Hit ist unnötig und, wie man sieht, an sich 
bedenklich. — Übrigens vergleiche man zu diesem Typus fell eigi ek in einer 
Dröttkvettzeile bei Gísli Súrsson (7, 1). 

Zeitschrift für vergl. Bprachf. XLV. i. 2 
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durch das suffigierte -a(t): skridiat bat skip, kallarabü sidan, 
vituma vit á moldu, gratabu Gudrun, segida meyium, ridra þeim 
sidan, hlerabü af bvi usw. Füllungen wie skridi eigi (bat) skip, 
kallar (bú) eigi sidan kommen im Codex regius (und in den 
Handschriften des Grottasongr) beinahe gar nicht vor, dagegen 
solche wie die letztangeführten in großer Zahl. Es heißt hird 
eigi þú (Helg. Hu. II), aber hirdadu holdum (Gudr. II). 

Diese Verhältnisse erlauben nur eine Deutung: für eigi 
war der Versiktus obligatorisch. Zweite Takte wie eigi pat 
skip, eigi sidan würden ein rhythmisches Schema darstellen, das 
im Fornyrdislag verpönt ist. Dagegen eigi þú, eigi kom ist die 
Kadenz von D4. 

Einige Stellen verstoßen gegen unsere Regel: hefdir eigi 
mat Helg. Hund. II 33; spardi eigi hilmir Helg. Hund. I 9; 
dazu aus dem Liödahättr die Vollzeile gremdi eigi god at ber 
Lok. 12. Man hat diese Verse längst emendiert, weil sie das 
Normalmaß überschritten (hefdira mat oder, rein metrisch besser, 
hefdir matki; spardit; gremiat oder grematti). Auch ich glaube, 
da8 hier Verderbnisse der schriftlichen Uberlieferung vorliegen 
(wenn auch Helg. Hund. II 33 der Fehler ebenso gut im 
folgenden Verse stecken und hefdir „Eingangssenkung“ eines 
B-Verses sein kann). Vielleicht ist es kein Zufall, daß zwei 
von den drei Fällen in den Helgiliedern begegnen, die einmal 
ein besonderes „Liederbuch“ gebildet haben mögen. In Helg. 
Hund. II steht auch der Vers ver þú eigi svá ær, der, wenn 
man ihn so liest wie die Herausgeber, die vesatt oder verdat 
schreiben, ebenfalls zu den Verstößen zählen würde. Es wird 
hier aber wohl ein B-Vers vorliegen, mit dem ersten Iktus auf 
eigi 1). Auch Grip. 37, 8 (Gripir lýgr eigi) ist keine Ausnahme; 
es liegt hier viel näher, das Verbum in die Senkung zu stellen, 
als mit den Herausgebern ljgrat zu schreiben. 


Erst in jüngeren Handschriften wird das Verhältnis wirklich 
verwischt. Hierher gehört es schon, wenn die Vollzeile velit 
bik í tryggd ef þú trúir (Sigrdrifumäl 7) von der Volsungasaga 
geändert wird in véli þik eigi 1?) tryggd ef bn trúir. Hervor- 
lied 10, 9 ist überliefert samir eigi draugum; die Herausgeber 
haben längst in richtigem Empfinden samira eingesetzt. Kon- 
sequent ist eigi auch für die poetischen Texte durchgeführt in 


1) So las schon Grundtvig: ver þú eva svá er. 
3) Fehlt in der Handschrift. 
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der Haupthandschrift der Hälfssaga: ser eigi þú allan Innsteins- 
lied 3, 1; hafđi eigi hilmir Hrökslied 5, 3; bad hann eigi vid 
dauda 7, 1; skyldi eigi stynia 8, 1; bad eo hann í her 9, 1. 
An allen diesen, wie an andern, weniger sicheren Stellen hat 
man schon die Abnormität erkannt. 

Das Verfahren der jüngeren Handschriften hängt natürlich 
zusammen mit den Schicksalen der Negation in der jüngeren 
Sprache. Daß diese, nach Verlust von ne und -aft), auch ein 
schwachtoniges eigi kannte, auf Island wie in Schweden, be- 
stätigen Schreibungen wie egi, igh.!) 

Interessant ist es, die Behandlung der vergleichbaren Nega- 
tionen im Westgerm. daneben zu halten. Im Beowulf stehen na, 
nefre, nealles meist im Auftakt, fungieren aber auch als Iktus- 
träger: Breca nefre git 583, bet sydban na 567, nealles ic hm 
leanum 2145.2) Entsprechend gebraucht der Heliand nio meist 
im Auftakt (2272. 2463 u. ö.), selten in der Hebung (that gi 
neo nt swerien 1519). Der Unterschied gegen das Nordische 
wird dadurch noch größer, daß die westgerm. Adverbien von 
der Alliteration gemieden werden, eigi dagegen nicht selten 
einen Stab trägt. 


Den westgerm. na, neo usw. entspricht in seinen Betonungs- 
verhältnissen annähernd das nord. eva. Auch eva ist teils 
Iktusträger, teils füllt es die Senkung’) (vgl. die Belege bei 
Gering Vollst. Wörterb. 1240 f.). Also die Wörter für „nie“ 
werden ungefähr gleich behandelt. Der höhere Prozentsatz der 
Iktusstellen im Nordischen hängt zusammen mit der größeren 
Knappheit des nord. Versbaus, der z. B. auch das Verb. fin. 
öfter in die Hebung bringt. 


1) Noreen, Altnord. Grammatik I (3. Aufl.) § 1454, 1. II $ 146, 1. 

2) Bei nealles macht die Handschrift ziemlich konsequent den Unterschied, 
daß in der Hebung nealles geschrieben wird, im Auftakt (und in der Senkung: 
3019) nalles, nalas. Von sieben Stellen, wo das Adverbium Hebung bildet, 
zeigen fünf die Schreibung nealles (2145. 2222. 2363. 2596. 3089), zwei nalles 
(2503. 2832). Im Auftakt dagegen verhalten sich die nealles zu den nalles, 
nalas wie 3: 14 (2167. 2179. 2873 : 338. 1018. 1442. 2919. 3015. 3019. 3023. 
1719. 1749. 1811. 1493. 1529. 1537. 1076. Man beachte, daß die seltneren 
Schreibungen eine ununterbrochene Reihe bilden). — In dem Verse 43 deutet 
die eigenartige Schreibung nales an, daß der Schreiber mit Doppelalliteration 
skandierte. — Diese Zusammenstellungen beruhen auf Holders Ausgabe (3. Aufl., 
Freiburg u. Leipzig 1895). 

3) Dabei ist Zweitaktigkeit der sog. Vollzeile des Liödahättr voraus- 
gesetzt. 

gr 
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Wenn nun eigi sich durch obligatorischen Iktus vor den 
„nie“-Wörtern auszeichnet, so stimmt dies dazu, daß es in 
unsern Texten nicht mehr als Synonymum dieser Wörter fungiert, 
sondern eben emphatisches „nicht“ ist, ohne zeitlichen Neben- 
sinn. Die Emphase dieser Verneinung wird deutlich durch die 
Metrik angezeigt. 

Svend Grundtvig, der unter den Eddakritikern durch sein 
feines und sicheres Stilempfinden hervorragt, täuschte sich über 
den stilistischen Wert von eigi. Es war ihm nur das Prosa- 
wort, das er den Dichtern nicht zutrauen konnte und deshalb 
an vielen Stellen beseitigte, an Tonstellen meist zugunsten von 
eva; wo er ihm nicht den Iktus gab, zugunsten von -a(t). Wie 
unberechtigt dieser Verdacht ist, wie sehr man sich hüten muß, 
die eddische Sprache durch die Brille der Saga zu betrachten, 
davon überzeugt vollends die Analyse der einzelnen Texte. Die 
Dichter gebrauchen die verschiedenen Negationen keineswegs 
gleichwertig. Besonders werden -a(t) und eigi dem Sinne nach 
auseinandergehalten. Allerdings hat, wie sich schon aus dem 
oben Gesagten ergibt, auch die Metrik deutlich ihre Hand 
im Spiel. 

Die unbetonte Negation (ne) . . -a(t) steht da, wo der Zu- 
sammenhang die positive Aussage ausschließt. So in Gudr. II: 
sofa þeir ne mättut „sie konnten nicht schlafen“, rada ne mattak 
„ich konnte es nicht deuten“, maka ek... glaumi bella „ich kann 
nicht froh sein“, gerdigak hiifra „ich klagte nicht“, hirdadu .. 
gialda „wolle nicht vergelten“, hirdadu bioda „wolle nicht bieten“. 
An den drei letzten Stellen involviert schon die periphrastische 
Ausdrucksweise die Verneinung. Oddrinargratr 16 (kvada hann 
ina dri alna mundu „er sprach, keine bessere werde geboren 
werden“) involviert sie der Komparativ. Bei koma ne skyldut 
„nicht hätten sie kommen sollen“ (Oddr. 25) liegt positives 
„Sollen“ weit ab, bei svá at ek mättigak (32) ist das Nicht- 
können schon vorher klar. Es ist kein Zufall, daß der Begriff 
„können“ bei dieser Art der Negation eine so große Rolle spielt. 

Die betonte Negation eig: läßt der positiven Vorstellung 
einen gewissen Spielraum, um sie dann nachdrücklich zu ne- 
gieren. Sie ist ihrer Natur nach psychologisches Prädikat und 
in der Regel deutlich affektbetont: verbietend, scharf ablehnend, 
beschwörend, beteuernd, preisend. Verbietend: skaltu ganga 
eigi Helr. 1, worauf die Angeredete nicht minder schroff er- 
weidert, bregdu eigi mer; látum okkr eigi .. skelfa „lassen wir 
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uns ja nicht schrecken“ Hervorlied 6. Scharf ablehnend: vilk 
eigi ek med veri ganga .. samir eigi mer „ich will überhaupt 
nicht heiraten. es ziemt sich gar nicht für mich“ Gudr. II 27; 
Atli kvaz eigi vilia „A. erklärte, er wolle durchaus nicht“ 
Oddr. 22; Atli kvat . mik eigi mundu „A. erklärte, ich werde 
gewiß nicht.. Oddr. 23 (ironisch gefärbt). Beschwörend: ver 
þú eigi svá er „sei doch nicht so rasend“ Helg. Hu. II; eigi 
brüdir „(wähle) ja nicht die Frauen“ Helg. Hi.; at þeir eigi til 
Atla segdi „daß sie es ja nicht dem Atli meldeten“ Oddr. 
Beteuernd: Gripir lýgr eigi „Gr. und lügen!“ Grip.; uggi ek 
eigi „ich fürchte mich keine Spur“ Hervorlied. Manchmal 
schwebt deutlich ein Gegensatz vor: eigi var Gothormr Giika 
ettar „G. (allein) war nicht aus Giukis Geschlecht“ Hyndl.; 
enn ba Sigurdr sialfr eigi kom „S. selbst aber kam nicht“ 
Gudr. II; at þú eigi vel eidum byrmdir „daß du nicht gut die 
Eide gehalten hättest“ Grip. (Gegenteil der Wahrheit); sar flo 
égi at Uppsalum „der nicht floh (in der allgemeinen Flucht) bei 
Uppsala“ dän. Steine von Hällestad und Sjörup in Schonen 
(um 985). 

Eine andeutende Antithese wie in diesen Runeninschriften 
hat preisenden Charakter, und so haben sich auch die Skalden 
des eig: nicht selten in enkomiastischem Sinne bedient: eigi 
latask ytar fremra mann of finna „es heißt, nicht finde man 
einen besseren Mann“ Hallfredr Erfidräpa auf Olaf Tryggvason; 
eigi gaztu lidskost lágan „nicht hattest du eine wertlose Mann- 
schaft“ Arnorr Hrynhenda 1). Litotes wie eigi lágr kommt 
häufig auch in beteuerndem Sinne vor: eigi brugdumk „nicht 
wankte ich (in der Treue)“ Sighvatr Bersoglisvisur; eigi kamk 
med druord til Vidris hallar „nicht mit Zagheitsworten komme 
ich einst zu Odin“ Kräkumäl )). 

Nicht in allen eddischen Denkmälern wird die Negation 
gleich behandelt. Das zweite Gudrunlied, Oddrünargrätr, Atla- 
mäl mit ihrer Vorliebe für die emphatische Verneinung scheinen 
eine Sprachstufe abzubilden, wo das nachdrückliche eigi anfing 
um sich zu greifen, aber noch in seinem ursprünglicheren Wert 
gegenüber ne, alt) empfunden wurde. Andererseits fehlt eigi 
ganz in Brot, Atlakvida, Hamdismäl, Volusp& und Hymiskvida. 


) Vgl. Hrynh. 8, 1. Rekstefia 10, 7. Jómsvíkingadrápa 22, 7. 38, 5 und 
noch Lilia 7, 6. 70, 7. 
2) Vgl. eigi lítil Jomsvik. 11, 7; eigi illa 18, 7; svat eigi skorti 21, 2. 
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Bei der Hym. hängt dies mit der archaisierenden Haltung des 
Gedichtes zusammen. Bei der Voluspa — die zweimal empha- 
tisches eva bringt, das selten und eine deutliche Altertümlichkeit 
ist, und mehrmals bloßes ne, von dem dasselbe gilt!) — dürfte 
es auf frühe Entstehung deuten. Bei den drei Heldenliedern 
ist diese letztere Auffassung ohne Zweifel geboten. 


Auch unter den Skaldentexten verhalten sich diejenigen, 
die der Tradition zufolge die ältesten sind, spröde gegen eigi. 
In der Ragnarsdräpa begegnet nur eine Negation, und zwar 
vilgi (16, 2). Das Ynglingatal kennt nur -at. Ebenso Haust- 
long. In Glymdräpa einmal -at .. ne (9, 1). Im Haraldskvædi 
je einmal ne (2, 2) und litt (22, 2). Torf-Einarr hat in seinen 
Lausavisur zweimal Deygi (3, 5. 4, 5). Egill Sonatorrek 9, 1 
ekki . . afl, Arinbiarnarkvida 11, 6 vetki. Eigi fehlt in allen 
diesen Texten. Noch Egill gebraucht es überhaupt nicht, ebenso- 
wenig Gothormr sindri, Jörunn, Eyvindr skäldaspillir, Glümr 
Geirason. Reicher zu belegen ist es erst seit dem Ausgang des 
10. Jahrhunderts. 


Man darf hieraus schließen, daß in der älteren Wikingzeit 
eigi als zeitlose Negation noch nicht üblich war. Die Über- 
einstimmung von Kviduhättr und Drdéttkvett, von skaldischer 
und eddischer Dichtung, soweit sie Anspruch auf hohes Alter 
haben, drängt zu diesem Schlusse. Damals hatte also eigi noch 
seine ursprüngliche Bedeutung „nie“. Die ältesten Belegstellen 
sind alle so beschaffen, daß man „niemals“ übersetzen kann. 
Die Negation steht nämlich beim Futurum oder futurischen 
Präsens, ohne daß ein bestimmter Zeitpunkt ins Auge gefaßt 


1) Von den 13 Belegen für eva, die Gering aufzählt, begegnen 7 im 
Liödahättr (5 in den Hávamál), 2 in Atlakvida, 2 in Voluspä, je 1 in Volun- 
darkvida und Gudr. III; evagi ist nur zweimal belegt, in Hávamál and in 
Hymiskvida. — Von den 29 Fällen des einfachen proklitischen ne stehn 19 
im Liodahättr (6 in den Härv.), 5 in Voluspa, 2 in Hamdismäl, je 1 in Grím- 
nismal, Gudr. II, Gripisspä. — Ne .. . -a(t) kommt zwölfmal vor, viermal im 
Liödah., zweimal in Hamd., einmal in Atlak vida, dreimal in Atlamäl, je ein- 
mal in Gudr. II und Oddrünargrätr. — Hieraus geht zunächst deutlich hervor, 
daß die altertümlichen Negationen eva und ne sich vorzugsweise im Liddahattr 
forterbten, der ja auch sonst stark archaisiert (extreme Füllungen, gramma- 
tischer Stabreim); ferner, daß era und ne auch im Fornyrdislag mit archa- 
ischem oder archaisierendem Stil zusammengehn. Archaisch sind Hamdismál, 
Atlakvida, Volundarkvida, Voluspä; archaistisch vor allem Gudr. II, Atlamäl, 
Hymiskvida. Die Wichtigkeit der Negationen für die Stil- und Alterskritik 
liegt auf der Hand. 
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wird. Porbiorn hornklofi ca. 900: eigi mun enn vid ekkiu 
austmanna for sannask (vorher eva; der genaue Sinn ist nicht 
festzustellen, weil der Text verderbt); Kormäkr ca. 960: oss 
hlegir bat eigi „uns wird das nie lachen machen“ (2, 3); 
porkell klyppr ca. 965: hygg eigi bed byggva . . hia ber „wohl 
niemals betrete ich dein Bett“; drekk eigi .. ddr „nie wieder 
trinke ich, eke. . Auch an zwei Stellen bei Gísli Súrsson 
(gestorben 978; 16, 1. 17, 5) kann man eigi mit „nie“ wider- 
geben, aber er hat das Wort auch schon als zeitlose Negation 
(7, 1. 18, 1). Dasselbe gilt von Viga-Styrr (i. J. 983), Viga- 
Glamr (4, 1. 11, 5 [„nie mehr“?]), Einarr skälaglamm (Lausa- 
visur 2, 5), Porleifr iarlsskäld, der dieselbe Wendung wie Kor- 
mäkr gebraucht: oss hlegir bat eigi „uns macht das nicht 
lachen“ (4, 7). Sichere Belege für eigi „nicht“ bieten aus der- 
selben Zeit die Runeninschriften von Hällestad (I) und Sjörup 
(s. oben). 

Somit stellt sich uns die Geschichte des Wortes eigi etwa 
so dar: Bis in die zweite Hälfte des 10. Fe war es 
einer der Ausdrücke für „nie“ (neben «va, .. ne). Von da 
an wurde es zu emphätischem „nicht“, bare vermutlich 
Äußerungen futurischen Sinnes die Führung hatten („das tue 
ich niemals“ = „das tue ich gewiß nicht“) und die lautliche 
Differenzierung von æ, eva, ey mitwirkte. Dieses eigi hat dann 
ne und -a(t) verdrängt, ähnlich wie im späteren Mhd. und Mnd. 
niht über ne, en siegte. Und wie mhd. en sich am längsten 
erhielt in einzelnen Ausdrücken wie ich enruoche und bei Hülfs- 
verben, so vermutlich altnord. ne und -a(t) in maka, ne mak(a) 
„ich kann nicht“ und dergl. Mindestens seit 1150 dürfte eigi 
im Isländischen die Alleinherrschaft gehabt haben. Daß man es 
später auch im Verse ohne besondere Sinnesbetonung gebrauchen 
konnte, zeigen schon zwei Beispiele des Olafr hvitaskäld (Islands 
grammat. litteratur II 84). 

Breslau. G. Neckel. 


Lat. nota 


steht neben lit. zénklas wie sl. slota neben lit. szaltas, enthält 
also die Tiefstufe einer zweisilbigen Wurzel (gr. a-yvo-siv), wie 
ugetn yevsın reer die Hochstufe. gravis, osk. Geneto, (g)nota 
wie Sava yeve ovo. W. S. 
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Wie wenig mitunter modernes Etymologisieren trotz allen 
Aufwandes von Fleiß und Scharfsinn vorwärts kommt, beweist, 
daß unter dem Buchstaben ch (abgesehen natürlich von den 
Lehnwörtern) das einzige chods = ödos erklärt bleibt; alle 
andern Worte sind „dunkel“ oder sollen „lautnachahmend“ sein. 
Wir haben somit beim ch seit einem halben Jahrhundert keinen 
Fortschritt mehr zu verzeichnen gehabt; sogar der neue Zusatz, 
chods verdanke sein ch (aus s) Zusammensetzungen mit pri-, u-, 
ist falsch. 

Woher dieser Mißerfolg modernen Etymologisierens? An- 
statt Slavisches aus Slavischem zu erklären, schweift man ver- 
geblich in weite Fernen; man ignoriert die Geschichte des 
Wortes, seine Verbreitung und Bedeutung, und stellt infolge- 
dessen ganz unhaltbare Vermutungen auf; man läßt sich immer 
wieder durch äußeren Gleichklang täuschen und erklärt z. B. 
slav. ochota „Lust“ aus choteti „wollen“ oder entlehnt russ. 
banja „Bad“ aus bain; man läßt sich durch geringfügige laut- 
liche oder formantische Schwierigkeiten schrecken und zerreißt 
willkürlich das aufs engste Zusammengehörige, z. B. jazda 
„Fahren“ und jati „fahren“; man zieht einfachen, natürlichen 
Deutungen die abenteuerlichsten vor; man erschöpft nicht die 
Mittel, die Sprachbeobachtung an die Hand gibt; man hält sich 
ängstlich an Lautgesetze, um sie anderwärts, mit demselben 
negativen Erfolg, ruhig preiszugeben; man stellt auf Grund 
unrichtiger Beobachtungen unrichtige ,Lautgesetze“ auf und 
macht mit ihnen das etymologische Feld unsicher. Daß auf 
diese Weise, bei den natürlichen Schwierigkeiten des Gegen- 
standes, die Deutungen, wie gerade beim Buchstaben ch, gar 
nicht weiter kommen, kann nicht wunder nehmen. Im folgenden 
erläutern wir an Beispielen die obigen Behauptungen und geben 
an, auf welchen anderen Wegen bessere Resultate zu erziele 
wären. : 

Zuerst, was Täuschungen durch bloßen Gleichklang betrifft. 
So stieß sich bisher niemand daran, ochota „Lust“ mit chot¢ti 


1) Das Folgende bezieht sich auf Slavisches und greift nur selten darüber 
hinaus, aber die Nutzanwendung auf andere Sprachgebiete ergibt sich von 
selbst. Wo keine Namen oder Literatur angegeben ist, bezieht sich das Ge- 
sagte auf E. Bernekers treffliches Slavisches Etymologisches Wörterbuch, 
wovon sieben Lieferungen (a- once) vorliegen. 
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„wollen“ zu vereinigen, denn niemand fragte, was denn das o- 
wire (ot- würde ja das Gegenteil, „Entlustigung“, bedeuten und 
ob- gibt keinen Sinn), noch woher das ständige altrussische und 
volkstümliche ochvota, dass., sein v hätte? In den Krakauer 
philolog. Abhandl. LI 10 f. habe ich bewiesen, daß ochvota das 
Abstraktum (auf ota) zum adjekt. ochvs „lustig, frisch“ ist 
(salabisch wochwy dass.; altböhm. ochviti sé ,eifern“), und sein 
v teils auf lautlichem Wege (wie poln. chory aus chvory „krank“), 
teils in Anlehnung an choteti verloren hat, daß somit die Uber- 
einstimmung von ochota und chotéti in Wortlaut und Bedeutung 
als eine zufällige die Etymologen nur getäuscht hat. 

Solche Täuschungen kommen natürlich innerhalb verschie- 
dener Sprachen noch häufiger vor und verführen zur Annahme 
von Entlehnungen bei Worten, die sich bei schärferem Zusehen 
als einheimische, urslavische erweisen. Z. B. „Husar“: magy. 
húszár ist kslav. chusaro „Räuber“ zu chusa insidiae; chusiti, 
chusovati „plündern“; poln. chosi© in chosba „Diebstahl“. Beides 
hat man aus ahd. hansa hergeleitet; nach Miklosich dagegen 
ist es gr. xovooagns, it. corsare, weil Formen wie kurssaro, 
churssarvo wirklich vorkommen. Allerdings ist chusard mit 
jungem corsare zusammengeworfen, aber das ihm zugrunde 
liegende chosa ist urslavisch; wir kennen es ja aus Suidas 
(II 1650): xovo@ naga Boviyapoıs oi xdéntar, zugleich ein 
schéner Beleg fiir die altbulgarische Lautgeltung des 9; zu 
chosa wire allerdings chgpati „greifen“ nicht zu stellen, da dies 
zu chopiti „greifen“ (vgl. stọpati u. &.) gehört, ebenso wie 
chlypati nooouzeiv zu chlopati „klatschen“ u. ä& Ein anderes 
Beispiel. 

Sl. Chara „Eimer“ gilt als gemeinslavische Entlehnung aus 
ahd. zwibar, zubar; daß dies unmöglich ist, beweist ja ahd. 
eimbar, das im Slavischen obors lautet; danach mußten wir ein 
žubor oder Zibor erwarten; dasselbe beweist lit. kıbiras „Eimer“, 
das nicht eine alte Entlehnung aus dem Slavischen mit Laut- 
substitution ist, weil das Litauische (anders als das Preußische) 
slav. cz stets behält (für lit. ketweigas, ketwirtis hat das Zemai- 
tische noch czetwergas, czetwirtis). Während nun im Böhmischen, 
Serbischen usw. das Wort nur in einer Form vorkommt (cler, 
cabar), weist es das Polnische in doppelter auf: neben dzber 
und Zber, das die Nominativform fortsetzt (die ursprüngliche 
Flexion war dzber — czebru), kommt in „masurierenden“ 
Gegenden (Kleinpolen, Schlesien usw.) neben dzber (z. B. in 
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einem Lexikon vom Jahre 1546) und zber (in Schlesien) ein 
cebr, cebru vor, d. h. die Form der casus obll. im Nominativ, 
wie häufig. Dieses lautlich begründete cebr (so noch im Lexikon 
des Maczynski 1564), später ceber), soll nun auf einer neueren 
Entlehnung beruhen, wohl aus mittelhd. zober; aber cebr ist ja viel 
älter, als alles Mittelhochdeutsche, ist das älteste bezeugte polnische 
Wort, denn schon in der Piastsage. beim Anon. Gallus, also aus 
dem Munde von Leuten des 11. Jahrhunderts, heißt es „decem 
situlae, sclavonice (so schreibt der Franzose stets für polonice) 
cebri.“ Mit diesem cebr ist salabisches cabar identisch, das 
Rost gegen die Übereinstimmung aller Quellen cuobar schreibt 
und natürlich aus dem Deutschen entlehnt. Es ist somit poln. 
cebr, salabisches cabar = urslav. cobors = lit. kibiras und der 
Gleichklang mit „Zober“ ist nur eine Täuschung, trotz der Iden- 
tität der Bedeutung! 

Ganz ähnlich liegt der Fall bei banja „Bad“, das gemein- 
slavische Entlehnung aus dem romanischen banjo, balnjo, balneum 
sein soll; vulgärlat. ist balnia belegt, die dem slavischen Wort 
am nächsten entsprechende Form, vermittelt vielleicht durch das 
Mittelgriechische, wo ein ßavsıo» vorhanden gewesen zu sein 
scheint. Das Slavische zeigt nun nirgends das !; das ver- 
einzelte altruss. balonyj statt banonyj beweist nichts, vgl. russ. 
selnik „Heuschober“ (so geschrieben!), das aus sennik dissi- 
miliert ist; eine andere russ. Dissimilation ist bajnık aus bannik. 
Banja, bei Ost- und Südslaven „Dampfbad“ (schon im cod. 
suprasl. ist gymnasium = banja, wegen yvuroc, mehr wort- als 
sinngemäß), bedeutet bei Westslaven nur alles Bauchige, Gefäße, 
Kuppeln, Kürbisse (russ. banka „Schröpfkopf“ ist, wie so viele 
russische Kulturwörter, aus dem Polnischen bańka, dass., ent- 
lehnt), aber bei allen Slaven — und von dieser wichtigsten 
Bedeutung spricht man nie — bedeutet es auch „Grube, Berg- 
werk, Saline“, so noch im Böhmischen und bei den Südslaven, 
häufig in alten Ortsnamen auf dem Balkan (im 13. Jahrhundert 
nennt die Hypatioshandschrift in den Karpathen zwischen Halicz 
und Ungarn eine banja Rodna), dann bei Magyaren (banya 
„Bergwerk; warmes Bad“), die es nur von Slaven entlehnt 
haben können; ebenso rumän. baie „Bergwerk; Bad; Badehaus“. 


) Die geläufige Form, auch in nicht „masurierenden“ Gegenden; ebenso 
hat dzban „Krug“ (und zban) die nicht masurierende Form dzban, zban über- 
all verdrängt; die klruss. Formen mit z stammen aus dem Polnischen. 


Uber Etymologien und Etymologisieren. 27 


Die ursprüngliche Bedeutung von banja ist „Grube“, vgl. 
poln. banor „Untiefe“, auch bajor, bajura „Tümpel“ (sicher 
nicht aus deutsch „Weiber“ entlehnt). Aus „Grube“ wird „ Bad“, 
denn das älteste Dampfbad wurde in Erdgruben genommen (mit 
kaltem Wasser begoß man sich erst draußen, in der freien 
Luft); andererseits, alles „Bauchige“ 1). Das Suffix ist -nja, wie 
in pregynja „Bergsattel“ (das nichts mit fairguni zu tun hat, 
sondern für prégybnja steht), vonja „Geruch“ (aus vod-nja, 
gr. ö, lit. deu, nicht aus an- „riechen“ !), tonja „Untiefe“ 
(aus top-nja) u. a.; vor -nja kann irgend ein Verschlußlaut aus- 
gefallen sein. 


Die Fälle wie ochota und chotéti, ceber und Zober, banju 
und bain, d. h. Fälle, in denen scheinbare Identität von Laut 
und Bedeutung den Etymologen nur narrt, sind ungleich häu- 
figer, als unsere Schulweisheit sich träumen läßt. So sind zu 
beurteilen z. B. englisch cover „Decke“ und altruss. kopp dass. 
(daraus lit. kaüras entlehnt; poln. böhm. usw. kobierzec, weil v 
und 6 mitunter wechseln, vgl. russ. kuzov = poln. kozub, Obr 
aus Avare u. a.); russ. ovin „Dörrspeicher“ und deutsch Ofen; 
kslav. chlaks ayuuos und got. kalks xe (schon chlasts ayauos 
beweist, daß beide Worte, das slav. und got., nichts miteinander 
zu tun haben); chlevs „Stall, Wohnung“ und got. hlaiw „Grab“; 
chodogs „kundig“ und got. hundugs „weise“ u. dgl. m. Dasselbe 
gilt von den zahlreichen Etymologien, die K. Rhamm in seinen, 
sonst so verdienstlichen Untersuchungen über das slavodeutsche 
Wohnhaus vortrug, wobei er von der unerwiesenen Voraus- 
setzung ausging, daß auf diesem Gebiete alles Slavische aus 
dem Germanischen herzuleiten wäre (wogegen schon die reiche, 


1) Man hat banja auch als urverwandt mit Bad hingestellt, weil man von 
der falschen Voraussetzung ausging, daß banja ursprünglich „Bad“ bedeutet 
haben müßte. K. Rhamm, Die altslavische Wohnung (Ethnographische Bei- 
träge etc. II, 2, 1, Braunschweig 1910), S. 316—331, behauptet, daß die beiden 
slavischen Ausdrücke für das Dampfbad, banja (russisch und südslavisch), 
latnia (westslavisch, und aus dem Poln. im Kir. und Weißr.), aus deutsch 
bad- und laug- (in anord. badstofa oder badhus, laugarhus), entlehnt wären, 
aber daraus wären im Slav. nur badnja und tuénja (vgl. tug - Lauge) ent- 
standen. Die Westslaven, die banja für bauchige Gefäße brauchten, nahmen 
für Dampfbad einen Ausdruck von laziti „kriechen“, ins Dampfbad wurde 
„hineingekrochen“ (in den Quellen heißt es nur viézoda vz banju, istspku usw., 
nicht etwa vnidoga); vielleicht, weil es einst Grube war? Einst hatte Miklo- 
sich banja aus „Wanne“ hergeleitet, doch hat er dies später selbst auf- 
gegeben. 
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einheimische Nomenklatur der Slaven, z. B. chrams, trems, séno, 
pests usw. spricht). Es ist somit einfach abzulehnen die Iden- 
tität (und infolge davon die Entlehnung) von poln. brog, böhm. 
brah, klruss. oboröh „Schober“ und ahd. parc granarius, oder 
von russ. Cutan „Verschlag“ (zu poln. czufaé ,sammeln“?) und 
anord. kylna „Malzdarre“ usw.; von allen diesen Aufstellungen 
ist nur die Herleitung des nordruss. sons „Verschlag“ aus 
svefnhus, sofnhus usw. richtig. 

Man gestatte eine Abschweifung zu dem heiklen Thema 
„Entlehnungen“. Die germanischen im Slavischen sind bekannt- 
lich eine crux interpretum, aber, was z. B. Uhlenbeck oder 
Hirt als solche statuieren, ist samt und sonders unrichtig 
(Berneker weist ihre „Entlehnungen“ stets ab); unlängst hat 
Mladenov die Zahl der urgermanischen Entlehnungen im 
Slavischen auf nur 25 etwa heruntergebracht, aber gerade unter 
diesen seinen 25 Positionen sind mehrere zu streichen. In den 
Krakauer Abhandl. a. a. O. habe ich einige andere angebliche 
Germanismen beseitigt, aber was soll man dazu sagen, wenn 
sogar solche Suffixe wie -osks und -znb (wegen prijazno) der 
Entlehnung verdächtigt werden? Die Verdächtiger vergaßen, 
daß es neben gradosks auch ein gradisko gibt, dasselbe Ver- 
hältnis wie bei gradons und gradina, bei moezoks und moZzika, 
und daß prijazno nicht von pésno getrennt werden kann; wie es 
aber mit wirklich entlehnten Suffixen steht, wissen wir ja aus 
dem Fall ap zu Genüge! Das sind alles Märchen, keiner 
Widerlegung wert. 

Zeit wäre es nun, mit einem andern Märchen aufzuräumen, 
mit angeblichen Entlehnungen der slavischen Sprachen aus dem 
— Litauischen! Es gibt keine einzige derartige Entlehnung, 
nicht einmal russ. jantar „Bernstein“ aus lit. gentäras: sprach- 
liche „Gründe“ (wie z. B. im Fall degutas = degatò „Teer“ oder 
kauszas = russ. kovs) können gegen die historischen gar nicht 
aufkommen. Entlehnungen finden statt bei lebhafterem Verkehr 
oder längerem Zusammenwohnen und dabei ist der höher ent- 
wickelte in der Regel der gebende Teil; solange z. B. Magyaren 
Wilde waren, entlehnten nur sie von den Slaven (alle ihre 
Kulturworte); erst als sie Kultur annahmen und schufen, haben 
ihre Untertanen und nächsten Nachbarn auch von ihnen einiges 
entlehnt. Zwischen Litauern und Slaven ist es nun dazu nie 
gekommen; daher haben weder Russen noch Polen ), ebenso- 


1) Eine Ausnahme machen natürlich die Grenzbezirke, weißrussisch, poln. 
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wenig wie Deutsche, auch nur ein Wort von den Litauern ent- 
lehnt, denn, trotz eines litauischen Staates, ist, anders als bei 
Magyaren, nie eine litauische Kultur erstanden; es vegetierte 
das Litauertum in den primitivsten Verhältnissen weiter unter 
russischer, dann polnischer Bevormundung. Alle Versuche daher, 
Slavisches aus dem Litauischen zu deuten, sind von vornherein 
abzulehnen. Altruß. Zojva „Kahn“ (nur in Novgoroder Texten 
bekannt) stammt direkt aus dem Finnischen, nicht aus lit. faivas 
dass.; russ. jandova und jendova (über diesen ständigen Anlauts- 
wechsel s. u.) „Becher“, das gerade in Weißrußland wenig ver- 
breitet ist, kann schon darum nicht aus dem Lit. stammen, 
weil es kein solches lit. Wort gibt: es heißt zudem poln. jandula 
(in Danzig im 17. Jahrh.), klruss. jandyla usw.; daß poln. juderc 
„reizen“ aus lit. judinti „rütteln“ entlehnt sei, ist nur eine der 
vielen unhaltbaren Erfindungen von Malinowski. Sogar für 
jantar „Bernstein“ kann man lit. Ursprung anzweifeln (gentäras), 
denn nicht Litauer noch Letten, nur Preußen waren Bernstein- 
sucher, und wie Preußen den Bernstein nannten, wissen wir 
eben nicht (ihren intimsten Nachbarn, den Polen, ist jantar ganz 
unbekannt): aus dem Lit. ist nun gentäras auch nicht zu er- 
klären und vielleicht stammt es aus irgend einer fremden 
Sprache. Die jüngsten Versuche von Buga, in seinen „Aisti- 
schen Studien“, offenkundige Polonismen des Litauischen aus 
arischem Sprachgut zu deuten und aus dem Lit. ins Polnische 
entlehnen zu lassen, wirken nur humoristisch: wenn z. B. inda- 


im Augustowschen, ostpreußisch; diese kennen natärlich einige Lituanismen 
in alter wie neuer Zeit. So braucht schon Skorina in der „weißrussischen“ 
Bibelübersetzung von 1520 mehrfach doilida architectus, doilidska děla abietarii, 
masters doilids faber, aus lit. dailyda, dass., aber dies ist auch bei diesem 
Polozker, der in Wilno lebte, der einzige Lituanismus; Vladimirov (und 
nach ihm Karskij) nennt als solchen noch masters vs gulni svojej per vacui- 
tatem (angeblich zu gulinéti „mäßig sein“), aber gulnja ist ein echt slavisches 
Wort (russ. guljat’ ,spazieren*). In litauisch-russischen Urkunden des 15.—16. 
Jahrh. gibt es noch ein paar Worte mehr. Was Karskij in seinen „Weiß- 
russen“ an Lituanismen aufzählt, ist samt und sonders falsch; es bleibt nur 
bei den wenigen, von mir u. a. aufgezählten. Jüngst hat A. J. Sobolevskij 
im Bulletin der Petersb. Akad. 1911, S. 1054 einige smolenskische Wörter als 
Überreste von litauischer Urbevölkerung her deuten wollen, aber zu Unrecht, 
denn rupit mně „es deucht mich“, tusta „ein Ranken Brot“, Jarben „Faß“, 
tvań „Morast“ sind dem Polen und Kleinrussen wohlbekannt und miareda wie 
nietra für „Morast“ sind auch aus dem Litauischen nicht zu erklären. Mit 
besserem Erfolg hat vor 30 Jahren derselbe Sobolevskij die Annahmen von 
Malinowski über slavische Lituanismen, judzi¢ u. a., widerlegt. 
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rokas „Unterrock“, von dessen Existenz die Litauerinnen nichts 
ahnten und erst von den Polinnen Sache und Namen (inderak) 
bekamen, zu skr. adharäc ,inferus“ gehört, dann ist sicher auch 
sznipeldukas aus dem Skr. zu erklären und deutsch „Schnupf- 
tuch“ daraus entlehnt. Seine anderen Halluzinationen (z. B. 
ringartas, lingartas, angartas, d. i. poln. ryngort aus „Ringgurt“, 
aus einem vranag”harat!!) sind noch amüsanter. Wunderlicher- 
weise huldigt auch Jos. Zubatf solchen Märchen; noch im 
Sbornik filologicky I (Prag 1910), 119 nimmt er z. B. für poln. 
klruss. kliszawy „krummbeinig“ lit. Ursprung an. 

In den Kreis von Völkern, denen Slaven ihre Worte ent- 
lehnt haben sollen, hat man jüngst auch Kelten gestellt; der 
gelehrte und scharfsinnige Akademiker A. Szachmatov hat 
im A. f. sl. Philol. XXXIII 86—93 eine stattliche Zahl solcher 
slavischer Keltismen zusammengebracht, S. 95 lateinische Wörter 
genannt, die durch keltische Vermittelung zu den Slaven ge- 
kommen wären (sogar Rim aus Homa u. a.). Leider kann ich 
keiner einzigen seiner Aufstellungen beipflichten; doch will ich 
auf ein näheres Eingehen verzichten, denn es verdienten auch 
die historischen Voraussetzungen, von denen Sz ach mat ov 
ausgeht, nähere Prüfung, und das muß anderswo geschehen. 
Ich erwähne nur, daß ein Heranziehen reicherer Quellen die 
scheinbaren, täuschenden Ubereinstimmungen (vgl. oben die Be- 
merkungen über banja = bain u. dgl.) beseitigt; die polnischen 
Namen z. B., Bień, Bienieda, Bieniasz (oder Jak, Jakusz) sind 
lat. Benedictus (und Jacobus) und sind nicht mit Miklosich 
auf W. ben occisio noch auf kelt. bend „schlage“ zurückzuführen; 
ar. (vlat) volot „Riese“ kann nicht eine künstliche Bildung sein, 
denn wie neben Volos ein Veles, liegt auch ein velet vor (klruss. 
noch heute veletei und velyten, wielotowie in der poln. Schrift 
eines Kleinrussen vom Jahre 1615 usw.), das in dem karo- 
lingischen FVeletabi und in den Veltai des Ptolemäus wiederkehrt 
(so nannte man einen slav. Stamm „Riesen“, ebenso wie ein 
anderer Spalen, d. h. Spoli, Riesen, hieß). Ein genaueres Ein- 
gehen darauf liegt jedoch von vorliegender Arbeit abseits. 

Diesen Wirrwarr von Entlehnungen hat man in neuester 
Zeit vervollkommnet; man operiert jetzt mit Entlehnungen 
arischer Sprachen aus den Sprachen von irgendwelchen Ur- 
völkern. Die dafür genannten Beispiele könnten allerdings nicht 
unglücklicher gewählt sein; so soll aus einer „Ursprache“ Zelezo 
= gelezis „Eisen“ herstammen, als ob Urvölker Eisen kennen, 
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oder barans „Widder“, als ob Urvölkern Schafzucht selbst- 
verständlich zukäme, oder das Auseinandergehen bei den Namen 
für „Esche“ (das nur auf einfacher Metathese beruht, wie bei 
dem Namen für „Wespe“), soll auf eine „unabhängige Ent- 
lehnung des Deutschen, Baltischen und Slavischen aus einer 
unbekannten Sprache“ (Meillet im Rocznik Slawistyczny II) 
zurückgehen. Hätten die Herren wenigstens andere Beispiele 
gewählt, etwa zobro „Auerochs“ = lit. stumbras, oder esetrs 
„Stör“ = pr. esketres! Der Leser wird mich jedenfalls ent- 
schuldigen, daß ich auf das zweifelhafte Vergnügen, Unbe- 
kanntes durch noch viel Unbekannteres zu erklären, verzichte 
und von dieser Abschweifung zu unserem Thema zurückkehre. 


Wir wollen nunmehr zeigen, wie man wirkliche Identität 
unter einem nichtigen Vorwand preisgibt. Daß jatovocbd „Wach- 
older“ zu jatovs „unfruchtbar“, wie modracd „Weiser“ zu modrs 
„weise“ gehört, ist selbstverständlich; in der Stammbildungs- 
lehre hat Miklosich das Wort auch richtig eingereiht; im 
Vgl. Wörtb. hat er es besonders aufgeführt und falsch klruss. 
jalyéa „Fichte“ dazugestellt. Nun hat man es für „urverwandt“ 
mit armen. elevin ,Zeder“ ausgegeben! Es kann doch nur 
darüber Zweifel geben, in welchem Sinne der Wacholder „gelt“ 
genannt ist, worüber der Botaniker entscheidet. Jalyca „Fichte“, 
jatynovy) „von Fichte“, steht für je- (zu slav. jedta), weil ja- 
und je- im Anlaut wechseln (vgl. poln. jano im 15. Jahrh. für 
jedno u. a.), namentlich im Russ. und speziell im Klruss., hier 
sogar in Fremdwörtern, jachydna = éyidvn, ebenso jalyto „Darm“ 
aus jelito, jateé „Weißfisch“ aus jelee, sujatyty§ „sich beun- 
ruhigen“ aus sujeta „Geschäftigkeit“, jamelyna viscum für jem- 
(daraus namelyna weiter verballhornt) usw. 


Diese Beobachtung gibt dem Etymologen manchen E 
Wink; er wird nicht mehr russ. jagty) „heftig“, jaglitosja „sich 
rühren“ „ganz isoliert“ finden, denn dazu gehört russ. jegoza 
„Unruhiger“ (gebildet mit dem für Russisch so charakteristischen, 
bei Miklosich fehlenden Suffix -oza, vgl. strekoza „Libelle“ 
zu strekat’ u. v. a.); klr. jatoza „Schmutzfink*, zajalozenyj kasket 
„beschmutzte Mütze“ ) und russ. jeloza „Kriecher“; so wird er 
auch nicht wegen jelenec „Wacholder“ (aus jalenec und nicht 


1) Nicht erklärt, wie so manches andere, bei Hrincenko. Diesem kürz- 
lich verstorbenen Forscher verdanken wir das erste befriedigende kleinrussische 
Wörterbuch (in vier Bänden), das Zelechovsky und alle anderen entbehrlich 
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zu larn) verlegen. Ja- und je- schwanken eben, vgl. poln. 
jatat und jelat „armer Schlucker“ usw.; bei „Haselhuhn“ ist die 
slav. Grundform überhaupt nicht zu bestimmen, so sehr wechseln 
jareb- und jereb-, wozu noch russ. orob- (und horob-), poln. und 
russ. ir- kommen (vgl. imela aus jemela), poln. Irzabek Personen- 
name (1528 und 1535, Warschauer Przegląd historyczny XII 
240 f.); in des Weißrussen Skorina Bibelübersetzung heißen 
perdices nebeneinander orjabhi und irjabki (daraus ist lett. irbe 
„Haselhuhn“ ebenso nur entlehnt, wie lit. jerube aus dem 
Klruss. Die Letten verstümmeln eben die slav. Entlehnungen 
mehr als die Litauer, vgl. zilweks „Mensch“ u. dgl. m.). Für 
den Etymologen ist dies ein sehr lehrreicher Fall; er zeigt, 
daß die heute so beliebten Anlautsfinessen 1) einfach ins Reich 
der Fabeln gehören. 


Aus was für nichtigen Gründen man eng Zusammengehöriges 
zu trennen pflegt, zeige der Fall kalbasa (so, nicht kolbasa) 
„Wurst“; weil es im Serb. klobasa und kobasa gegen die Laut- 
regel heißt, dichtete man dem Worte — hebräischen Ursprung 
an, während die verschiedensten slavischen Wörter vorliegen, 
mit denen kslbasa ohne weiteres zu vereinigen ist, z. B. klruss. 
kovbyéa und augmentt. kovbycysce „Hauklotz“, auf dem auch 
die Ofenbank ruhte (nicht „Ofen“ wie Hrintenko falsch an- 
gibt); kovban „Baumstumpf“; kovbatka „Stückchen Fleisch“; 
kovbana „Tümpel“ usw.; ja, es kann poln. usw. kielb „Gründ- 
ling“ ebenso mit kiełbasa zusammenhängen, wie jel-ec „Weiß- 
fisch“ mit jel-ito „Darm“ (Suffix -ito wie in lanita „Wange“; 
nicht ,indog. Präposition e- und Airog „glatt“ “), wie ksieniec 


macht. Aber Hrintenko berücksichtigt nicht die neue und neueste klruss. 
Belletristik, dies- und jenseits der schwarzgelben Grenzpfähle, der ich mit 
Vorliebe meine Beispiele entnehme. 


1) Welchen gelehrten Aufwand treibt man, um z. B. bohm. jehla „Nadel“ 
neben jigsla zu erklären, „Paradigmenausgleichung zweier verschiedener Ur- 
typen“ usw.; alles ganz überflüssig, denn jehla steht für jihla, wie jesep für 
jisep „Sandbank“, wie poln. jewa für jiva „Eibe“ usw. (Nebenbei bemerkt, 
gehört poln. jaglija, jiglija „Fichte“, daraus weiter gleglija, gliglija, nicht zu 
igła, sondern ist — jedla mit dem beliebten poln. Wandel von d zu gl, moglic 
„beten“, mgły für mdly „matt“ usw., wie lit. lett. egle dass.). Ebenso falsch 
sind die Aufstellungen und Sandhikombinationen bei jemela viscum (denn 
dies ist die Grundform, nicht imela zu imati), woraus omela dass., weil der 
Wandel von je—o im Anlaut durchaus nicht auf das Russ. beschränkt ist 
(vgl. poln. olcha „Erle“ u. a.; das a von lit. Amalas ist wie das von vakaras — 
vecer& vesper zu beurteilen). Wurzel ist em-, jeti; pr. emelno ist polnisch? 
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„Brut“ und „Darm“ bedeutet; hierher auch böhm. koblih 
„Krapfen“, umgestellt aus kolbih, klobih, wie koblouk „Hut“ 
aus klobouk oder kobläsa aus klobása; das Suffix iga bildet mit 
Vorliebe Speisenamen, z. B. russ. kovriga „Brot“ (nicht aus dem 
Finn. entlehnt!), semliga u. a. 

In allen Slavinen wird „Kleidung“ mit odét und dessen 
Ableitungen bezeichnet, ebenso auch im Kleinruss., odity „an- 
kleiden“, odeZa „Kleidung“ usw.; daneben kommt jedoch odjahty, 
odjahaty sja, odjahnyj dass. vor. Es ist nun prinzipiell unrichtig, 
diese Worte zu trennen von de- und zu einem deg, djag 
„Riemen“ zu stellen, denn erstens ist „Riemen“ keine Kleidung 
und zweitens wissen wir gar nicht, ob die Kleinrussen je dieses 
djag gekannt haben; zudem kommt noch ein odihaty sja dass. 
vor. Der Etymologe wird nicht zweifeln, daß auch odjahaty sja 
zu de- gehört; ein Suffix ha, -(ja)ha ist im Klruss. durchaus 
nicht selten (vgl. sermjaha „Rock“ u. a.); aus odija- (odejati) 
wird ein odja-, wie sija- „glänzen“ zu sja- wird; odjahty ist 
Neubildung wie odihaty (das zudem durch ein odi2, odiönyj dass. 
gefördert werden konnte). So nur wird der natürliche Zusammen- 
hang nicht zerrissen. 

In allen Slavinen wird zu zats „böse“ gatoba „Bosheit“ ge- 
bildet; wenn nun im Altpoln. malignitas zgloba heißt, so ist es 
einfach Versündigung gegen jegliche etymologische Ratio, dieses 
zgtoba von jenem złoba zu trennen und zu globa „Kummer, 
Sorge“, das ganz abliegt, zu ziehen. Der Etymologe muß ein- 
fach sagen, daß in zgloba g eingeschoben wurde; das g erhielt 
sich jedoch nicht im Poln., wohl aber kommt zgly „böse“ wirk- 
lich noch im Salabischen vor: sagle ,zornig“ (mit dem ständigen 
a-Einschub, wie (ont „drei“ usw.), das Rost, wieder irrig, mit 
oserb. Zahly „brennend“ zusammenstellte.!) 

Oder man trennt ja-zda „Fahren“ von ja-ti „fahren“, weil 
man bei Miklosich und Vondräk kein Suffix zda gefunden 
bat — als ob dies ein Argument wäre! Uber jazda handle ich 
besonders (s. u.). Auf Grund desselben Arguments sucht man 


1) Den salabischen Worten für „böse“ ist es böse ergangen; man hat 
nicht nur sagle verkannt, sondern man gibt auch ein bas „Zorn“ an und sieht 
darin bës „Dämon“, aber das würde ja salabisch byos lauten; das base (nicht 
bas!) und bäse der Handschriften ist einfach das deutsche böse, es gibt somit 
keinen Beleg bias im Slavischen! Sagle und poln. zgloba beweisen wieder 
die von mir nachdrücklichst vertretene Übereinstimmung von polnisch und 
salabisch. 
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lieber unmögliche Composita als ein „neues“ Suffix auf. Zuerst 
ein Wort über diese Jagd auf Compositen, wobei von den 
Phantasien eines Pogodin, der ja kein zünftiger Sprachforscher 
ist, ganz abgesehen wird (poln. dziggna „Mundfäule“ ist nach 
ihm = det „Zahn“ + gniti „faulen“, aber dziegna, mit un- 
ursprünglichem Nasal, ist nur = kslav. dogna „Narbe“ usw. Und 
dies ist noch eine der harmlosesten seiner unmöglichen Kombi- 
nationen). 

Ich spreche durchaus nicht dem Slavischen Kompositions- 
fähigkeit ab, denke gar nicht daran, mit Meillet vojevoda oder 
milosrods oder opona nur als Übersetzungen oder Nachahmungen 
des Deutschen usw. gelten zu lassen, mißtraue jedoch prinzipiell 
allen Annahmen verstümmelter, unverständlicher Composita, da 
mich der Augenschein, die Deutlichkeit slavischer Composita, 
eines besseren belehrt. So wird gavez cynoglossum als „Rinds- 
zunge“ gedeutet, aus gavezs = gov 4 nghus (altpr. inzuvis 
„Zunge“): das ist absolut unmöglich, die Grundform ist ja nur 
gavez, nicht gavez (das Poln. hat unursprünglichen Nasal, wie 
böhm. havez beweist) und das ist eine der ez-Ableitungen (sie 
fehlen wieder bei Miklosich!), von gava „Ekel“ (böhm. ohava 
„Greuel“ zu gy-), wie ljubezunaj „lieb“ zu liuby „Liebe“. Daher 
war z. B. die Annahme, poln. kobieta „Weib“ sei = kobo + věta 
(„Wahrsagerin“ etwa), im Prinzip schon falsch — so etwas gibt 
es einfach nicht. In slavischen Worten tritt vielfach das Plus 
eines ko oder ka auf; es wird dies „als Präposition in verbaler 
und nominaler Zusammensetzung“ bezeichnet und „wohl ver- 
wandt mit der Präposition ks“ gedeutet. Aber wie soll man 
sich dies vorstellen? Russ. zakoulok „Winkelgäßchen* neben 
poln. zaulek dass., klr. kanudyty neben nudyty „langweilen“ ist 
einfach nur Wortstreckung, nichts als energische Sprachgeste, 
daher auch ihre Form beliebig wechselt; so nennt der Klein- 
russe den stets bärtigen Großrussen ka-cap „Bock“ (wofür dieser 
mit chachol „Schopf“ quittiert), sagt kacubnuty „erstarren“ 
neben cubom staty dass.; dem Böhmen genügt nicht rogmil 
„lieb“, er sagt roztomily ,allerliebst“, als würde er es unter- 
streichen. Von der mit ihrem Los unzufriedenen Frau heißt es 
in der Novelle des Kocubinskij: i tak vže jij ostohydlo tak 
ostobisylo „es war ihr schon so verekelt und verteufelt“, wo 
ostohydto für ohydlo eben kräftiger gesagt wird: nun weiß ich 
wohl, daß ostohydto dem ostobisyto nur nachgeahmt ist, das 
seinerseits auf sto bisiv „hundert Teufel“ zurückgeht, aber mir 
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genügt, daß ein ohydlo zu schwach schien und verstärkt werden 
mußte. „Stöhnen“ heißt ston, stonaty; das ist noch zu wenig, 
seit dem 17. Jahrh. schon kommt ein stohnaty, stohon dass. auf, 
wieder nur eine Streckform. Ebenso tritt če- oder @y- in der- 
selben Funktion auf: klruss. ucykryzZyty „abschneiden“, russ. 
občekryžiť, was nicht altir. cocrich „Grenzgebiet“ ist (Szach- 
matov a.a. O. S. 88), sondern zu kryž „Kreuz“ gehört. Von 
diesen Streckformen unterscheiden sich prinzipiell nicht solche 
wie poln. chrabascz „Käfer“ = chrzascz dass., gruwazta „Klos“ 
gruzta dass.; oserb. čwódo „Wunder“ für čudo; böhm. zarmoutiti 
„betrüben* = zamoutiti dass. (kormoutiti dass. wird nur ko- 
moutiti vertreten). Ebenso sind zu beurteilen poln. skowyczeé 
„winseln“ neben kslav. skycatı „bellen“, böhm. bovýčeti „brüllen“ 
(fehlt bei Gebauer, obwohl es in den alten Bibeln vorkommt) 
neben buceti „brüllen“, Kr, snovyhaty für snovaty „kreisen“, 
skytylhaty „hinken“ u. a. Ebenso werden verbale Formen 
„unterstrichen“, vgl. die russischen Imperative mit ko oder 
ka u. a. Daß dies alles nichts Altes ist und zu keiner „Präpo- 
sition ks“ hinaufreicht, beweist der Umstand, daß jede Slavine 
hier ihre eigenen Wege geht; allerdings ist die Vorsetzung des 
ko- oder ka- das verbreitetste Mittel. 

Wohin die Jagd auf Composita führt, sehen wir weiter an 
čeljusto „Kinnbacken“. „Da ein Formans -usto sonst nicht be- 
gegnet, liegt es nahe, darin ein Compositum zu sehen mit usta 
„Mund“ und etwa ai. kulyam „Knochen“, also ein celje usta „Mund- 
knochen“, oder wenn „Rachen“ die ursprüngliche Bedeutung ist, 
so könnte man von celn usta „Spalte des Mundes“ ausgehen 
zur W. (s)gel spalten“. Faktisch liegt dagegen die Sache so: 
čeljusto gehört zu čelo „Stirnknochen, Stirn“, denn der Kiefer- 
knochen setzt den Stirnknochen einfach fort; celjusto heißt daher 
auch „Schläfe“ und auch sonst decken sich im Slavischen die 
Benennungen für Stirn, Schläfe und Kiefer: böhm. skran ist 
„Kinnbacken“ und „Schläfe“ zugleich, im Kaschub. ist skarnia 
auch „Backe, Wange“, salabisch celesy „Backe“ (Stirn heißt 
!ysina). Das „Fehlen eines Formans -usto“ besagt gar nichts, 
denn es gibt ein Formans Ap oder of (kreljut „Flügel“ zu 
krelo dass., perut’ zu pero „Feder“ u. a.) und neben jedem t- 
Formans gibt es im Slav. ein st-Formans i); zudem ist ja čelo 

1) So neben kopyto „Huf“, koryto „Trog“: kopysé „Spatel“ (böhm. kopist’), 
russ. koryst’ „Beute“ (kslav. bohm. poln. korist’, von kora „Binde“), vgl. auch 
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s-Stamm und neben čeljusto haben wir böhm. celest, ` Gelee 
„Ofenloch“, russisch čelesnik dass. Crelju3tonja branchia (von 
Miklosich gegen die Quellen crél- geschrieben und von andern 
auf ein kerl- zurückgeführt) ist Kontamination aus čeljusto und 
kreljustv „Kiemen“ (von krelo, poln. skrzele „Kiemen“). Mit 
der Annahme von Composita (auch kreljusto hat man ja aus 
kreya und ljuska „Schuppe“ entstehen lassen), erzielt man in 
den meisten Fällen gar nichts; lieber höre man auf die Zeug- 
nisse der Sprachen selbst. 


Diese Zeugnisse sind nun gerade für die slavischen Sprachen 
(und das Litauische) sehr lückenhaft; es fehlen historische 
Wörterbücher gänzlich, z. B. für das Polnische; das Böhmische 
u. a. sind lange nicht vollendet. Es unterlaufen daher fort- 
während unseren Etymologen Irrtümer, wie sie bei den klassi- 
schen Sprachen oder im Germanischen einfach unmöglich wären. 
Wenn z. B. Iljinskij bei seinen, immer ganz phantastischen 
Zusammenstellungen, um brags „rasch“ mit W. bheur furere zu 
vereinigen, auf Determinative zurückgreift und in lit. bursavoti 
„aufregen“ das s-Determinativ als besonders „durchsichtig“ er- 
kennt, so vergißt er, daß bursavoti aus „Börse“ entlehnt ist! 
(durch poln. bursowaé ,zechen“ von bursa). Ebensowenig ge- 


monisto „Schmuck“ neben lanita; ebenso stehen neben den Abstrakten anf -tò, 
-ta die auf -sto, -sta. Die dafür beliebten Erklärungen sind alle falsch; man 
sieht in gzosto, dörzosto s-Stämme — dıhhas, $ocoos; junoste „Jugend“ ge- 
höre ebenso zu junos-, das ja in junoda „Jüngling“ sich wiederhole. In der 
Tat hat es nie einen s-Stamm junos gegeben; junoga ist ja nur Weiterbildung 
von junoch, das nach Art der Personennamen auf -ch gebildet ist; gzosto und 
dorzosto sind zu 925%5 und dorzsks neu gebildet, wie sladosto zu sladsks. Die 
speziell slavischen, den alten Sprachen ganz unbekannten Bildungen auf -sto, 
-sta stammen sämtlich nicht von Substantiven, sondern von Adjektiven her; 
sogar boljesto „Schmerz“ nicht vom Subst. bolo „Schmerz“, sondern von bolo 
„krank“ und Zaloste „Leid“ ist nicht dem (740¢ in der Kirchensprache nach- 
geahmt, sondern, nach boljesto, zu Zale gebildet. Es gibt nun keine s-Adjek- 
tiva; zudem wäre nach slovesons, nebesosks, čelesto u. a., dorzesto gzestd zu 
erwarten; vergebens beruft man sich auf den Nom. Akk., auf Fälle wie kamyks 
zu kamy!! Die Deutung Vondräk’s gehört zu seinen abenteuerlichen Suffix- 
häufungen (-isko aus -ist ko, -ostvo aus sk ＋ tvo usw.), die keinerlei Dis- 
kussion vertragen; -osto soll aus ot+ to (vgl. lat. Häufungen in potestatis) ent- 
standen sein, aber im Slav. sehen Suffixhäufungen ganz anders aus (vgl. -yni, 
-enʒ xx u. a.). Slav. z8lo-sto und dobro-to, staro-sta und golo-ta sind ihm eigene 
Bildungen und setzen sich bis in die modernen Dialekte fort (poln. piasczyty 
und piasczysty „sandig“ usw.); dieses Plus eines s tritt auch vor k (wie im 
Deutschen und Lit.) und vor n (wie im Lit.) auf. 
| 
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statten die Fakta, poln. deiarstwo „Kies“ zu Wurzel der- zu 
stellen: die älteste Form ist nämlich dzwiarstwo (daraus er- 
leichtert dziarstwo, umgestellt drzastwo; eine „nasalinfigierte 
Wurzelform“ gibt es gar nicht), d ist Vorschub, wie so oft im 
Polnischen; das Wort gehört daher zu Zwir, żwir „Kies“ (lit. 
ZwirZdas, Zwizdra, Zieedros usw.) 

Oder es wird ksl. grans, grano „Vers“ zu gor- „sprechen“ 
gestellt. Aber wie sehen denn kirchenslavische Verse aus? 
Metrum und Reim fehlen, sie sind nur durch den Anfang, das 
Akrostich, gebunden und erkennbar. Grano ist daher = granb 
„Anfang, Ecke“, granica „Grenze“; daher die Wendungen: po 
granom i sej psalms stozitsja xara oroıysiov; (ist auch dieser 
Psalm abgefaßt), azbuka granica „das Abc“ u. dgl. m. bei 
Sreznevskij. Zu diesem granb gehört nun russ. granka 
„Büschel“, aber nicht mehr „ablautend p. grono ‘Traube’“, denn 
dieses steht nur für älteres grozno dass. Noch weniger gehört 
hierher böhm. krále „Lanze“, klr. gräli „Mistgabel* (ja nicht 
aus p. grable „Rechen“ entlehnt), denn das sind Lehnworte, wie 
poln. grele, grale, aus deutsch Gralle, Grelle. Derlei Irrtümer 
wären bei einem Vorliegen historischer Wörterbücher kaum 
denkbar. 

Ein anderes Beispiel. Auf dem Balkan existiert kalci 
„Frauen-“ und kalcunt „Männerstrümpfe“; chlace „Strümpfe“ 
und ,Beinkleider“; endlich klasnja „grobes Tuch“ und „Art 
Strümpfe“ (vgl. russ. port „grobes Tuch“, portki „Hosen“). Im 
Klruss. wird noch ein cholost „Hosen“ genannt. Alle diese drei 
Stämme sollen nun aus it. calzo, calze, lat. calcea entlehnt sein; 
das Kir. wird zu kalosa „Galosche“ gestellt. Nun ist kalcı und 
kalcuni sicher entlehnt, vielleicht auch chlace, aber ausgeschlossen 
scheint dies bei xlasnja, denn dieses ist identisch mit klruss. 
chotoénja (vgl. in einem poln.-russ. Lied vom Jahre 1615: budet 
tebe sproSnie koli obwesz cholosnie „es wird dir — einem 
Mädchen — unziemlich, wenn du anziehst die ch.“), und gehört 
zu choljava „Stiefelschaft“ (es scheint sich um Geflochtenes ge- 
handelt zu haben, daher hierher auch chal- für Flechtwerk, s. u.). 
Solche noch wenig bekannte Fakta bedingen fortwährende Kor- 
rekturen, zumal bei Entlehnungen. Bei diesen spielen „Laut- 
gesetze“ eine oft gar bescheidene Rolle; gerade mit Lehn- 
wörtern verfährt die Sprache willkürlich, verstümmelt z. B. die 
längeren ohne weiteres. Wie der Franzose baro oder melo für 
Barometer oder Melodrama, der Berliner Zoo für Zoologischer- 
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garten braucht, so heißt in ganz Rußland Petersburg Pitier, im 
Soldatenlied Schlüsselburg Sljusen (vgl. uraltes Lord = In- 
germannland; der Name Rus selbst beruht auf ähnlicher Ver- 
stümmelung im finnischen Munde); spilman „Spielmann, Gaukler“ 
wird schon alt zu špil, heute špyń dass. Wenn somit Hypo- 
chondrie russ. chandra heißt, so ist nicht aus einem Zeitwort 
pochondrit (für hypochondrit’) chandra erst abgeleitet, sondern 
das vno- ist einfach abgeschlagen; ebenso entsteht humen aus 
thumen jyobuevog, naloj aus avalöyıov (ein mittelgr. varoyı ist 
dabei ganz überflüssig), bulg. garija aus angarija „Frone“, 
klruss. ment aus Moment, strument aus Instrument, palamar aus 
naguunvugioç, altr. liton aus eiAnrov usw.; man sieht, sogar 
Zweisilbigkeit (Moment!) schützt nicht vor Verstümmelungen. 
Hier nach Ursachen zu fragen, ist ebenso überflüssig, wie z. B. 
bei Metathesen, die ohne jeden vernünftigen Grund eintreten, 
z. B. klruss. namysto aus monisto „Geschmeide“, kapos(t)nyj aus 
pakos(t)nyj „böswillig“, hamazeja aus Magasin, kalavur aus 
karaut „Wache“, karnavka aus karvonka „Klingelbeutel“, ryskal 
aus altr. Zyskaro „Hacke“ usw. Da darf man denn nicht serb. 
gomila „Hügel“ von slav. mogila dass. trennen und zu einem 
Stamm gom „Masse“ stellen (Iljinskij), es ist einfache Um- 
stellung wie serb. balega „Mist“ und galebina dass., bulg. jerebica 
und eberica „Haselhuhn“, garvan aus gavran usw. 

Wenn wir hierbei nach „Gesetzen“ gar nicht fragen, so 
gewährt uns anderswo wieder Lautbeobachtung erwünschte Auf- 
klärung. So gelten z. B. chaloga „Busch, Zaun“ und chalupa 
„Hütte“ beide als „dunkel“, während die Beobachtung, daß u 
und o wechseln, beide Worte zusammenbringt; chatupa (natürlich 
nicht entlehnt aus selon, das ja im Slavischen bereits koliba 
„Hütte“ ist), ist eine elende, geflochtene Hütte (obscurum et latens 
habitaculum, meint ein polnischer Glossator i. h. v.), und chatoga ist 
Flechtwerk (weißr. chatuha „Hütte“ l), dazu vgl. böhm. chaluznik 
„Buschklepper“ = kaschub. charleznik dass. (mit e Einschub, wie 
kasch. xarnat „Kanal“ und nicht etwa urslav. chorl-, wie man 
behauptet hat!). Oben XLII 340 ff. habe ich den urslavischen 
Wechsel von ọ und u in Wurzelsilben erwiesen, er kommt aber 
auch in Prä- und Suffixen vor, z. B. sugubs „zusammengefaltet, 
doppelt“, das natürlich = sogubs ist (Meillet mühte sich ver- 
geblich um die Erklärung des u ab), wie sumonéti = somonetr 
ist. Hierher gehört auch der urslavische Name für Erdbeere, 
sunica = sgnica (zu nik-), wie „Erdbeere“ von den Slaven auch 
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sonst benannt wird (vgl. poln. po-ziemka, russ. zemljanika usw.); 
sunica kommt im Salabischen, Russischen aller Dialekte vor (in 
großruss. Volksliedern nur in ganz verstümmelten Formen, 
klruss. sunyf); poln. sumnica dass. (im Mittelalter und heute 
dialektisch) hat nichts mit szuma „Wald“ gemein, sondern ist = 
sonica, um = 9. In Suflixen wiederholt sich dasselbe, aslav. 
stanotsks und stanutsks cicer, großpoln. Ortsname Koledein und 
Koluda; ot- und ut- sind oft gar nicht zu unterscheiden, vgl. 
Miklosich unter diesem Suffix. 

Eine andere Lautbeobachtung. Oben habe ich Leljustu 
maxilla mit Suffix -ustv aus čelo hergeleitet, ohne das j zu 
erklären. Es ist eben nichts häufiger im Slavischen, als das 
Auftreten eines sekundären J, namentlich nach oder vor l, r, 
sogar in Fremdwörtern, und alle Versuche, ein solches ju neben 
u z. B. auf verschiedene Vokalstufen (eu — ou) zurückzuführen, 
sind einfach abzuweisen. Die Formen mit und ohne j schwanken 
nicht nur von Sprache zu Sprache, sondern sogar innerhalb 
desselben Dialektes. Hrintenko z. B. nennt nur ro, ra 
Formen, die ich sonst als rjo, rja kenne, z. B. rjamka „Rahmen“, 
mysy skrjabajut’ „Mäuse rascheln“ (sonst Sxrab-), katraga und 
katrjaga, chrjopnuty und chropnuty „zu Boden schmettern“; 
russ., in Fremdwörtern, tjurma „Turm“ (poln. turma), rasa = 
gucoy „Mönchskleid*, rjumka „Römer“, brjuky „Hosen“ (Bruch) 
u. a., sonst in djučij „stark“ (keine Kontamination von dučij 
und *djažiņ, das nie existiert hat!!), poln. dziura „Loch“ und 
dura (keine Kontamination aus nie im Poln. existierenden dora 
und dzira!!), duplo und deiuplo „Baumloch“ usw. Im Serbo- 
kroatischen ist dieses j geradezu epidemisch, sogar vor i, njiva 
„Flur“, gnjida „Nisse“ (keinerlei „sekundäre Konsonanten- 
palatalisation bei verächtlichen Begriffen“!), gnjat = poln. gnat 
„Knochen“, gnjesti „kneten“ (keine „Art Lautnachahmung für 
den Begriff drücken, pressen“!) und hunderte von Beispielen; 
ähnlich im Litauischen. Urslavisch bereits tritt dies ein in 
plusta und pljusta „Lunge“, stues und sljuzs pituita, gnuss und 
gnjuss „Ekel“, rutiti und rjutiti „werfen“ (auch gnjetọ ist weit 
verbreitet) und man wäre versucht, ebenso das 3 in Hubs „lieb“, 
juds „Volk“ und bljudọ „hüte“ aufzufassen, d. h. die drei ein- 
zigen Beispiele für angebliches slav. ju = eu zu beseitigen. 

Wir gehen zu einer andern, für den Etymologen frucht- 
baren Lautbeobachtung über, zum Wechsel von mediae und 
tenues. Ihr faktisches Schwanken führt eine so eindringliche 
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Sprache, daß man sich damit nolens volens abfinden mußte, aber 
um die „Lautgesetze“, d. h. den wissenschaftlichen Schein zu 
retten, verlegte man sich auf die sonderbarsten Erfindungen; 
so hat, um gospodo zu retten, die Phantasie die komischsten 
Sprünge machen müssen, Entlehnung aus nicht vorhandenen 
deutschen Wörtern u. dgl. m., oder vgl. was Meillet Etudes 
II 319 zu tvords „fest“ = lit. tvirtas dass. bemerkt: l' alternance 
de t avec d s’ explique assez bien dans les mots athématiques 
et c’est sans doute de 14 qu’elle s’est étendue, was den gröbsten 
chronologischen Schnitzer bedeutet, denn die alternance trat bei 
gospods, tuords usw. erst ein, als es von mots athématiques in 
der Sprache keine Spur mehr gab. Oder man nahm, nur um 
dem Faktum auszuweichen, verschiedene Wurzeldeterminative 
(bei blutjungen Fällen!) an, oder umschrieb wenigstens das un- 
bequeme Faktum, um es sich vom Halse zu schaffen, und 
sprach von Ausgleichungen von Wurzelauslaut und -Anlaut u. 
dgl.; schließlich leugnete man einfach den sichersten Zusammen- 
hang. Indem wir auf alle derlei Restriktionen verzichten, lassen 
wir ein Verzeichnis mehr oder minder sicherer Fälle hier folgen. 

Um es nicht über alle Maßen anschwellen zu lassen, sind 
ganze Kategorien ausgeschlossen. Erstens Lehnwörter, von den 
ältesten bis zu den jüngsten, z. B. ursächs. ast „Dörrstube“ 
(neuengl. oast, holland. eest) = westslav. oed dass. (böhm. voed, 
sogar hvozd, an einheimisches hvozd „Wald“ angelehnt), lit. 
aenyczia und aéznyczia; alban. musk „Maulesel“, kslav. mozgs 
neben mosks; russ. chubavy) und chupavyj „schön“; poln. ma- 
ceuga „Keule“ (auch macuzka „Weibsbild“), serb. macuga 
„Stock“ ist rum. macıuca massue, ebenso wie poln. Zocyga = 
lactuca (aber kslay. lostıka); allgemein slavisch oplats oblata 
(opłatek), opats aus abbate usw. Die Fälle setzen sich bis in 
die jüngste Zeit fort, z. B. poln. böhm. grejcar „Kreuzer“ (ge- 
wiß nicht, wie Gebauer meinte, durch Anlehnung an das g 
von grosz); poln. kawa „Kaffee“ aus kafa (noch um 1760 so); 
gua „Beule“ aus kula „Kugel“; kajda dass., bajda „Schnitt 
Brotes“ aus pajda usw. 

Zweitens Dialektisches (welche Masse von Beispielen könnte 
allein aus dem Kleinrussischen genannt werden!) oder Seltenes, 
Ungebräuchliches, wo bei der Reproduktion das Gedächtnis ver- 
sagt; außerdem Wortbeeinflussungen, z. B. sorb. strowy „ge- 
sund“ statt zdrowy, weil es durch strobiti „heilen“ (böhm. stra- 
biti, poln. postrobić, russ. ustroba, das natürlich nicht aus dem 
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Poln. entlehnt ist, wie Torbiörnsson behauptet) beeinflußt 
sein konnte, oder poln. guzy „gestutzt“ = kusy dass., weil guz 
„Knopf, Knirps“ einwirken konnte usw. 

Drittens Assimilationen, z. B. poln. Zdzblo aus stoblo u. ä.; 
böhm. gdo (geschrieben kdo „wer“) aus kto (nach Gebauer 
soll gdo durch gde, gda, gdy, geschrieben kde, kda, kdy, beein- 
flußt sein, was einfach nicht zu glauben ist; der Pole läßt trotz 
gdzie, gdy das kto unverändert oder stellt es um, zu tko, schon 
im 16. Jahrh., oder macht daraus chto, fto, oder endlich gdo). 
Aus gratand „Schlund, Kehle“ wird poln. krtań, krteczyé „würgen“, 
krtusić sie „sich verschlucken“ und grdeczyé „würgen“, grdyka 
„Adamsapfel“ 1). 

Viertens Unsicheres, z. B. blsha „Floh“ und pulex, atknoti 
„hungern“ und &ìyoç, stabs „schlaff“ und lit. Sipnas, oAlyos und 
pr. likuts „klein“, truncus und slav. dregs „Stange“ usw. 

Fünftens, topographische Namen, trotz bestechender Fülle 
von Beispielen (z. B. Wechsel von mozg- und mosk- bei Fluß- 
und Ortsnamen u. a.). Verwandte Sprachen sind nicht heran- 
gezogen (z. B. venodes, ywuqers neben xvugere u. dgl.), bis auf 
einiges Litauische; ausgeschlossen sind auch verschiedenartige 
Bildungen wie poln. Niggi und śliski „schlüpfrig“. Einiges ist 
ausführlicher oben XLII 359 und XLIII 320—322 besprochen, 
worauf hier zurückverwiesen wird; die Belege sind möglichst 
kurz gefaßt. | 

Slav. golobo = lat. columba; preuß. golimban „blau“ ist 
Polonismus. | 

Slav. présns aus presk-ns „ungesäuert, schal, fade“, poln. 
przasny (vgl. ciasny, aus ciaskny, slav. teskns, tésns; żelazny 
aus -zn-, nicht aus -zon-), noch erhalten im Ortsnamen Przasnysz 
und in przasnkı azyma der Sophienbibel (neben przesiice dass.), 
später przasny nach Adjektiven auf -Sny = slav. brézgs vom 
schlechten Geschmack, von geronnenen, sauer gewordenen 
Sachen, poln. obrzazg und obrzask auch von übler Laune, russ. 
brezgat’ „sich ekeln“. 


1) Diese Assimilationen fördern manchmal ganz Wunderliches zutage. 
„Wildkatze“ heißt poln. zbix, aus älterem zdbik, dies ist Deminutiv zu zdeb 
dass., neben dem noch steb (15. Jahrh.) vorkommt, und dies ist kslav. stoplo 
und stoblo „wildes Tier“ (£vdovuos, auch „Wildschwein“). Oder poln. rdzeń 
und drzen „Mark“ aus strozeno dass. (die klruss., weißruss. Formen sind echt, 
nicht aus unnachweisbaren poln. entlehnt) usw. Alle diese Fälle bleiben 
natürlich weg. 
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Einige polnische Beispiele: wiele für wielki „grob“, all- 
gemein seit dem 14. Jahrhundert bis heute; für älteres papraé 
(15. Jahrh.) heute babraé „wühlen“; für heutiges guzdrać 
„säumen“ noch im 17. Jahrh. kustraé dass.; chelpa „Prahlerei“ 
ist ebenso mit chluba (Statorius 1568 u. a.) sowie mit chluba 
dass. (sekundäres 7, böhm. chlouba) identisch, wie chelbaf 
„schüttele (Flüssigkeiten) mit chlupaé dass. (sekundäres ); 
ebenso ist slav. chopiti „fassen“, chapati dass., mit chabiti 
„fassen“ identisch. 

Slav. drozds (drozgs) „Drossel“ = lit. sträsdas dass., preuß. 
trezde. 

Slav. löska „Haselstrauch, Stab“ = lit. taeda und taza dass., 
pr. lagzde (poln. laga „Stab“ ist nur moderne, künstliche Bildung, 
wie wyga „alter Hund“ zu wyżeł „Hühnerhund“ u. ä., nicht um- 
gekehrt!), die irrig mit foza aunedog vereint werden. 


Slav. Zuska „Schale“ (serb. natürlich ljuska), poln. Zuska£ 
„enthülsen“ = russ. Zuzga dass., poln. Zug. und fueaé „ent- 
hülsen“, aserb. luzgati mandere. 


Slav. visks „Wiehern, Lärmen“, poln. wisk ululatus = russ. 
vieg, vizzat’ dass. 

Slav. karciti contrahere (poln. kurczyć usw.) = garciti (na- 
mentlich bei Südslaven) dass. 

Poln. bryzgaé = pryskaé, russ. bryznut’ und prysnut’ „spritzen“. 

Poln. usw. bluzg „plätschern“ (bluznié „lästern“; mit anderer 
Vokalisation, blazgonié) = plusk dass. Bei dem bl- finden sich 
auch sonst diese Doubletten, also neben bluszcz „Efeu“ russ. 
pljusc (ebenso salabisch?); allgemeinslavisch ist bljuti = pljuti 
„speien“. 

Kirchenslav. gramézdo „Augenbutter“, slov. krmezel u. A. 
einer der seltneren Fälle, wo die tenuis das jüngere darstellt. 


Böhm. homoly, poln. gomoty „hornlos“ = komoly dass.; es 
scheint auch das zugrunde liegende koms „Klumpen“ mit goms 
zu wechseln. 

Slav. gadati „meinen, raten“ = südslav. gatati dass.; bei 
poln. hasło, böhm. heslo (das poln. ist schon des o wegen nicht 
aus dem böhm. entlehnt) „Losung, Ruf“ ist nicht auszumachen, 
ob gad- oder gat- zugrunde liegt. 

Poln. gusto „Zauberei“ = böhm. kouzlo dass.; letzteres soll 
„wahrscheinlich von ahd. koukal, gougal Gaukler“ stammen, 
aber dies ist poln. kuglare, bohm. kejkl, kejkli’. Geht man von 
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gusto aus, so gehört es, wie schon Karlowicz vermutet, zu 
geslo cithara, der guslarz „Gaukler“ wäre ein geélare in- 
cantator. 

: Poln.. dryzdaé = trystaé vom Durchfall, russ. drist, slov. 
drisk dass., böhm. dřízdati dass., lit. tride dass. (im Poln. ry 
für ri, wie sonst). | 

Südslav. grams „Gesträuch“ = lit. krumas dass. 

Böhm. hyriti „sündigen“ (heute hejriti „prassen“) ist nicht 
mit Gebauer, der in etymologicis einen merkwürdigen Fehl- 
instinkt bekundete, aus „irren“ zu entlehnen, sondern es ist = 
chyriti dass., wie im Böhm. mehrfach h und ch wechseln, z. B. 
halena „Kittel“ (poln. halk: „Dessous“), gegenüber bulg. chalina 
„Oberkleid“ usw. | 


Klruss. bloseczyéa „Wanze“ ist nicht „verwandt mit lit. 
blake dass.“, sondern steht einfach für ploseczyéa = poln. plosz- 
czycze sciniphes Sophienbibel, böhm. plostice. 

Slav. brésks „Dämmerung“ und brezgs dass., poln. brzez- 
dæenie dass., lit. -brésekis dass. 

Sloven. küscer Eidechse“ = gúščer dass. 

Slav. buchngti „schwellen“ = puchnoti dass., auch in den 
Ableitungen, slov. buhor „Wasserblase* = puchor dass., poln. 
kaschub. bucha „Stolz“, busenié sie = pycha „Stolz“, pysznié 
sie USW. 

Slav. kan „Schwan“ (aruss. kolpp „Sirene“, poln. kielp 
„Schwan“) = preuß. gulbis „Schwan“. 

Slav. kruša und gruša „Birnbaum“, lit. kridusze. 

Slav. treska und drezga „Span, Splitter“ und ebenso bei 
allen Varianten (außer bei drezga „Wald“, das auch hierher 
gehört), neben trusk- „zertrümmern“ druzg- dass. (z. B. lod 
druédze „zertrümmert das Eis“ bei Gawifski um 1680); neben 
troska „Feilenspäne“, slov. tröska „Hefe“, urslav. drozdije und 
mittelbulg. drostija. „Hefe“. 

Ruß. Zurit’ „schelten“, klruss. Zurytys „sich grämen“ = poln. 
szureyé sie „erzürnen“, roszurzaly exacerbatus Flor. Psalter (in 
den Drucken des W. Potocki zurzyé sie für 2-?), zu seury 
„schief“? (die Herleitung von deutsch „schüren“ ist irrig), vgl. 
etwa poln. krzywié sie na kogo „zürnen“ zu krzywy „schief“. 

Ruß. stolb „Pfeiler“ = stotp dass., poln. nur in Ortsnamen, 
z. B. Stubica neben Stupia; stolb für urslavisch, stotp für ent- 
lehnt auszugeben (Wörter und Sachen I, 200) geht nicht an. 
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Poln. czub „Schopf“, czuba „Weibsbild“ = ceupryna „Schopf“, 
serb. čupa „Haarzopf, Weib“, poln. czubié „zausen“ = serb. bulg. 
čupati dass. 

Poln. déwiegaé „wiederkäuen“ = serb. dvekati dass., daneben 
noch im Poln. selbst dziekwa rumen. 

Aslov. dupina „Höhle“, poln. dupto (und mit sekundärem 7 
dziupto) „ Baumhöhle“ usw. = dabro „Schlucht“. 

Aslov. chlepati, chlopati npoouuzelv = chlobati dass., vgl. 
serb. hleb und hljep xarappaxıns, das keinerlei „Lautnach- 
ahmung“ sein kann. | 

Böhm. usw. dlaziti „pflastern“ = tlačiti „drücken, as 
daha „Bodenunterlage“, podlaha „Boden, Diele“ (poln. podłoga) 
= russ. potolok dass. (das fälschlich pototka, statt pototokd, flek- 
tiert; die Namen für Diele, Fußboden und Decke sind meist 
identisch). Die Grundbedeutung dieser sehr verzweigten Sippe 
ist somit nicht das Scharfe, Schneiden (ir. dluigim „spalte“, 
aisl. talga „schnitzen“ usw.), sondern das Pressen, Drücken 
(Schiene, Pflaster u. dgl.). 

Ähnlich dürften zu identifizieren sein dorgati „zupfen, 
reißen“, poln. dzierzgaé „riffeln“ (sehr verzweigte Sippe), mit 
targati „zupfen, reißen“, poln. targaö, russ. torgnut’; die Halb- 
vokale sind verschieden, wie in gardło „Kehle“ (daraus, in- 
dem d zum Stamm geschlagen wurde, gardziel dass.) neben 
*Zrodlo dass. 

Poln. deptać „mit den Füßen treten“ = russ. toptat’ dass.; 
auf den anderen Vokalstufen dasselbe Nebeneinander: poln. 
tupaé (und tepaé) „stampfen“ = böhm. dupati, klruss. dubaty dass. 

Slav. blesks „Glanz“, bliscanie dass. = lit. blyszkéti „funkeln“ 
und blezgeti „flimmern“. 

Böhm. fous „Schnurrbart“ für und neben vous dass.; vgl. 
schlesisches fesok „Art Krankheit“ für poln. wesad „Kreuzweh“ 
(d. i. osads „was sich einsetzt“); im slovak. fuzy = vousy finden 
wir vollständige Umkehr der Artikulationsart. 

Einige litauische Beispiele: suboju und supü „schaukeln“; 
gnebia „sich sehnen“ und knébia „schwach wehtun“; gnybiu 
„Kneife“ und knebiu „leise kneifen“; drégnas „feucht“ und dré- 
kinti „anfeuchten“; krogiu und krokiu „grunzen“; sevidus „glän- 
zend“ neben sevitéti „glänzen“; pleiskes „Fimmel“, pleiskanos 
„Schuppen“, pliske „Flitter“ = pleizgé, blizgana, blezges usw. 

Ksl. svistati = zvizdati „pfeifen“ (und ähnlich in allen 
Slavinen); lautnachahmende Wörter sind sonst ausgeschlossen 
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wegen der Menge der Beispiele, z. B. poln. Swiegotaé und 
Swiekota© vom Zirpen der Vögel, grakaé und krakaé „krächzen“, 
klegotaé und klekotaé „klappern“, krzeczot (uralter Falkenname) 
und skroZots stridor usw. 

Für poln. czołgać „riechen“ (schon im 15. Jahrh.) bietet 
Parkosz (um 1450) ceotkat dass. 

Poln. fabeé, böhm. labuť’ neben sonstigem labedZ, lebedb usw.; 
zu diesem Wechsel in der Suffixsilbe vgl. poln. wierudny (z. B 
Acrostichis 1581 u. ö.) neben wierutny „gewiß“. 

Russ. glézki) „schlüpfrig, glatt“, gleenut’ sia „ausgleiten“, 
glézdat’ „glitschen“ — in allen andern Dialekten mit k (oder 
ch), weibr. kotzko, poln. kieleko usw. (russ. auch sklézky und 
skolekij). 

Poln. wsciepia© sie (16. Jahrh.) „sich einmischen“, heute 
wscibiae, wScibski und wSciubskı „Naseweis“; das Wort gehört 
zu tep- und tip-, das von „Werfen, Treffen“ aufs Geistige über- 
u wurde, böhm. vtip, poln. dowcip „Witz“; die Tiefstufe 

in *watpa „Zweifel“, eig. „Einwurf“ (kein „ R on“, 
wie Miklosich annimmt). 

Aslov. grobs „grob“ = krops „stämmig“ (poln. *greby, gruby 
und krepy dass.). 

Ruß. gluda „Klumpen“ = slov. gluta „Beule“. 

Poln. głąb „Strunk“ = kleb „Knäuel“, aslav. xo. 

Slav. drobiti Jounzeıw, drobo „Bruch“, drobons „klein“ (auch 
mit dem e-Vokal) = lit. truputys „Brocken“, trupeti „bröckeln“ usw. 

Slav. stoblo „Halm“ = lat. stipula dass.; stoblo hat nichts 
mit tibia gemein. 

Gospods „Herr“ = lit. patis dass. 

Tvords „fest“ = lit. tvirtas dass., ist, wie das vorige, bereits 
erwähnt. 

Chotds „Kälte“ = lit. szaltas „kalt“; allerdings steht dem 
lit. szalna „Reif“ slav. solna dass. gegenüber; wir kennen eben 
nicht die Verhältnisse bei der Verhauchung des s im Anlaut. 

Besonders häufig tritt dieser Wechsel in Begleitung der 
Nasalvokale auf (vgl. mezdra zu meso, aber auch nozdri aus 
nostri, lit. nasra); Beispiele sind oben und Ztschr. XLII 341—366 
genannt, vgl. pops „Nabel“ = lit. bamba; noditi und nptiti „nö- 
tigen“; poln. drag „Stange“ = russ. drjuk (sekundäres 5); poln. 
dążyć = taöy& „sich sehnen“ (duży = tęgi. „stark“); poln. dret- 

iet = tretwieé „erstarren“; zd und logs „Aue“ (ob nicht auch 
blonie „Wiese, Weide“ und planina „Bergheide“ zu identifizieren 


46 A. Brickner 


wären, boln- und poln-?); böhm. pouhy „lauter“ = serb. puki usw. 
Hinzuzufügen wäre krogs „Kreis“ und krok- „Krümmung“ (in 
kroäina „Kummer, Leid“; russ. krjuk mit sekundärem j, poln. 
kruczek „Haken“); tot- „Getöse“ in totons und totsns (vgl. bobons 
und bgbsns) und, ablautend, in det-, detets „Specht“, der nach 
dem Picken benannt ist (serb. djetelj mit sekundärem 5), mit 
Suffix et, häufig bei Tiernamen, vgl. bscela „Biene“, kwiczot 
„Krammetsvogel“, živeł „Lebewesen“, Zuzela „Insekt“. 

Von den slavischen d- und g-Suffixen hat längst Meillet 
angenommen, daß es nur Doubletten zu t- und k-Suffixen sind; 
wie goveda „Rinder“ mit teleta „Kälber“ identisch sind (der 
Bildung nach), ebenso vereinige man die Bildungen pé-snd und 
prija-eno. 

Doubletten anderer Art liegen bei l? — r vor. Wenn man 
den Wechsel davon innerhalb des Slavischen selbst beobachtet 
(z. B. kriks und klika „Geschrei“, russ. šoroch und Sotoch „Ge- 
räusch“ u. a.), oder zwischen Slavisch und Litauisch (golss 
„Stimme“ und ga?sas, oder srčna und stand „Reif“, lit. szalna 
und szarma dass.), so wird mau auch poln. kaschub. karbif, 
karbaé „plaudern“ mit kalba, kalbeti „sprechen“ vereinigen; 
ebenso stände brézgs und brésks „Dämmerung“ neben blösks 
blosks „Licht, Glanz“, lit. auch mit dem 29, blizgeti dass. Die 
wichtigste dieser Doubletten wäre Zer- und Zel- „brennen“, vgl. 
Zeravp „glühende Kohlen“ (zum Suffix vgl. altpoln. gruszewie 
„Birnbäume“), žara „Brand“, goreti „brennen“, gorje „Leid“, 
gorbks „bitter“ und Zalo „Brand“, urna (zu urere), žali sepul- 
crum (Brandgräber der Slaven, noch heute Zalniki Urnenfelder, 
poln.), Zale „Leid“, želja „Leid, Wunsch“ usw. 

Erwägt man solche Doubletten, so wird man kaum zögern, 
slav. ryso = lúszis „Luchs“ zu setzen (e aus ks, vgl. łysa „kahl“, 
aus *lykss, lit. łaŭkas „Blässe“), statt ihm eine Sonderableitung 
(aus *ryd-sa „rötlich“, A. f. sl. Ph. XXVIII 488), oder gar An- 
lehnung an ravati „reißen“, woran Walde dachte, zuzumuten. 
Auch bei ch-Stämmen erzielen wir durch diese Annahme bloßer 
r und l-Doubletten unzweifelhafte Erfolge. So ist chred- „Mangel 
leiden“, vgl. poln. ochrzety macilentus, altböhm. srdce chrzadle 
cor tabescens, chfada „Schwund“, aruss. ne ochrjanut’ ov neva- 
govoiy usw., sicherlich identisch mit aruss. ne ochljanut’ or neiwa- 
gogo, ochledanije negligentia im Supr. usw. 

So hilft die Beobachtung und Anwendung auch des spora- 
dischen Lautwandels dem umsichtigen Etymologen auf Schritt 
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und Tritt. Hierher gehört der Abfall von Konsonanten im An- 
laut: nicht nur das bewegliche s, d. h. ein Wechsel innerhalb 
des Slavischen selbst (poln. skrzydło „Flügel“ = asl. krilo dass., 
p. skrzele „Kiemen“ = sl. krelje dass., skora „Fell“ und kora 
„Rinde“, skra und kra „Scholle“, skrzek „Laich“ und r. krjak 
und kljok dass. u. a.), womit man das bewegliche i vergleichen 
kann i), sondern Fälle wie gnètiti und netiti „anfachen“ (pr. 
knaistis mit der Tenuis!); p. chrobak und robak (schon im 15. 
Jahrh., obwohl sein Zeitwort, chrobotaé, bis heute sein ch be- 
halten hat) „Wurm“; chleptaé und teptaé „schlürfen“; lescz 
Abramis brama heißt im 15. Jahrh. klescz; kleScié „kastrieren“, 
das Instrument dazu lesczotki — ebenso vgl. pr. klokis „Bär“ 
(auch in Eigennamen!), aber lit. lokys dass. (man hat beide 
Wörter ganz trennen wollen!); so gehören auch chlods „Gerte“ 
und dots dass. zusammen (dagegen ist p. lunaé „gießen“ nicht 
aus chlunqé entstanden, sondern ist jüngere Form für linaé zu 
lyats!); tysk und błysk „Glanz, Blitz“ mit allen ihren Ablei- 
tungen hat schon Miklosich vereinigt; ebenso gehören zu- 
sammen losks „Glanz“ und blosks, blésks dass. 

Bisher erörterten wir Fälle konsonantischen sporadischen 
Lautwandels; nicht anders verhält es sich mit dem vokalischen, 
der unsern Etymologen ganz überflüssige Skrupel macht. Sie 
sind allerdings mit „verschiedenen Vokalstufen“ sofort zur Hand, 
ohne zu beachten, daß die Jugend der Bildungen jeden Ge- 
danken daran ausschließt. So wechseln o und a; der Kleinrusse 
z. B. kennt kein bohato, nur bahato „viel“; kein horazd, nur ein 
harazd (harast „gut“ im Polnischen des 16. Jahrh.); im Poln. 
fallen geradezu auf die häufigen gav- für gov-, z. B. gawor 
„Rede“, gaworeyé „sprechen“ für goworzyé (Eigennamen nur 
Goworek neben Gwar, Negwar ein Russe des 12. Jahrh.; von 
einem besondern „Ablaut“ des gawor zu gowor ist keine Rede); 
dazu gaweda „Plauderei“ (künstliche Bildung nach dem lat.- 
poln. legenda, bajeda, agenda, kwerenda, vgl. bajda und klechda 
„Märchen“ zu klecha clericus). Ebenso kommt für gowiedzina 
„Rindfleisch“ nur gawiedeina vor, das wegen seines a aus dem 


1) Auch dies hat man verkannt und z. B. poln. glica „Nadel“ aus deutsch 
Glitsche entlehnt, während es Deminutiv zu gla — igła dass. ist, vgl. skra 
(skierka 16. Jahrh.) — iskra „Funken“, gra = igra „Spiel“, wior = r, iver 
„Span“, mam für imam, miono für imiono usw.; von ursprünglichem iz, wo- 
für z, ist nur ein Beispiel vorhanden: Izgorsko in der ältesten poln. Urkunde 
um 1110, im Transsumpt vom J. 1318 Zgorsko. 
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Großruss. nicht entlehnt sein kann, schon des Nasals wegen! 
Hierher auch gawied2 „Pöbel“ (gawieé bei Paprocki 1576 u. ö., 
doch nicht zu gavezs?). So stehen nun nebeneinander allein im 
Poln. komar „Mücke“ neben älterem komor, kozub und kazub, 
zarza und zorza „Morgenröte“, ebenso in andern Slavinen zarja 
und zorja, denen unmöglich „ein suffixloses Thema, bei dem 6 
und o abwechselte, vorausgegangen ist“, wie Meillet annimmt; 
dobrova und dobrava „Eichenhain“ weisen ebensowenig einen 
„Wechsel der Formantien“ auf; tvorogs und tvarogs „Quark“; 
gromada und gramada „Haufen“; plosks und plasks „flach“; 
poln. kaczan = kocan „Strunk“ anderswo; golo „Ast“, aber bei 
den Westslaven galozv dass.; nicht anders dürfte das Verhältnis 
von łapa „Pratze“ und topata „Schaufel“ sein; russ. gam „Lärm“, 
die poln. Schimpfwörter gamon, gamajda (nicht aus dem got. 
gamaids entlehnt), gamuta (nicht aus „Gähnmaul“ entlehnt), ge- 
hören zu gomons „Lärm“ usw. 


Nicht anders steht es mit dem Wechsel von o und e, vtery 
und vtors „zweiter“, kotors und koters „welcher“, bobra und 
bebra „Biber“, toboda und lebeda „Melde“, popels und pepela 
„Asche“, poln. swieboda und swoboda „Freiheit“, drobiazg „Klei- 
nigkeit“ und russ. drebezg dass. wie bulg. droben „klein“ und 
dreben usw. 

Stehen einem Vereinigen scheinbar auseinandergehender Fälle 
mitunter wirkliche Lautgesetze im Wege, so verbaut man sich end- 
giltig jede etymologische Aussicht durch das Aufstellen falscher 
Lautgesetze, z. B. der Entnasalisierung von Wurzelsilben, wie 
sie Jockl!) formulierte, oder des Zusammenhanges von Akzent- 
stellung und zweiter Palatalisierung der Gutturale, wie sie 
Baudouin de Courtenay behauptete u. dgl. Sers „grau“ 
hängt evident mit séds dass. und ähnlichen Farbennamen zu- 
sammen; es ist reine Willkür anzunehmen, daß es aus deutschem 
her entlehnt sein könnte, weil das sz von poln. szary, böhm. 


1) In Idg. Forsch. XXIII wies ich nach, daß die Etymologien, aus denen 
Jockl sein angebliches Gesetz herleitete, phantastisch waren. Jock! hat 
nun Idg. Forsch. XXVII 297—324 sie zu verteidigen versucht; sie sind auch 
nach dieser Verteidigung genau ebenso unannehmbar gebliebeh. Ich be- 
schränke mich auf diese Koustatierung; wenn nämlich jemand allen Ernstes 
wiederholen kann, daß z. B. poln. maznica, das nur die „Schmierbüchse“ be- 
deutet, aber von Bauern spöttisch auch für cunnus gebraucht wird, zwei ganz 
verschiedene Worte, von maz- „schmieren“ und von mẹ- eomprimere, darstelle, 
so halte ich weitere Diskussion mit dem Betreffenden einfach für zwecklos. 
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Serj, auf altes ch, nicht auf altes s hinwiese (oben XXXVII 
265): aber in poln. siara „Schwefel“ und „Biestmilch“, böhm. 
sira, tritt das eben vermißte alte s klar zutage und sz aus ch 
tritt statt des s nur vor Suffixen ein (poln. musze = ksl. muss, 
mniszy = manisi, Ahnlich w Polszcze = kslav. va Poloscé, Bau- 
douin de Courtenay ließ die Polen diese uralte Bezeichnung 
ihrer eigenen Heimat aus dem Russischen entlehnen!). 
Versperrt man sich somit durch wahre und falsche Laut- 
gesetze die Einsicht in Wortschöpfung, so huldigt man auch 
bezüglich des Bedeutungswandels oft ganz überflüssigen oder 
schädlichen Skrupeln. Genau wie jaloveco „Wacholder“ zu 
jalovs „unfruchtbar“ gehören muß, gehört ebenso glavonja 
„Feuerbrand“ (im Poln. auch „Klinge, Lauf“) zu glava „Kopf“ 
und keinerlei Zusammenstellung mit ved. jarvati „versengt“ usw. 
kann dagegen auch nur für einen Augenblick aufkommen; eben- 
so gehört Zelodsks „Magen“ (trotz des lit. skilandis dass., das 
auch den Polen des 17. Jahrh. als spezieller Speisenname be- 
kannt war), zu Selodo „Eichel“ und wenn A. Meillet diese 
Zusammenstellung als „tout & fait inadmissible“ bezeichnete 
(wegen der verschiedenen Intonation der beiden 91), so gilt 
das inadmissible nur für die Trennung beider. Jetro „Leber“ 
wird mit vreọa verbunden, aber sein Denominativum jetriti 
„erzürnen“ zu lit. aitrus „bitter“ oder deutsch „Eiter“ gestellt!! 
(zur Bedeutungsentwicklung vgl. lat. stomachari, übersetzt ins 
Poln. als Zoladkowa‘). Russ. usw. van „Prahler“ wird auf die 
allerunmöglichsten Weisen gedeutet, nur das einfachste, daß es 
das van „bauchiger Krug“ sei (bauchig auf das Sichaufblähen 
übertragen), wird übersehen. Gato „Faschinenwerk“ soll irgend- 
wie zu gaj „Hain“ gehören, aber das davon offenkundig ab- 
geleitete gaste tibialia soll zu got. ous „Bauch“ gehören 
(seinen Singular, gatka vom Pilzkelch, stellte Zubaty sogar 
zu gov- „Rind“); gat’ ist eben Flechtwerk; chate gacié poln. 
heißt die Hütte von unten auf gegen die Kälte mit Strauchwerk 
umhüllen und der Weg zum Plur. tibialia ist damit gegeben, 
man vgl. oben unsere Zusammenstellung von chalgga „Flecht- 
werk“ und cholosznie tibialia. So lernt man, Slavisches zu- 
nächst aus dem Slavischen zu deuten; das ist von vornherein 
aussichtsvoller, als jede noch so bestechende Fernverwandtschaft. 
Daß solche manchmal gar verlockend auftritt, leugne ich nicht; 


so köunte ich 2. B. mit lat. fulgeo poln. betzyé „dämmern“ (uralter 
Zeitschrift für vergl. Sprachf. XLV. 1. 4 
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Ortsname Belt, Familienname Bełza) oder mit lat. putare 
(„schneiden“, vgl. amputare; dann „meinen“) ohne weiteres slav. 
pytatı „fragen, foltern, quälen“ identifizieren, denn die ur- 
sprüngliche Bedeutung des Schneidens tritt in böhmisch- polu. 
pytwaé „ausnehmen, sezieren“ (böhm. pytva „Anatomie“) deutlich 
zutage. 

Vor allem dürfen die Deutungen nicht die einfachsten metho- 
dischen Normen verletzen. Wenn z. B. Vasmer das weißruss. 
blic „Pilz“ aus ahd. puliz herleitet, so vergißt er das Wichtigste: 
wie Ahd. ins Weißr. gelangen konnte! Aus deutsch kande, russ. 
kandeja „Kanne“ soll weißruss. kandZuch „Bauch, Dickdarm“ 
stammen; dies ist ja ein weitverbreiteter Name für den Schweins- 
magen und die daraus verarbeitete Speise, lit. kindziuks und 
kungiuks „Kälbermagen“ Miez., masov. kindziuk und kundziuk, 
klruss. kendjuch, poln. (und daraus weißr., nicht umgekehrt!) 
kandzioch vermischt mit bondeioch dass. Bralina (auch brjacina 
mit sekundärem ), vgl. trjapeza u. š.) bedeutet ausschließlich 
teure Seidenstoffe und da soll es aus lat. braca „Hose“ entlehnt 
sein, die der alte Slave nur aus dem gröbsten Material (vgl. 
porty) herstellte? Ich begehe jedenfalls keinen methodischen 
Fehler, wenn ich es vorläufig in Ermangelung von etwas 
Besserem als „Hochzeitsgewand“ (zu brak) auffasse. 

Es ist immer wieder Unkenntnis oder Nichtbeachtung der 
Fakta, welche zu falschen Aufstellungen verführt. So soll z. B. 
poln. knyse „Fladen“ aus deutsch „Knitsch“ (Gepreßtes) entlehnt 
sein: das bloße Faktum, daß das poln. Wort erst im 17. Jahrh. 
aus dem Kleinruss. (nicht umgekehrt!) auftaucht, reicht aus, 
um diese Annahme abzulehnen. Oder es wird für böhm. číhati 
„lauern“, poln. czyhaé und czuhaé dass., eine Grundform cugati 
(zu *cuga „Lauer“ zu cu-ti) angenommen, als ob für čigati ein 
ču- erwiesen wäre (die poln. und slovak. u-Nebenformen be- 
weisen nichts, denn u für i tritt mehrfach ein, poln. szubienica 
„Galgen“ aus älterem szybienica usw.; ebenso stellt Miklosich 
für poln.-böhm. szydeié „höhnen“ eine Grundform éuditi auf, die 
ganz unerwiesen ist); ich gehe von cig- aus und vergleiche etwa 
ksl. cigots lictor onasapıo; (das sicher kein keltisches *kigotos 
„Fleischer“ ist), falls dies Wort überhaupt einheimisch ist, oder 
gar den Vogelnamen oz „Zeisig“, der durchaus nicht nur ono- 
matopoetisch zu sein braucht. Der urslavische Wortschatz ist 
eben reicher, als wir gewöhnlich annehmen; wir stoßen überall 
noch auf Reste unbekannter Stämme, man vgl. z. B. Worte wie 
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cetschulb nowroonasagıos und jatschulonica „Herberge“, deren 
keltisch-germ. Analyse durch Schachmatov (a. a. O. 88) nicht 
im mindesten einleuchtet, die uns ganz rätselhaft bleiben. 


Die Reihe dieser Ausstellungen wäre beliebig zu verlängern, 
aber das Angeführte mag genügen, um: die obige Bemängelung 
modernen slavischen Etymologisierens zu begründen. Natürlich 
wenden sich diese Ausführungen nicht gegen Bernekers ver- 
dienstvolles Werk. Mit Recht hob ja unlängst Walde (in einer 
Polemik gegen Skutsch) hervor, daß die Aufgabe eines etymo- 
logischen Wörterbuches darin bestehe, nur den modernen Stand 
des Wissens wiederzugeben. Wir verlangen vom slav. etymolog. 
Wörterbuch die Beschaffung des unendlich zerstreuten Wort- 
materials aus allen Dialekten!); dann die bisher erzielten Deu- 
tungen oder Versuche und deren eingehende, treffende Kritik. 
Beide Aufgaben löst Bernekers Werk in gediegenster Weise; 
daß dagegen der Zustand der slavischen etymologischen For- 
schung selbst kein idealer ist, hängt von dem Fehlen gründ- 
licher Vorarbeiten ab, das Gebiet blieb eben lange vernachlässigt. 
Weshalb auch die neueste Forschung nicht gerade von Glück 
begünstigt war, dafür sind oben einige Fingerzeige gegeben. 
Auf dem von uns gewiesenen Wege sind die Erfolge weniger 
glänzend, dafür sicherer. 


Berlin. A. Brückner. 


ı) In der Fülle und Genauigkeit wie Verläßlichkeit des slavischen Materials 
liegt ja der Hauptvorzug von Bernekers Werk; freilich, wenn es nicht ins 
Uferlose geraten sollte, war Einschränkung nötig und ist vom Verfasser weise 
geübt. Nur wenige Nummern sind überflüssig, z. B. poln. gredaé sie „sich 
tammeln“ (nicht „sich winden“), das nicht zu lit. grandis „Armband“ noch zu 
deutsch Kranz usw. gehört, sondern einfaches Denominativ zu greda „Trott“, 
gredo, gredko „hurtig“ ist, die im Ablaut zu gredg gradior stehen; oder bloße 
Schreibfehler des Codex suprasliensis u. dgl. m. Andererseits fehlen gar inter- 
essante Positionen, z. B. chritati „lachen“ u. a. 


4* 
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Slavisches jazda und Verwandtes. 


Ein Schulfall. Daß ja-zda „Fahren, Reiten“ zu ja-ti (lit. 
jo-t usw.) „fahren, reiten“ gehört, ist nie bezweifelt worden, 
obwohl -zda unklar erschien. Erst Brugmann hat das Un- 
trennbare getrennt, indem er, IF. XV 102, jazda als egdos 
(Präposition 2 und Nullstufe von sed „gehen“) deutete, „Hin- 
gang, Sichaufdenwegmachen“: aber ebensowenig wie canis a 
non canendo, ist jazda a non eundo (denn jazda ist gerade stets 
das Gegenteil von ire) benannt. Die Unmöglichkeit dieser Deu- 
tung hat man eingesehen; aber die Versuche einer Erklärung 
des jazda aus ja-ti, die Prusik, oben XXXV 600, Vondräk, 
Berneker unternahmen, scheitern an der Kompliziertheit der 
nur in der Luft schwebenden Übergänge (z. B. einer Kreuzung 
zweier gar nicht vorhandenen Verba, jaditi und jasati!!), oder 
an der Chronologie (das speziell slavische, also junge jazda soll 
aus jad-da entstanden sein!). Den einfachsten Weg, sich im 
Slavischen selbst nach ähnlichen Bildungen umzusehen, wollte 
niemand einschlagen. 

Ja-eda von ja-ti ist ebenso gebildet, wie u-zda „Zaum“ von 
u-ti (der älteste Zaum war eben eine bloße Halfter, Strick), vgl. 
pr. au-klo „Halfter“ zu demselben au-ti (lit. au- „lange Fuß- 
binde“ Ku., au-klis „Strick“ Miez.). Auch u-zda war bisher 
unerklärt; die Herleitung aus vsg-dé-ti hat Miklosich wieder 
selbst aufgegeben; Meillet, Etudes II 321, wollte es nicht von 
usta „Lippen“ getrennt wissen, als ob beim Pferde je von usta 
gesprochen würde! (trotz des späten poln. szkapa twardousty 
„hartmäuliger Klepper“). | 

Exempla trahunt. Kaum war die „Nullstufe von sed“ in 
jazda „gesichert“, fand man sie im Slavischen an allen Ecken 
und Enden wieder, sogar in pizda cunnus, das natürlich ein 
(e)pi-sed- „darauf sitzen“ (nue u. &.), also „Gesäß“ sein soll 
(nach Rozwadowski und Prusik); es bestritt dies Wiede- 
mann, BB. XXVII 259 und XXX 207, aber seine eigene 
Deutung, als „Ritze“ zu pig aus pik „ritzen“, ist ebenso viel 
wert; auch die Erklärung von Miklosich (zu lit. pisti coire) 
ist abzulehnen. Das Organ wird nach dem mingere benannt, 
vgl. lit. mizé cunnus zu mj2ti mingere, salabisch pinka dass. zu 
pinkeln, poln. siusia dass. zu siusiaé dass., picza (serb. pica) 
dass. zu pikati dass. usw. Pizda ist daher pis- mingere (vgl. 
Flußnamen poln. Pisia; serb. pisati mingere usw.) + da; mit einer 
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weiteren r-Ableitung (wie in puzdro, zqbro, dabro usw.) serb. 
pizdra „Schimpfwort auf Frauen“, poln. Ortsname Pyzdry, mit 
y statt i, als Art sprachlichen Feigenblattes, wie derlei öfters 
vorkommt.!) 

Weiter hat man in gnézdo „Nest“ dieselbe Nullstufe sd 
entdeckt, aber die Identifizierung mit nidus begegnet solchen 
lautlichen Schwierigkeiten, daß wir davon absehen können. Zu 
ja-zda, u-eda stellen wir bra-zda „Furche“, bor-zda (vgl. brana 
„Egge“, bor-na). Auch sonst kommt zd neben d in Suffixen 
vor, Zz. B. in böhm. hlemyzd’ „Schnecke (vgl. graméZdo = yAnuy 
und lat. gramiae, beides vom Klebrigen, Schleimigen); neben 
gromada „Haufen“ (Kollektivbildung wie andere auf -ad, auch 
grumada?), gramada, grmada) bietet das Russ. gromoed dass.; 
ebenso das Böhm., neben hromaditi, hromazditi. Neben gyda 
„Ekel“ gyzds dass., das ja nicht mit Vondrák aus gud da 
abzuleiten ist; es sind dies d- und zd-Ableitungen zu gy, vgl. 
ogavije „Ekel“; ksl. grudije und gruzdije „Schollen“; russ. gluda 
„Klumpen“ und klruss. hłuzd „Hirn“; russ. głudkij und gluzdky 
„schlüpfrig“; serb. glomot „Geräusch“ und weißruss. hlomozd 
„Gerumpel“, böhm. hlomoz dass., vgl. auch lit. barzda neben 
slav. borda „Bart“. Hierher gehört yorazds „kundig“, das nicht 
aus einem nicht vorhandenen gotischen garazds entlehnt ist; die 
Nebenform gorazns ist nicht aus gorazdens (das gar nicht 


1) Der Name, auch im Preuß. und Lit. ähnlich, hat ältere Benennungen 
verdrängt: kiep (und roskiep), bohm. kep cunnus (vgl. ai. kūpa „Grube, Höhle“, 
xuneilor, lat. ciipa „Kufe“, lit. küpstas „Maulwurfshügel“), und potka cunnus 
(heute nur im Osten des Sprachgebietes bekannt; bei den Weißrussen soll es 
penis bedeuten), salabisch patka dass. (vgl. ai. puta „Hinterbacken“, aisl. fud 
eunnus, mhd. vut dass.?); das ältere pota dass. steckt vielleicht in potopéga 
uxor dimissa (woraus ein potbéga, apoln. pocbiega, an béga „fliehe“ angelehnt 
wurde), d.i. die daran mit einer péga „Mal“ Behaftete, nach der Strafe, welche 
Ehebrecherinnen bei Slaven traf (worüber Thietmar bei den heidnischen Polen 
berichtet), denn mit Krezeks Deutungen dieses potka, poć == 16016 vermag 
ieh mich nicht zu befreunden. Im heutigen Poln. ist kiep, kpié, kpiny nur 
„Einfaltspinsel, narren, Possen“, mit ähnlichem Übergang wie bei pizda, vgl. 
bohm. pizditi „verhunzen“, pižlati „mit einem stumpfen Messer schneiden“, 
poln. pizdzié „zusetzen, quälen“, pizus, pizder „armer Schlucker“, serb. pizdriti 
„anstieren“ usw. l 

) Die beliebte Zusammenstellung von gromada mit gremium, aind. gräama 
„Schar, Dorf“ scheint irrig; gromada bedeutete „Holzstoß, Holzhaufen“ (gru- 
madki, im Polen des 15. Jahrh., waren die für die Verstorbenen errichteten 
Holzhäufchen, an denen sich ihre Seelen. wärmen sollten); gehört vielleicht zu 
gram „Strauch“. 
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existiert), zu erklären, sondern es wechseln -zd und -en, vgl. 
ebenso grozda und grozna „Traube“, woraus poln. grono dass., 
nicht zu grano; drozds und drozns turdus (drogden, Kontami- 
nation beider). 

Wie im Slavischen und ebenso im Litauischen neben den t- 
und n-Suffixen in derselben Funktion st und zn (sn) auftreten, 
die ja nicht von alten s-Stämmen herrühren, wie neben danb 
donum, zu dati, ein bojazno „Furcht“ zu bojati „fürchten“ vor- 
kommt, ebenso verhält sich das zd- zu d-. Ein pozdě „spät“, 
dazu pozdons „spät“, d. i. der vereinzelte Lokal eines nom. 
poeds, wie voné „draußen“ zu vans „Luft“ es ist, kann direkt 
zu po „nach“ gehören, wie preds zu per usw., braucht nicht erst 
auf pos- zurückgeführt zu werden, vgl. ebenso prosts von pro, 
das durchaus nicht erst mit pra-stha- zu identifizieren ist. 

Wir stellen somit ja-zda auf eine Stufe mit ču-do „Wunder“ 
zu cu-ti, ce-do „Kind“ zu Geh „empfangen“ (J. Sutnar im 
Jagić-Sbornik S. 613), sta-do „Haufen“ zu sta-ti (apoln. stado 
„heidnische Feier“, sonst „Herde“; vgl. an. ags. stod „Roß- 
herde“) usw. Wie nun neben sta-do vorkommt sta-to, so finden 
wir neben ja-zda ein ja-to „agmen“, slov. auch ja-ta „Schwarm“, 
während ja-ta sonst überall „Schuppen, Kram“ bedeutet. Ja-to 
„Schwarm, Haufen“ ist somit eine Bildung wie jas-to aus 2d-to 
„Futter“, das auch in dem bisher unerklärten poln. jastkola und 
jastkolica, seit dem 16. Jahrh. jaskolka „Schwalbe“, vorkommt, 
„die nach dem Futter kreist“, pascitur volando fügt der 
Glossator zu hirundo, denn das ist das Charakteristische an 
dem Vogel; zur Form der Zusammensetzung vgl. malszena 
„Eheleute“, jatschulnica „Herberge“ u. a. Jata dagegen ist 
„das Gefahrene“, daher sowohl „Wagen“ wie „Zelt, Kram“: 
beides berührt sich ständig, vgl. Kibitke „Zelt“ und „Wagen“; 
veža (bei Miklosich falsch véza), zu vezo „fahre“, ist nur 
noch „Zelt“ und „Zelle“, dann wegen der spitz zulaufenden 
Gestalt auch „Turm“; kolimaga, ein Compositum mit maga? 
(maža n Wagen“ kann ich schon aus dem 15. Jahrh. belegen), 
ist „Zelt“ wie „Wagen“ (poln. kalamaszka nur dieses) u. dgl. m. 
Jata und jato, die man unerklärt ließ, sind mit jazda Sprossen 
von ja- „fahren“; dagegen hat ja-zda mit ja-chati „fahren“ nur 
die Wurzel gemein, denn ja-chati ist erst nach den andern ch- 
Intensiven neu gebildet. 

Ein Wort noch tiber jasto „Speise“, das nicht nur in der ab- 
sonderlichen, uralten Bildung jestojska „Speise“ (Substantivierung, 
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wie vojska ,Heer“), in jestovnja macellum (Skorina) wieder- 
kehrt, sondern noch ein jato ,Speise“ neben sich hat, das nicht 
„vermutlich entlehnt ist aus dem germ. zta „Essen“, anord. at“ 
(Schachmatov, Archiv slav. Phil, XXXIII 88), sondern viel- 
leicht in Formen ohne d, wie jamb, jasi, begründet ist. Ich 
glaubte sogar im Altruss. ein jaca „Speise“ (aus ja-tja) gefunden 
zu haben (vgl. daca „Gabe“, d. i. da-tja u. a.), in dem Send- 
schreiben des Klim Smolaticz aus dem 12. Jahrh., jaze v leu- 
gistskich knigach o otryganii éco „was (geschrieben ist) im Buch 
Leviticus von dem Aufstoßen der Speisen“ (der Loparevsche 
Text hat allerdings rei „Rede vom Aufstoßen“); ich lege kein 
Gewicht darauf, desto mehr auf böhm. jiecny edax, edulis (vgl. 
dacny „freigiebig“), jiecen, heute jicen „Speiseröhre“, poln. jecy, 
objecy „gefräßig“, später mit sekundärer Nasalierung jecy dass., 
weil Zubaty, Sbornik filologicky I 132 u. 134, das böhm. und 
poln. Wort auf je-tjons zu jeti „nehmen“ zurückführt, das wirk- 
lich in böhm. vzácný „kostbar“, kslav. izestons eximius vorliegt. 
Bei der sicheren Unursprünglichkeit des poln. e ist diese Zu- 
sammenstellung abzuweisen und es verbleibt bei einem jato 
„Speise“, das vielleicht in jatschulnica „Herberge“, nicht nur in 
dem einmaligen jato „Speise“ des cod. supr., nachzuweisen ist. 
Dieses jato wäre natürlich von jato und jata, agmen und currus, 
wohl zu unterscheiden. 


Berlin. A. Brückner. 


Lat. fremo und mus. 


Die Interlinearglosse zu Notkers Psalmen übersetzt 56, 5 
frementes durch preminte, 57, 7 fremitus leonis durch des löuuuen 
prémen, 68, 16 profundum limi durch tiüffi des leimis (wie Notker 
selbst 39, 3 lutum limi durch horo des leimes). Ich denke, die 
Etymologen täten gut, solche nicht allzu häufigen Fälle voll- 
kommener Übereinstimmung ausdrücklich zu notieren. Das ahd. 
leim Graff II 212 kommt in den etymologischen Handbüchern 
neben dem besser behandelten ags. lám so wie so nicht zu 
seinem Recht. W. 8. 


56 , A. Fick 


| | k ANS. 
Der alte Name für den „Nachtmar“ ist nur aus Hesych- 
glossen zu entnehmen. Zunächst | 
&pédns’ éniudtoc 
wofür offenbar zu schreiben ist éntahens, wie schon aus. der 
nachstehenden Glosse hervorgeht: 

éniaans’ d Epiakıns‘ ov Alokels épédny, SI dréi ing, xat 
snoopehny xuhovary. 

Hieraus ersehen wir, daß der alte von den Äolern bewahrte 
Name des Alpdrückens épéiy¢ war. Indem dieses Wort mit en“ 
zusammengesetzt wurde, entstand én-wpéino mit dem Umlaut 
von e zu o im Nachtone des zweiten Kompositionsgliedes und 
mit o zu o in der Fuge der Zusammensetzung; indem der 
zweite Teil selbständig wurde, entstand 

 Dpeins‘ 6 Eyialıns 
eine Namensform, die nur durch die ebengeschilderte Entstehung 
verständlich wird. Durch Umdeutung des alten verdunkelten 
Wortes entstanden durch Anlehnung an zrıurlouu: „aufspringen“ 
enidi aus und drdirngc, mit Beibehaltung des ꝙ "Equadrns. 

Ganz hiervon zu trennen ist ein anderes dunkeles Wort 
nnialog‘ glyos ngo nvoeroù. xaloùvro dé oVrw vor oi WuvyooL 
[at woyai?]. Das o steht für a wie aus der Glosse aniados* 
óřyoç hervorgeht. Das Wort bedeutet den Schüttelfrost oder 
das kalte Fieber. ce O 

épédnc stellt sich ungezwungen zu der Wurzel ebhe, die 
von Bezzenberger in xatygyc, xatngea, xarnpovs;s erkannt 
und sehr ansprechend mit „eben“, „Ebbe“ und „Abend“, 
Grundform ebhanta- zusammengestellt wurde. Die Bedenken, 
welche Prellwitz oben XLIV 123 hiergegen geäußert hat, 
kann ich nicht teilen noch weniger die Wiederbelebung der 
alten Deutung von xarnp7s als zarapans. Vielleicht ist die 
Wurzel ebhe auch sonst noch im Griechischen nachzuweisen, 
z. B. in ögıs „die Schlange“ und in dem Stadtnamen Eocoog, 
falls dieser griechisch ist. Jedenfalls kann “Egecoc, dessen alter 
Name Samorna!) war, wie Kallinos die Ephesier Zuvovaloı nennt, 
weder von pinu, 3. Pl. Aor. épecay, noch von péca: ZU géto 
abgeleitet werden, weil die Ionier Kleinasiens den Asper nicht 
mehr kannten. Vielleicht gehört zu derselben Wurzel auch -ypavoç 
in Uneonpava rexva,. 


| 1) Vgl. "Aoreuis Zauoprin gleich ’Eyeota, Hes. 
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Der Vokal wechsel in spes: ènogpéàinç beruht auf der be- 
kannten alten Weise, wonach der Nachton den Ubergang von 
e in o, œ bewirkte. So Inu: he- in èpéwrai’ Epelraı Hesych, 
Avany Ao (daher lat. Anio, Aniénis), xrégas: yavixtwo, ge- 
bildet wie ya»vundnc. Ho berogog viog nennt sich Hermes 397 
als Geleiter des Priamos mit Anspielung an die xzégea, die Mit- 
gaben an die Toten, die daher selbst nach Hesych (12g 
ver gol. xal axrégioto: of asagot) xréoec heißen konnten. Das 
re He xteoeitery ist Amt des Seelengeleiters Hermes. Ein 
besonders hübsches Beispiel der Umwandlung in den o-Laut ist 
GhAnAodwdorat’ alAmAoßopnı, alAmlopayoı VON aALnAo- und ddndo-xu, - 
dem Perf. zu ðw. So ist auch &dwdn „Speise“ aus &dndo- zu 
erklären. Auch in 2 homerischen Wörtern ist das lange o im 
Nachton entstanden: dA évi drum kann nicht heißen „im 
Anderen bekannten Volke“, vielmehr ist -yvwroç aus yynzos ent- 
standen: dim Volke von anderer Herkunft“. Ferner wie kann 
yvosös, "erg Bruder und Schwester heißen? Der volle Name 
für Geschwister ist avro- xací- yrytos. Daraus wird gekürzt 
xaciyyntos, Aschylos hat sogar xaotg „Bruder“ gesagt; nimmt 

man an, daß neben x«oiyynzos ein xaciyywrog bestand, so ist 
die Herkunft von yrwros „Bruder“ deutlich. 

Die weiteren Abkömmlinge der Wurzel ebhe können hier 
nicht verfolgt werden. Jedenfalls gehört hierher ved. ambhas 
„Gewalt, Wucht“, ambhrna „gewaltig“, got. abr-s „mächtig, 
gewaltig“ und mit ved. ambhas „Wasser“, wie man längst 
gesehen hat, keltisch Ambon und Ambris, bekannte Flußnamen, 
vielleicht auch lat. amnis. 

Alles bisher unter einer Wurzel ebhe- Zusammengestellte 
läßt sich sehr wohl auf einen gemeinsamen Grundbegriff zurück- 
führen: xasnpns „niedergeschlagen“, xarnpeıs „Niedertracht“, 
épélns der „niederdrückende“, als egıairng richtig im Hesych 
durch irınndav glossiert. German. ebanda- ist „der sinkende 
Tag“, abjon- die „Senkung“ des Meeres. Auch. versteht man 
nun skr. dmbhas- zugleich „Gewalt“ (als „Wucht“) und „Wasser“ 
(als „Tiefe“). 

Möglicherweise gehören hierher auch DS rale „Rauh- 
heit der Haut“, „Sommersprossen“ als „Anfall“, sowie uo: 
j dopa. xai Botayy ue EE und die Eigennamen Egigz, 
‘Epveos, gall. Eburones. 

Hildesheim, März 1911. A. Fick. 
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32. Arg. Augıaonreldaı. 

So heißen die Angehörigen eines politischen Verbandes in 
Argos, wie Vollgraff aus einer unpublizierten Inschrift mitteilt 
(BCH 33. 184). Zur Erklärung des Namens bemerkt Vollgraft 
(197): „Les "Augiaonreldae doivent avoir honoré un héros 
nommé 'Augıaonrev;, dont le nom rappellerait de très pres celui 
d’Amphiaraos.“ Man muß bestimmter sagen: aus dem Verband- 
namen Augıaenrelda« geht hervor, daß neben Augıapnfos die 
Namenform Augıapnrevs bestanden hat. Auf die Wortformen 
isontevc, inpnrev;g mußte man gefaßt sein, sobald die Ableitungen 
isonteia, isonrevo bekannt geworden waren, für die man bei 
Dittenberger Syll. III 213 eine Anzahl Belege findet. Jetzt wird 
sie durch arg. “Aupiaontetduc geboten. Die Parallelform ieparewg, 
die die Voraussetzung für ispursia, iegatevm bildet, war schon lange 
bekannt: iegaréws steht auf dem Stein aus Daulis IG IX 1 Nr. 66 s. 

Auf die weitren Inschriften aus Argos, die Vollgraff in 
Aussicht stellt, darf man, wenn sie mit den bisher von ihm 
publizierten gleichwertig sind, die höchsten Erwartungen setzen. 
Erst jetzt lernen wir z. B. die Form hi kennen, die zunächst 
„adverbe de lieu“ war, „et ne servait par conséquent comme 
adverbe de temps que secondairement et par extension de son 
sens premier“ (BCH 34. 351 f.). Ist dieser alte Instrumentalis 
das griechische Ebenbild der gotischen Relativpartikel ei? 


33. Thas. Kapoine. 

IG XII 8 Nr. 3076 wird unter den Theoren ein Tote 
Kapoiov aufgeführt, 309 ıı sein gleichnamiger Enkel; 308; ein 
Orogoactos Kuuorov, 317 s sein gleichnamiger Enkel. Der Nomi- 
nativ zu Kayodov lautet Kunoins, nicht Kauorov, wie der Index 
ansetzt. Dies wird durch den Vocativ KAMOAH auf einem Grab- 
monument aus Kyzikos bewiesen, das Mordtmann Mitt. 4. 14 ff. 
besprochen hat. Die erste der vier Beischriften hat die Form: 
Mévavdoe Mevavdgov KAMOAH yaioe. Schon Mordtmann hatte, 
veranlaßt durch die Fassung der zweiten Beischrift IIoosıdarıs 
Mevaydoov jeg yalpe, die Möglichkeit erwogen, daß in dem an 
dritter Stelle erscheinenden Worte kein Eigenname, sondern ein 
„einheimisches“ Appellativum vorliege; er neigte zu der Annahme, 
daß damit im Gegensatze zu 7005, dem jung Verstorbnen, der Er- 
wachsne, der Greis bezeichnet werden sollte. Mit Bestimmtheit tritt 
Tomaschek für den Appellativcharakter ein (Die alten Thraker 
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II 13; Wiener Sitzungsberichte Band 130). Ausgehend von 
thasischen Grabschriften wie ‘Hoddotos Zeina npooptAng O vate, 
Obo og Meoreidos nooapedns yuios, deren wir jetzt eine recht 
stattliche Anzahl kennen (sieh den Index unter roo0gıÄns), lehrt 
er, daß xauoins das thrakisch-bithynische Aequivalent des grie- 
chischen ngocq:Ayns sei und stützt seine Auffassung durch An- 
lehnung von xapodns an das arische Nomen kama- (Wunsch, 
Begierde, Verlangen) und Zubehör. Nicht diese Etymologie, wohl 
aber die Tatsache, daß eine auffallend große Anzahl Grabschriften, 
die auf altthrakischem Boden gefunden worden sind, das Wort 
nooogianc gerade da aufweisen, wo wir auf bithynischem Boden 
dem Vocative KAMOAH begegnen, macht mir Tomascheks Iden- 
tifizierung in hohem Grade wahrscheinlich. Ich nehme also an, 
daß der thasische Name KuuoAns aus einem thrakischen Appella- 
tivum erwachsen sei, dessen Sinn dem des griechischen zgoggudge 
gleich kam. 
34. Thas. daring. 

IG XII 8 Nr. 277 A,, gibt Fredrichs Abzeichnung AAAAIS, 
etwas mehr, als ich auf meinen Abklatschen zu erkennen ver- 
mochte, die Umschrift Aatins. Dieser Name erscheint zunächst 
so befremdlich, daß man an ein Versehen des Steinmetzen glauben 
und das erste A, das, wie ich bezeugen kann, sicher steht, für 
ein unvollständig gebliebnes A, das vierte Zeichen aber als Rest 
eines A nehmen möchte. So käme man zu dem Namen Acadns 
(aus Ad fo fung), der unionischen Gestalt des durch Nr. 278 E 60 
für Thasos bezeugten Namens Ac ng, dessen Umkehrung Ades 
lautet: dies, nicht “4diinc, wie der Index ansetzt, ist der Nomi- 
nativ zu dem 275 A 10 erscheinenden Genetiv dito. Aber auch 
hier zeigt sich, daß man bei mangelnder Einsicht die Schuld 
nicht beim Steinmetzen, sondern bei sich selbst suchen soll: an 
der Überlieferung ist nichts auszusetzen. 

Der Vater des adine heißt Aorvolls g. Unter ‘Aorvatiens 
verstehe ich, indem ich an die homerische Wendung rvoyndor 
opeag avrove aptuvuytes N 152 denke, ) den Mann, der aorvves 
tov Ja. Der Name des Sohnes empfängt verwandten Inhalt, 
wenn man ihn auf Ad uf, zurückführt; denn dies darf man 

1) Auch die übrigen Namen, die auf das Element Aorv- gebaut sind, 
lassen sich durch epische Verbindungen aufhellen. Zu ‘4pruioyos halte man 
uno Toolnv Aéyor nyouev doruvarıes E 469; zu Aotuuayos vergleiche man 
«oruvdn dè uerg 1 216; zu .Sorvunde (Thera, IG XII 3 Nr. 822) sei an ddlor 
jotve A 439 erinnert. — Neuerdings ist eine einstämmige Koseform zu der 
Sippe bekannt geworden: ‘forvas 4vrauxıos Mon. ant. 18. 240 (Gortys). 
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mit Ze déier rov Asa» übersetzen. Die historisch gegebne Form 
Aaiing würde in rein ionischer Gestalt Achs lauten; denn 
äolisches ordiin: ist im Ionischen zu «iyo geworden (Wacker- 
nagel o. XXVIII 131). Mit Achlzs hat es eine ähnliche 
Bewandtnis wie mit der fir Erythrai bezeugten Namenform 
Davvo9sw;, deren Verständnis Hoffmann erschlossen hat (Griech. 
Dial. III 582); die Doppelkonsonanz stammt aus dem äolischen 
Dialekte, die Kontraktion ist ionisch. Neben dem halbäolischen 
Aching sind auf Thasos völlig äolische Namenformen im Gebrauche 
gewesen: aus Zwiiog Baıdvvov 2935, ergibt sich der Nominativ 
Daievvoc (nicht Dasevens, wie im Index angesetzt wird), ) 
Mélayyoos steht 298 23. So lehren schon die wenigen zur 
Sprache gekommnen Namen, wie gemischt die Bevölkerung der 
Insel gewesen ist. | | e | 
Halle, 28. Oktober 1911. F. Bechtel. 


Non post multos dies. 


Die von Wilhelm Schulze (o. XLIII 189) zitierte Vulgata- 
Stelle Luc. 15 13 non post multos dies, von der Gregor von Tours 
übrigens vielleicht abhängig ist, geht wohl schon zurück auf die 
altlateinische Bibel, wo non post multos dies durch die meisten 
Codices bezeugt ist und auf die vom Cod. D auch griechisch 
gegebene Lesart ov nerd noilas nuéoac. zuriickweist. Daß D 
hier das Ursprüngliche gibt (so schon Jülicher, Gleichnisreden 
Jesu II 339), zeigt die andere Lucas-Stelle Act. Ap. 15, wo ov 
wera nohhas tavrac juegas (Vulgata: non post multos hos dies) 
einhellig bezeugt ist. Auch Act. Ap. 27,, weist wohl das non 
post multum der Vulgata auf, ein ursprüngliches ov nerd nohy 
(jetzt haben die MSS. wer’ od aodd) hin. Zu den von Boesch 
De Apollonii Rhod. elocutione, Diss. Berol. 1908, 32 s. gegebenen 
sonstigen Belegen fiir diesen griechischen Vulgarismus kann noch 
hinzugefügt werden Heliodor II 22 p. 97 ov ngo NOAAw@Y ande 

usoov, vgl. auch das häufige ov pera uaxoov bei Aelian 

W. Schmid, Atticismus III 136). Bei den LXX scheint eine 
Stele nicht vorhanden zu sein. Die bei fast allen Textzeugen zu 
Luc. 15,, (außer D und Ps.-Chrys., vgl. den Apparat der Critica 
maior von Tischendorf ) stehende „korrekte“ Verbindung per’ ou 
nohàaçs nuegas (vgl. Act. Ap. 27,, mer’ ov nod) ist ein Beleg 
für die auch sonst häufig feststellbare Tendenz der Aristokrati- 
sierung des von Hause aus stark volkstiimlichen neutestament- 
lichen Textes durch die spätere attizistisch beeinflußte Theologie. 

Adolf Deißmann. 


) Echt ionisch wäre [hd os, wenn 355 51 mit Recht so ergänzt wird. 
Warum wird MANOS 301: in IZav(ı)s, nicht in (Þ)čvoç geändert, wenn n «bivos 
doch einmal für thasisch gelten soll ? 
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Etymologische Miszellen. 
1. Ai. byhati „reißt, reißt aus“ 
kann auf eine Wz. bheregh- zurückgehen. Vgl. aisl. branga 


„Schaden“. Daneben bhre(n)g- in nnorw. brank „Schaden“, 
branka „beschädigen“, lat. frangere, got. brikan „brechen“ etc. 


2. Ai. bhrösati „wankt, schwankt“ 

stellt sich gut zu norw. dial. brisa „aufflackern, glänzen, prangen; 
Feuer anmachen“, bris „Feuer, Flamme“, brisk „lebhaft, munter“. 
Die Wz. bhrei- findet sich in gr. pọeiuúw, e sich unruhig 
bewegen, springen, schnauben, ausgelassen sein“, aisl. brime „Feuer“. 
Vgl. Vf. AJPh. XXI, 182. | 

3. Ai. lajjate „ schämt sich“, 
Jang „Scham“ haben wahrscheinlich J aus -zg-. Vgl. aisl. loskr 
„schlaff“, lasenn „schwach, zerstört“, got. lasiws „schwach, kraft- 
los“, lat. sublestus „schwach, gering“ etc. 


4. Ai. lindu-s „schleimig, schlüpfrig“ 

verbindet Uhlenbeck Ai. Wb. 261 obgleich zweifelnd mit lit. lendu 
„krieche“. Ich vergleiche apreuß. laydis „Lehm“, lit. laistad „ver- 
klebe, verschmiere mit Lehm oder Kalk“, Iydau „schmelze Fett, 
Schmer“. 7 
5. Ai. vipafha-s „eine Art Pfeil“ 

ist, so viel ich weiß, noch unerklärt. Seit lange vergleiche ich 
damit ae. wifel wifer „Pfeil, Wurfpfeil“ und lasse die Worte der 
Wz. yeip- entstammen: ai. vépate „regt sich, zittert“, vepayate 
„schüttelt“, vip „Rute, Gerte, Pfeilschaft“, av. vip- „werfen, ent- 
lassen“, aisl. veifa „schwingen, schleudern, schlingen, umwickeln“, 
ahd. zi-weiben „zerstreuen“ etc. 


6. Cech. břesk „herber Geschmack“, 

poln. brzazg, o-brzazg, o-brzask „unangenehmer, herber Geschmack; 
üble Laune“, o-breazgty „geronnen“, russ.-ksl. 0-brézgnuti,o-brozgnute 
„sauer werden“ etc. (vgl. Berneker Slav. Et. Wb. 85) sind ohne Zweifel 
verwandt mit norw. brisk „bitterer Geschmack“, brisken „bitter, 
herb“ und gehören zu Wz. bhreis- „zusammenziehen“ in mhd. 
brisen „schnüren, einschnüren, einfassen“, brise „Einschnürung an 
Kleidungsstücken“, nhd. elsäss. priss „Einfassung eines Kleides, 
Saum; Narbe, Schramme“, nisl. bris „Narbe“ etc. Vgl. zur Bed. 
nor w. snerpa „sich zusammenziehen“: aisl. snarpr „heftig, streng, 
scharf“; mnd. wringen „drehen, winden, zusammendrehen, pressen, 
drücken“: : wrank, wrange „sauer, herbe, bitter“, lat. rancens, ran- 
cor (Vf. Class. Phil. III 83 f.). 
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7. Abg. dresels „traurig“, 

dręchls „niedergeschlagen“, russ. drächlyj „hinfällig, altersschwach, 
gebrechlich; welk“ etc. (vgl. Berneker Et. Wb. 222 f.) können 
auf dhrens- zurückgehen. Vgl. dhrös- in aisl. drasenn „träge, 
faul“ und auch ae. drös „Bodensatz“, ahd. truosana „Hefe, 
Drusen, Bodensatz“, trestir „Treber“, ae. derst „Hefe; Pl. Treber“. 
Die Gdbed. war etwa „fallen, tropfen, sinken“. Vgl. das gleich- 
bedeutende dhreus-: ae. dreosan „fallen“, drüsian „träge, matt 
werden“, ahd. trüren „trauern“. 


8. Cech. drdati „rupfen, abrupfen“ 
wird mit ai. darda-s ,Aussatz“ verglichen. Aber weshalb ,mit 
gebrochener Reduplikation“? Es ist doch eben so wahrscheinlich, 
daß diese Wörter mit d-Erweiterung zu Wz. der- gehören. Vgl. 
noch ae. teart „rauh, streng“, ne. tart „herbe, scharf, sauer; 
barsch, beibend“. 


9. Serb.-kr. dy mati „schütteln“, 
slov. dy mati „schütteln, rütteln“, dramiti „aus dem Schlaf rütteln“, 
drämpati „unsanft rütteln“, tech. drmlati „fitzen, wirren; die 
Lippen bewegen, als ob man sauge“, drmoliti „kurze Schritte 
machen; zerrütten, zermalmen“, drmotiti „plaudern“ sind nach 
Berneker Et. Wb. 255 „ohne sichere Anknüpfung“. 

Vgl. zunächst mhd. Gemen „schwanken, vacillare“, din. trimle 
„rollen, purzeln“, alt. dän. frumle, schwed. dial. trumla dass., 
norw. dial. trumla, tramla „purzeln, straucheln, schwer und 
lärmend gehen“, ae. trem, trym „Fußtritt“, mnd. trame „Sprosse 
einer Leiter, Treppe“, ai. dramati „läuft“, gr. doauety „laufen“, 
Perf. dedooua, ðoóuoç „Lauf, Wettlauf“. 

Die Wz. drem- ist aus dere-, dra- erweitert. Vgl. ai. drati 
„läuft, eilt“, gr. dıdeunxo „laufe“, aisl. titra „beben, zwinkern“, 
ahd. zittarön „zittern“ (Vf. Pub. MLA. XIV, 1899, 340). Dazu 
vielleicht bg. dardors „plaudere, schwatze; murre, brumme“, 
serb.-kr. draljati „plappern“, slov. drdrati „ratschen, klappern, 
schnarren“, ai. dardura-s „Frosch, Flöte“, gr. daoda’ uslıona 
Hes., ir. dord, fo-dord „Brummen, Murren“ etc. Vgl. mhd. 
razze(l)n „winden, drehen: toben, rasseln“; abg. predati „springen, 
zittern“: schw. dial. frunda „surren“. 

10. Russ. pro-galito „entblößen, lichten“, 
pro-gäls „entblößte, lichte, freie Stelle; Waldlichtung; Wuhne“ 
etc. stellt Berneker Et. Wb. 294 zu gols „nackt, bloß“. Aber 
der Bedeutung entsprechen besser gr. yaìæw nachlassen, er- 
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schlaffen, entfernen, öffnen; nachlassen, schlaff werden, offen 
stehen, nachgeben, sich fügen“, yadagds „schlaff, locker“, norw. 
ma. glara „være aaben og fuld af sprekker“, glera „offene, freie 
Stelle (im Walde, am Himmel)“, glor „Waldlichtung, Waldwiese; 
etwas Glänzendes“, glöra „glänzen; gaffen, glotzen“, nisl. glora 
„glimmern®. Vgl. Nr. 31. 

11. Lit. godus „habgierig, geizig“ 
wird von Berneker Et. Wb. 289 zu Wz. ghed- „fassen, greifen“ 
gestellt. Dies ist eine längst von mir gegebene Erklärung, 
MLN. XV (1900), 96. Identisch mit lit. gödas „Habgier“ ist 
gödas „Klette“ aus *ghodo-s „ergreifend, anfassend“ (ibid.; IF. 
XVIII, 20). 

12. Russ. granka „Büschel“, 

bg. yrana, gränka „Zweig“, obersorb. hrań „Weintraube“, hranka 
„Träubchen“, poln. grono „Traube“ etc. setzen die Grundbedeutung 
„Klumpen, Büschel“, nicht „Spitze“ voraus. Fernzubleiben haben 
also ksl. grana „xepalaıov, caput“, aruss. grana „caput, titulus; 
Zeichen“, russ. grans „Grenze, Markstein, Fazette“, poln. grań 
„Ecke, Winkel, Rand; Grenze“ etc. 

Diese haben idg. gh- (vgl. Berneker Et. Wb. 346), jene 
wahrscheinlich idg. g-. Denn die Sippe von russ. gränka „Büschel“ 
dürfte zu Wz. ger- „zusammenziehen, -fassen, versammeln“ gestellt 
werden. Vgl. gr. ays/ow „sammle“, yégyegu’ nohia Hes., lit. greta 
„dicht zusammen“, ai. gräma-s „Schar, Haufe; Gemeinde“, ab. 
gramota „Haufen“, aisl. kremia „drücken, pressen“, norw. dial. 
krea seg „sich zusammendrängen“, krade „Gedränge, Haufe“ (: lit. 
greta, gratas), krase „Büschel, Traube“. 


13. Abg. grozdz, grozna „Traube“, 
russ. groeds „Weintraube, Traube, Büschel“, poln. alt grozno 
„Traube“ etc. gehören auch zu Wz. ger- „zusammenziehen, fassen, 
-drücken“. Vgl. bes. norw. krasa „zerdrücken“, dial. krase „Büschel, 
Traube; Haufe von Zweigen; verkrüppelter Baum oder Ast mit 
steifen, krummen, verschlungenen Zweigen etc.“, schwed. dial. 
krase „Büschel, Traube“. 

Ähnlicherweise kommen von der sinnverwandten Wz. gel-: 
aisl. klase „Traube“, dän. klase „Büschel, Traube“, ne. cluster 
„Traube, Büschel; Haufen, Schwarm“; ae. clingan „sich zusammen- 
ziehen“, aisl. klengiask „sich anklammern“, schwed. klunga „Klum- 
pen, Knäuel“, dän. klynge „Haufe, Schar; Traube, Büschel“. 
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14. Abg. liks „Reigen“, likovatı „tanzen“ 


haben Verwandte in norw. dial. liga „beie eller bugte sig under 
tryk fra enden, svinge el. bue sig lidt med de midtre dele; særlig: 
svinge midtkroppen og gjøre knevrikninger og bsininger til el. i 
dans“, „sich biicken, biegen; besonders sich gelenkig biegen beim 
Tanzen“, lat. liquis, obliquus „seitwärts gerichtet, schräg, schief“ 
etc. Die Wz. ist entweder leigu- oder leig-. Im letzteren Falle 
haben die lat. Wörter -qu aus -qu-. Vgl. Nr. 17. 


15. Gr. Basos „klein, gering, kurz“ 


vergleicht man wohl mit Recht mit lit. gatszti „schwinden, ver- 
gehen“, gaiszinti „tilgen“ (vgl. Fick It, 397; Prellwitz Et. Wb: 
71). Im Germ. gehören hierher: got. gistjan „verderben“, ahd. 
quisten „verderben, vernichten“, quist „Vernichtung“ etc. (vgl. 
Fick II‘ 63). Die Gdbed. war „zerdrücken, aufreiben“. Vgl. 
din. dial. quiste „drücken, klemmen; zerdrücken, zermalmen“, 
mnl. (Kilian) quisten „terere, atterere, friare etc.“, germ. kwist- 
aus kwis-, kwais-: jüt. kwis „drücken, auspressen“, ae. cwYsan 
„(zer)quetschen“, nisl. kveisa „Bauchgrimmen“, eigentlich „Kneifen“, 
aisl. kueisa „Geschwür“ („Quetschung“), norw. kveisa „Blase, 
Pustel; Blattern“, schwed. dial. Avesa dass., mnd. quése „eine 
mit Blut oder Wasser unterlaufene Quetschung der Haut“, norw. 
dial. kvisa dass., kvisla „aufgerieben werden; hinschwinden“, 
kveisa ,verktimmertes Geschöpf“, kveisen „klein und verkümmert“ 
(vgl. Vf. MLN. XXII 236). 

Die Gdbed. der idg. Wz. war etwa „drücken, zwingen, 
unterdrücken“: ai. jinati „unterdrückt, überwältigt“; „altert“, 
gr. fixo „zwinge“, ae. d-cwinan „schwinden, vergehen“, shetl. 
kwin(i) „verkümmertes Geschöpf“, wfäl. kwimen „kränklich sein“, 
kwimelig „verweichlicht“ etc. 

Dieselbe Wz. kommt vor in: aisl. kueita „überwältigen“; 
Alt. schwed. vida „Niederlage“, schwed. dial. kvidder „gequält“, 
aisl. kuide „Angst, Furcht“, dän. x vide „Qual, Not, Pein“, as 
quithran „wehklagen“ etc. (Vf. MLN. XVI 26 f.); nfries. helgol. 
kyika quetschen“, ostfries. kwikken „zwicken“, preuß. queicheln 
„hätscheln, zärtlich behandeln, liebkosen“, queichlich „verzärtelt, 
verweichlicht“, wozu vielleicht lit. gézia_ „(drückt) kratzt oder 
juckt (im Halse)“, gaizus „im Halse nachbitternd“; lett. gibt, 
geibt „ohnmächtig, schwindelig werden“. 
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16. Gr. w-dic „Qual, Geburtsschmerz“, 

- qt vue „schwere Schmerzen haben, in Angst sein; Geburts- 
schmerzen haben“ gehören gewiß zu Wz. gu- „drücken, zwingen 
etc.“. Die Gdbed. von w-d/s war „Drücken, Kneifen, Bedrängnis, 
Schmerz, Qual“. Vgl. bes. nisl. kveisa „Bauchgrimmen“ und dän. 
kvide „Qual, Not, Pein“, aisl. kuide „Angst, Furcht“, kuidenn 
„beklommen, furchtsam“, kuida „sich ängstigen“, mschwed. 
kwidha „Jammer“, „wehklagen“. Die alte Vergleichung gr. 
wäi pe: got. gainon „weinen“ ist also ganz möglich, nur nicht 
von der Gdbed. „jammern“ aus. 


17. Gr. Anc „schwirrend, sausend, lauttönend, bell“. 

Dazu Ayvpos dass., auch „biegsam, gelenkig“ (von den 
Schwänzen der Hunde), Aöyke (fics) „schwirrte“, dsyaivo „rufe 
laut, kreische, spiele die Phorminx“. Vgl. lett. ligot „hin und 
her schwanken, sich hüpfend, schaukelnd bewegen; Johanhis- 
lieder singen, frohlocken, jauchzen“, Ht. lingoti „sich fliegend 
wiegen; wackeln“, laigyti „wild umherlaufen“, got. laikan „hüpfen, 
springen, frohlocken“, aisl. leika „sich fasch bewegen, hin und 
her fahren, spielen, scherzen“, mhd. Leichen „hüpfen, rfix. gelenkig 
biegen“ (er tuot sich leichen und schrien Netz 5507), got. laiks 
„Tanz“, ahd. leih „Spiel, Melodie“, gr. Aerilo „mache erzittern: 
schwinge; erhebe das Kriegsgeschrei“. 


18. Gr. -Aéxos. 

nnhixos „wie groß, wie alt“, nAixog ,80 groß wie, so alt wie“, 
tnhixog „80 alt“, òhiιuν „von gleichem Alter“, 72:5 „gleichaltrig“, 
nlıxia „Lebensalter“ enthalten ein li-, das nach Prellwitz 
Et. Wb. 366 zu polti. weißruss. lik „Zahl“ gehört. Wenn diese 
Vergleichung das Richtige trifft, kann gr. Aıx(o-) nicht „(Er- 
scheinung) Alter, Größe“ bedeuten, deni poln. lik „Zahl“ war 
weder ursprünglich „Erscheinung“ noch „Gestalt“. Abg. lice 
„Antlitz“, ličiti „formare“ bleiben also besser fern. Vgl. vielmehr 
lett. laiks „Zeit, Weile“, lit. laikas „Tageszeit; Jahreszeit“. Viel- 
leicht war die Gdbed. „Reihe“. 


19. Gr. Are „Bitte“, Iro ,flehe“ ete. 

Darüber s. Prellwitz Et. Wtb.? 272 and Walde Et. Wb. 346. 
Vgl. noch lit. buten „berühren“, lett. laitīt „streichen, abstreichen, 
sanft mit der Hand hin und her fahren“ und zur Bed. got. 
gaplaihan „liebkosen, freundlich zureden“, ahd. lehan „schmeicheln“, 
nhd. flehen. 


Zeitschrift für vergl. Sprachf. XLV. 1. 5 
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20. Gr. die „Wurzel“ | 
leite ich von der Grundform *yridia (nicht *ur.dia) ab (vgl. IE. 
ar oi atu 33). Dies gehört zu Wz. urei-d- „drehen, winden etc.“: 
alt. ndrh. writen „drehen, verdrehen, wringen“, ndl, wrijten „zanken“, 
norw. dial. vritast „vride paa ord“, vrit(ar) ,ordvrider“ etc.: germ. 
*writan ,reibend wenden, terere, ritzen, schreiben“. 

Daneben yrei-t- in aschwed. vriba „drehen, winden“, aisl. 
rida „drehen, winden, flechten, binden; bestreichen, beschmieren“, 
lt. din. ride „gnide“, nfries. wris „ringen“, sylt. writ „reiben“, 
tirol. reiden „wenden, drehen; reiben“, mnd. writ „dichter, krauser 
Busch oder Baum“; yret-p- in gr. din „Schwung, Wurf“, Giro 
„werfe, schleudere, stürze“, Gini „schaukele“, oi „Rute, Reis; 
Flechtwerk“, öfnog „Schilfgeflecht“, nhd. bair. reiben „drehen, 
wenden; reiben“, mhd. riven „reibend wenden oder drehen, 
reiben, schminken“, mnd. wriven „reiben, wischen, scheuern, 
schleifen“, wfläm. wrijven „dessiner au charbon, 4 la terre 
noire“ (Vf. Pub. MLA. XIV 331; Color-Names 13). 


21. Lat. forma ,Form, Gestalt“ 


gehört, wie allgemein angenommen, zu fertre „schlagen, stoßen“, 
nicht aber im Sinne von „schneiden“, auch nicht von „schlagen“, 
sondern von „drückend stoßen, kneten“. Vgl. bes. mhd. bern 
(*barjan) „schlagen, klopfen; kneten, knetend formen“ mit den 
Zitaten bei Lexer Mhd. Wb.: gebertez wahs Daniel 98*; mit 
siner hant er berte zesamen den weichen leim und ouch die erde 
Bph. 4118; daz ertriche, dar Ge her Adam wart gebert Silv. 3451. 
Zur Bed. vgl. lat. fingo, figūra. 


22. Lat. frigo „richte empor“. 

Zu vergleichen sind norw. brikja „hoch emporragen; prangen, 
glänzen“, brik „eine große, den Kopf hoch tragende Frau“, briken 
„frisch, lebhaft; prächtig, glänzend; angenehm“, brikna „Herrlich- 
keit, Glück, Freude“, Basis bhrig-, vielleicht zu bhari- in ahd. 
burian, mhd. burn „erheben“. 


23. Lat. frigo „dörre, röste“. 

Direkte Verwandtschaft mit den gleichbedeutenden gr. govyw 
und ai. bhyjjati ist höchst unwahrscheinlich. Diese drei Wörter 
können freilich auf dieselbe Grundbedeutung zurückgehen (oder 
auch nicht), aber gewiß nicht derselben Form entstammen. Nun 
dürfte die Gdbed. von frigo etwa „zusammenziehen, schrumpfen“ 
gewesen sein. In diesem Falle vgl. germ. *brik-, *brek- (e aus 
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ei) in nwfries. bryk „verdreht, schief, mißförmig“, ndl. groning. 
briek „schief“, mhd. brieke „ein Flenngesicht“, ahd. prieken 
machondo „ora torquendo“. Diese entstammen einer Wz. öhrei- 
in mhd. brisen „einschnüren“ etc. (s. Nr. 6). 

Zur Bed. vgl. ae. gehrumpen „runzelig“, gr. xoaußos ein- 
geschrumpft, dürr, trocken“, xooußow „brate, röste“; mnd. schrem- 
pen „schrumpfen, zusammenziehen; (Fleisch) rösten, sengen“; ne. 
crisp ,kréuseln; verweben, flechten; braun rösten oder braten“; 
aisl. snerkia „zusammenziehen, runzeln“, köln. verschnärke „ ver- 
braten, versengen“. 


24. Lat. jubar | „strahlendes Licht“ 


ist nach Walde Et. Wb. 310 mit juba unvereinbar. Nicht doch, 
da juba als „wallende“ und jubar als „zitterndes, flackerndes“ 
zu Wz. jeudli- gehören können: ai. yðdhati „gerät in Bewegung“, 
lit. jundù „gerate in zitternde Bewegung, in Aufruhr“ etc. 

Zur Bedeutung vgl. lat. vibräre „in zitternde Bewegung 
setzen, schütteln; zittern, zucken: schimmern, funkeln, blitzen“; 
ai. sphuráti „schnellt, stößt; zuckt, zittert: blinkt, funkelt“; ai. 
spandate „zuckt“: lit. spindeti „glänzen, strahlen“ etc. (Vf. Color- 
Names 17); ai. bhrça-s „(sich rasch bewegend) gewaltig, stark, 
heftig“: bhráçate „flammt, leuchtet“ (ebenda 24); ai. tvésa-s 
„heftig, ungestüm: funkelnd, glänzend“; ahd. gougarön „umher- 
schweifen“, mhd. gogeln „sich ausgelassen gebärden, hin und her 
flattern“, gugen „schwanken“, gücken gucken „neugierig schauen“ 
zu Wz. gha*udgu- „sich schnell bewegen“, gr. naıyuoon „bewege 
mich schnell, zucke, blicke wild umher“; gay" gaos Hes., lit. 
Zväke „Licht“, lat. far etc. (ebenda 51); ai. skändatı „springt, 
hüpft, spritzt“: (c)candra-s „leuchtend, glänzend, glühend“, lat. 
candeo (ebenda 52). In diesen und vielen anderen ist die Gdbed. 
„sich schnell bewegen, springen, zucken, zittern etc.“. Vgl. Color- 
Names 10 ff. [Vgl. jetzt Walde Et. W.: 395.] 


25. Lat. lentus. 


Die Bed. „biegsam, geschmeidig, schleichend, schleppend, 
langsam, träge; ruhig, gelassen, lässig etc.“ weist auf die Wz. 
le- zurück: lat. lenis „lind, sanft, mild“, abg. lens „träge“, lett. 
lens „faul, mild, nachlässig“; lelis „schlaffer Mensch“; lets „leicht, 
wohlfeil“, lit. lötas „blöde“ (vgl. Walde Et. Wb. 331 mit Lit.); 
gr. Anderv „träge, müde sein“, got. letan „lassen“, lats „träge“, 
lat. lassus; ahd. lam „gliederschwach, lahm, schwach“, luomi 
„Mattheit, Schlaffheit, Mildheit“; tech. leviti „nachlassen“ (aus 
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le-y-), lit. lidutis „aufhören“ und viele andere (vgl. Vf. IE. 
a” : a: atu 38 f.). Lat. lentus aus lentos nbiegend, nachlassend, 
weichend“ gehört zu Le- i- wie ventus zu u- i- 


26. Lat. letum „Untergang, Tod“ 
gehört gleichfalls zu lz- „nachlassen“. Vgl. lit. létas „blöde“, letu 
„ermüde, ermatte“ etc. und zur Bed. čech. leviti „nachlassen“, 
lit. lidutis „aufhören“, apreuß. au-laut „sterben“; gr. Andety „träge, 
müde sein“, aisl. lat „das Lassen; Verlust, Tod“, alle zu Le-. 


27. Lat. miser etc. 


Lat. miser „elend, unglücklich, arm, jämmerlich, nichtswürdig“, 
maereo „bin traurig“, maestus „traurig“ harren einer Erklärung. 
Vgl. gr. g „befleckt, besudelt; verrucht“, ndl. dial. zaan. 
miezerig „regnerisch, feucht; mürrisch, fluster“, overijs. miezerig 
„faul, verdorben, schmutzig“, ostfries. mĩs „feucht, nebelig, trübe, 
dunkel, düster, finster, verdrießlich“, misig „naß und feucht, nebelig, 
trübe (sinnl. u. trop. )“, wfläm. mijzelen miezelen „staubregnen“, 
alt mieselen „nebulam exhalare, rorare tenuem pluviam“ (Kil.). 
Wahrscheinlich ist diese Gruppe mit der unter Nr. 37 besprochenen 
urverwandt. 

28. Lat. vitulor ,jubele“ 
kann auf *gwit- zurückgehen: ai. giti-s „Gesang“, gitd-s ,ge- 
sungen“, gdyati „singt“, lit. gédu „singe“, gaidas „Sänger“ etc. 


29. Lat. vitulus „Kalb“. 

Wahrscheinlich aus guitelos „sich rasch bewegend, springend“. 
Vgl. schwed. dial. kvid „werfen“, jüt. kwidor „munter, flink, hurtig“, 
norw. dial. kvidra „fare frem og tilbage med korte raske bevægelser, 
vimse, spille“, „sich unruhig hin und her bewegen, huschen“. Vgl. 
zur Bed. lit. láigyti „wild umherlaufen“: ir. lóeg „Kalb“. 

Neben germ. kwid- stehen andere gleichbedeutende Basen 
kwix-: dän, dial. quiste „svinge, slynge, vifte frem og tilbage“, 
schwed. dial. kvista „springen, laufen“, ostfries. kwistern „wedeln, 
schwänzeln“, kwispeln „sich rasch und unruhig hin und her be- 
wegen“, kwispel „beweglich, unruhig, quecksilberig“, mnd. quispel 
„Quast, Wedel“; ae. cwiferlice adv. „eifrig“, ne. quiver „lebhaft, 
munter, hurtig“, quiver „zittern, zucken, flattern“, ofries. kwifer 
„lebendig, lebhaft, munter“, kwifern „lebendig werden und machen, 
munter und frisch werden oder machen“; ai, kuika „sich bewegen, 
sich rühren“, norw. kvika „wackeln, wanken“, mnl. queken „schütteln, 
bewegen, schwingen“, aisl. kuik „Bewegung“. kuikr „lebendig“, 
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ae. cwic „lebendig, lebhaft“, ne. quick „lebendig, lebhaft, regsam, 
hurtig, rasch“, ahd. quec „lebendig, munter, frisch, mutig“ etc., 
Wz. gueje- „sich rasch bewegen, regen, leben“. 


30. Mhd. ergetzen „vergüten, erfreuen“. 

Dieses Verbum wird ohne genügenden Grund als Faktit. zu 
ergezzen „vergessen“ angesehen. Aber von „vergessen machen“ 
ist keine Spur vorhanden, sondern nur von „ergötzen, vergüten“. 
Die germ. Form war eher *gattjan als *gatjan und stellt sich zu 
abg. u-godtt: „gefallen“, russ.-ksl. goditi dass., russ. u-godits „einen 
Gefallen tun; treffen, abpassen“, serb.-kr. u-göditi „es einem recht 
machen“, abg. u-goda „Wohlgefallen“, russ. vy-goda „Vorteil“, 
u-goda „Befriedigung, Gefallen“, u-godno „es beliebt“ etc. (weiteres 
bei Berneker Et. Wb. 317 f.), got. gobs „gut“ etc. 


31. Aisl. glata „verlieren, verderben“ 

habe ich vor einigen Jahren zu gr. yaiao „nachlassen, erschlaffen, 
entfernen, Öffnen etc.“ gestellt (Color-Names 37). Daß diese Er- 
klärung das Richtige trifft, beweisen gr. yAodn" éxAvate xat uadaxia, 
norw. glata „verlieren; entschlüpfen; vermindern; einschwinden“. 
Vgl. auch ghlend-: schwed. dial. glinta „gleiten“, schwed. glänta 
„ein wenig öffnen“, dial. „gleiten“, giant „glatt“, ahd. glane 
„glänzend, hell“ etc. (Vf. Mod. Phil. V 280). Daneben ghleid- 
„schlüpfen; glatt, offen sein, glänzen; nachlassen, weichen“: 
Sid? „Weichlichkeit, Üppigkeit“, yAıdavog „weichlich, zärtlich“, 
as. glitan „glänzen“: gr. yìíw „werde warm und weich, schwelge“, 
eigl. „lasse nach“, yaiaw. Vgl. Nr. 10. 


32. Nhd. kehren „wenden“ 
aus mhd. kéren, ahd. keran cherren „kehren, wenden, umwenden, 
eine Richtung geben“ geht auf ein älteres *kaizjan zurück. 
Verwandt sind nhd. schweiz. chire* „nach einer Seite neigen, 
z.B. von einem Wagen“, norw. dial. kis keis „Krümmung“, keisa 
„schwingen, schief gehen; unruhig und wild umherlaufen, biesen 
(von Kühen)“, schwed. dial. xesa „schwanken; biesen“. 


33. Mhd. kerren, ae. cierran „kehren, wenden“ 
aus *karzjan gehören zu einer Wz. gers- „wenden, winden“: gr. 
y&ooov „Flechtwerk, geflochtener Schild“. 


34. Aisl. nisl. klám „Schmutzrede*, 
wozu norw. dial. klaamen „feucht und etwas klebrig“, geht auf 
vorgerm. *glemo-m zurück. Dieselbe Ablautstufe haben gr. 
yAnım nul „Angenbutter“, lit. glemes „zäher Schleim“. 
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35. Ahd. leita leiti „funus, exsequiae“, 
mhd. bileite „Begräbnis“, aisl. leide „Grabstätte“ stellt man zu 
leiten (vgl. Fick III! 368). Welche Beziehung dazu haben dann 
lit. Zydeti „begleiten, jemanden das Ehrengeleite geben bei der 
Hochzeit, beim Begräbnis“, laidoti „bestatten (von Leichen)“ ? 


36. Nhd. verletzen. 

In mhd. letzen „hemmen, aufhalten, hindern; schädigen, ver- 
letzen“ sind zwei verschiedene Verba zusammengefallen: got. 
latjan „träge machen, aufhalten“, aisl. letia, ae. lettan, afries. 
letta, as. lettian etc. und germ. *wlatjan „schlagen, verwunden, 
verletzen“, mhd. letzen „verletzen“, nhd. lothr. letsan „verhauen, 
verletzen“ zu mnd. wlete „Wunde, Schmiß“, Wz. veled- „drehen, 
wenden; schwingen, schlagen“: mhd. walzen „rollen, drehen, 
wenden, sich wälzen“, ahd. walzan „sich wälzen“, welzen „rollen, 
drehen, wälzen“ etc. zu ai. valate „wendet sich, dreht sich“, 
lit. velti „walken“, abg. valiti „wälzen“, poln. walić „stürzen, 
umstürzen; schwingen, schlagen“. 


37. Ahd. meisa „Meise“ etc. 

Ahd. meisa, ae. mäse, mnd. mnl. mese, aisl. meisingr „Meise, 
parus“ heißt ein kleiner Vogel, dessen Name einem germ. Adj. 
*maisa- *klein, winzig“ entstammt. Vgl. norw. dial. meis „tynd 
og veg, svag Person“, „eine dünne, schwächliche Person“, meiseleg 
„dünn und schwächlich“, schwed. mes „Memme“, wfläm. mijzen 
„zerbröckeln, zerkrümeln“, mijzel „Bischen, Krümchen“, zaan. 
miezel „eine kleine, magere Person“, miezerig „klein, winzig“. 
Zur Bed. vgl. ne. tit „alles Kleine, kleines Geschöpf: Meise“, 
tom-tit „Meise“. 

38. Ndl. mikken „blinzeln“. 


Mnl. micken „mit den Augen blinzeln, zielen, beachten“, 
ndl. mikken „blinzeln, zielen“, mnd. micken „das Auge auf etwas 
richten, zielen, beachten“, ofries. mikken dass. etc. haben wahr- 
scheinlich -kk- aus vorgerm. -gn- oder -ghn-. Vgl. abg. mognati 
„blinzeln“, poln. migna© „blinzeln; zucken, flackern, flimmern, 
aufflackern“, russ. mignüto migato „blinzeln, zuwinken“, abg. 
miglivs „beweglich“. Daneben meiq- in lat. mico etc. (vgl. Walde 
Et. Wb. 384). 


39. Nhd. zart 
verbindet Kluge Et. Wb. mit av. dereta „geehrt“ zu ai. d-dy 
„seinen Sinn auf etwas richten“. Nach Grimm Gramm. 2, 403 und 
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Schade Wb.“ 1231 gehört zart vielmehr zu zeran, got. tairan. 
Die alte Erklärung ist wohl die richtige, wie die Bedeutung des 
Wortes wahrscheinlich macht: ahd. zart „tener, tenellus“, „zart, 
fein, schön; lieblich, lieb; schwächlich; weichlich“, zart zarti 
zertida „teneritudo“, zartlih „tener, delicatus, languidus“. Vgl. 
bes. pehl. dart „geplagt“, npers. derd „Schmerz“ (vgl. Horn Np. 
Et. 550). Zart geht also auf vorgerm. *dortö- „geborsten, auf- 
gelöst, abgezehrt“, dann „schwach, weich, zart, fein, weichlich etc.“ 

Zur Bed. vgl. lat. tero „reibe“, sabin. tereno- „mollis“, gr. 
zén» „zart“, séovc „schwach, aufgerieben“, ai. taruna-s „jung, 
zart“; lat. molo „mahle“: ai. märdati „reibt, zerdrückt, reibt auf“, 
mydu-s „weich, zart, mild“, abg. mlada „jung, zart“, lat. mollis; 
gr. ualdaxo; „weich, zart, mild“, got. mildeis „liebreich, mild“; 
gr. xy „schaben, kratzen“: ht ,Nessel“, ai. kiknasa-s 
„Schrot, Gries“, got. hnasqus „weich, fein“, ae. hnesce „zart, 
weich, schwach“. 


Universität Chicago. Francis A. Wood. 


Lat. sugillare. 


Sugillare „jemand grün oder blau schlagen, stoßen, be- 
schimpfen“, nach Walde? 754 unerklärt, scheint mir vorn subs = 
sub zu enthalten, wie samo (= *subs-emo), suscenseo, sustineo, 
suscito u. a.; der zweite Teil gehört offenbar zu lit. Zilas „grau“, 
lett. fls „blau“ (Vf. BB. XXIV 104). Daß gilvus unlateinisch 
sei, behauptet Walde? 342 ohne Beweis. Diese jetzt im Latei- 
nischen nachgewiesene Verwandtschaft wird es vor solchem Ver- 
dacht nunmehr bewahren. 

Der Sinn des sus- ist kaum so zu verstehen wie in subalbus 
„weißlich“, subacidus „säuerlich“, suffuscus „bräunlich“ u. ä., 
sondern eher aus der Verbindung oculi ex ictu suffust cruore 
et sugillati (aus Plinius bei Georges angeführt) zu begreifen. 
Die Bläue oder Grüne rührt von dem Blutergu8 unter der 
Haut her. 


Rastenburg, Ostpr. Walther Prellwitz. 
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Cymrisch cawr, Irisch c(a)ur, cur. 


Das cymrische cawr „Riese“ ist bekanntlich durch Dissi- 
milation aus älterem *cawar entstanden und gehört zu gallisch 
xavaoos, Cavarillus, ai. güra-h „tapfer, Held“, cavira-h „stark, 
mächtig“, gr. «vorog „Herr“. 

Flexion und Lautform des irischen caur, cur „Held“, das 
offenbar dazu zu gehören scheint, sind jedoch, wie Pedersen 
(Vergleichende Grammatik der keltischen Sprachen I 62. 307 
und II 101) bemerkt, schwierig zu erklären. Irisch caur kann 
dem cymrischen cawr nicht direkt entsprechen, da ein urkeltisches 
*kavaro- altirisch zu coar, in nichtletzter Silbe cör- geworden 
wäre. Man scheint nun bisher allgemein übersehen zu haben, 
daß im Altirischen ein solches Wort wirklich existiert. Es ist 
das als ein Dentalstamm flektierende cor (älter *cdar) gen. corad 
„Held“, das zweimal im Kalender des Oengus (Prolog 65, 167) 
und häufig in mittelirischen Handschriften vorkommt. Dieses cor, 
das gewöhnlich zur Bezeichnung von Helden der Vorzeit ver- 
wendet wird, hat dann im kirchlichen Sprachgebrauch eine leicht 
zu erklärende Bedeutungsverschlechterung erfahren und wird hie 
und da etwa in der Bedeutung „Sünder“ gebraucht. 

Es bleibt somit zur Erklärung des synonymen caur, cur nur 
die Möglichkeit einer Entlehnung aus dem Britischen übrig, und 
wir müssen uns somit die Frage stellen: „Gab es in irgend 
einer irischen Sprachperiode ein au, das regulär zu u werden 
und dessen Schicksale der Diphthong im entlehnten cymrischen 
cawr geteilt haben konnte?“ 

Die Lösung dieser Frage hängt aufs engste mit dem Problem 
der u-Infektion zusammen, das noch einer gründlichen, systema- 
tischen Untersuchung bedarf. Doch läßt sich das auf unsern 
Fall bezügliche schon jetzt mit einiger Sicherheit erörtern. 

Es gab zu Beginn der altirischen Periode mindestens zwei 
Arten von au-Diphthongen und zwar einen au-Diphthong mit 
halblangem (wahrscheinlich geschleift) betontem a und kurzem u, 
der schon früh zu ó wurde (z. B. au, ó „Ohr“, -tau, -tó „ich 
bin“ usw.) und einen au-Diphthong mit kurzem a und u, mit 
gestoBener Betonung auf dem u, der frühzeitig zu u wurde. 
Natürlich finden sich beide Schreibungen (du, 6, resp. au, 1) 
später oft nebeneinander. 

Für uns kommt hier nur der letztgenannte Diphthong in 
Betracht und zwar nur jener spezielle Fall, wo betontes a nach 
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einem Labial oder Guttural — auch nach / — vor bestimmten 
u-farbigen Konsonanten unter gewissen Umständen zu au (später 
u) geworden ist. Sichere Beispiele hiefür sind: Der Name des 
göttlichen Schmiedes Caulann, Culann, aus älterem Calunos (Ogam), 
ferner altirisch maug (in den ältesten irischen Sprachproben, Thes. 
Palaeohib. II 269, 276 im Namen Maug-dorn), mug „Sklave“, älter 
magu (Ogam), gallisch Mugu-rix. 

[Thurneysen setzt wegen des cymrischen meu-dwy, wörtlich 
„Diener Gottes“, eine Grundform *mogu- an, was jedoch unnötig 
ist, da, wie Loth in seiner Besprechung von Strachans Introduction 
to Early Welsh (zu S. 6) gezeigt hat, im Cymrischen altes au in 
nichtletzter Silbe über ow zu eu werden kann, wie z. B. auch 
alteymrisch Maucan heute als Meugan erscheint. Auch das 
cornische maw „Jüngling, Diener“ und das bretonische mao 
weisen deutlich auf eine Grundform magu-; das scheinbar wider- 
sprechende cornische mowes „Mädchen“, bretonisch maouez „Frau“ 
ist ähnlich wie das cymrische meudwy zu erklären. 

Pedersens Zusammenstellung dieses Wortes mit lit. Zmogus 
Mensch, das eher zu lit. eme „Erde“ gehört, ist wohl fernzu- 
halten, dagegen scheint mir Bartholomae richtig av. mayava 
„unverheiratet“, aus *magav- „caelebs“, heranzuziehen.] 

Hierher gehört auch das altirische laubair (älter laub(u)ir), 
lubair „Mühsal“ aus lateinisch labor, dessen b im Irischen u- 
Färbung angenommen hatte. 

Andere Beispiele, wie baullu, bullu (Akk. Pl. von ball „Glied“) 
scheinen mir auch hieher zu gehören, sind jedoch mehrdeutig, da 
das u hier eventuell aus sekundär entstandenem o hervorgegangen 
sein könnte und das a analogisch aus dem Nominativ übertragen 
sein kann. 

Immerhin mug man die von Thurneysen (Handbuch § 76) auf- 
gestellte Regel, daß betontes a in den oben erwähnten Stellungen 
über o zu u werden kann, dahin modifizieren, daß unter ge- 
wissen, noch näher zu bestimmenden Bedingungen (es 
scheint immer ein Guttural — auch ll — im Spiele zu sein) 
dieses a nicht über o, sondern über au zu u wird. 

Als ein solches au konnte auch der Diphthong im entlehnten 
cymrischen cawr (sprich kaur) aufgefaßt werden, so daß dann 
altirisch caur wie die andern einheimischen Worte zu cur werden 
mußte. In den mittelirischen Handschriften altirischer Texte finden 
sich noch beide Schreibungen nebeneinander (siehe Windisch’s 
Wörterverzeichnis zum Táin Bó Cüailgne). 
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Das Nebeneinanderliegen eines alten cór und eines entlehnten 
caur ist nicht weiter wunderbar, da ja auch neben echt irischem 
cain „fair“ das aus der entsprechenden britischen Form entlehnte 
cain „beautiful, gentle“ liegt, also dasselbe Wort als Erbwort 
und als einem Nachbardialekt entnommenes Lehnwort vorkommt. 

Zu beachten ist auch, daß caur und cor oft in stereotypen 
allitterierenden Redewendungen nebeneinander tautologisch ge- 
braucht werden. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich die Frage nach der Her- 
kunft des mittelirischen lau, lú „klein, schlecht“ endgiltig ent- 
scheiden. 

Eine Grundform *lapu- (Bezz. Beitr. XIX 92) oder *lasu- 
(Osthoff, Morph. Unters. VI 38) scheint mir durch die Nebenform 
lú ausgeschlossen, da der durch Kontraktion entstandene 
Diphthong au im betonten Auslaut stets zu ó, niemals 
aber zu ú wird. 

[Das u in der Konjunktion immurgu widerspricht nicht, da 
ja hier altes au im unbetonten Auslaut steht und überdies 
das ganze Wort enklitisch ist. Das u könnte direkt aus au 
oder erst aus 6 hervorgegangen sein, da unbetontes o stets zu 
u hinneigt; auch der Einfluß des Gutturals dürfte hier mit im 
Spiele sein. Thurneysens Annahme, daß immurgu aus *im-ro-gau 
„große Unwahrheit!“ entstanden sei, wird übrigens durch die 
Tatsache bestätigt, daß ein solches Substantiv wirklich vorkommt 
und zwar im Tochmarc Ferbe, I. 822, wo immargo mit do reimt. 
Das ó ist wohl analogisch nach dem Simplex 96 (älter gau) 
restituiert worden. | 

Wir können somit in lau, lú nur den kurzen Diphthong au 
vor uns haben, der, wie in maug, caur, Caulann, zu u geworden 
ist, das dann im betonten Auslaut gelängt wurde. Da aber ein 
solches auslautendes, kurzes au in echt irischen Worten lautlich 
nicht zu rechtfertigen wäre, ergibt sich von selbst, daß das Wort 
nur aus dem britischen lau, das sich naturgemäß aus einer Grund- 
form *laghu (zu gr. #iayvs) erklärt, entlehnt sein kann, was Stokes 
früher vermutet, später jedoch wieder bestritten hatte. 

Prinzipiell ist gegen eine solche Annahme um so weniger 
etwas einzuwenden, als sich eine große Anzahl britischer Lehn- 
worte im Irischen findet und diese Tatsache, wie ich anderwärts!) 
ausgeführt habe, sehr gut mit den historischen Ereignissen über- 


1) Mitteilungen der anthropologisehen Gesellschaft in Wien, Band 39, S. 119. 
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einstimmt. Wie Mac Neill nachgewiesen hat, verdanken die 
Königreiche von Tara und Cashel, die im Lauf von drei Jahr- 
hunderten ihre Herrschaft über ganz Irland ausbreiteten, einer 
Invasion, die von Britannien im 2. Jahrhundert nach Chr. aus- 
ging, ihre Begründung. Diese Einwanderer bestanden meiner 
Vermutung nach zum größten Teil aus den irisch sprechenden 
Bewohnern von Wales, die durch das Eindringen von Völkern 
britischer Zunge zahlreiche Lehnworte in ihre Sprache auf- 
genommen hatten. Das Vordringen der Römer von Osten her 
verstärkte noch das britische Element und bewirkte schließlich 
eine Strömung nach Westen, deren erste Vorboten wir in den 
Begründern der Königreiche von Tara und Cashel zu suchen 
haben, irisch redenden Stämmen, deren Sprache aber mit zahl- 
reichen britischen Lehnworten durchsetzt war. So konnten die 
britischen Lehnworte ohne Schwierigkeit in die Sprache der 
irischen Kelten übergehen. 

Den von Pedersen angeführten Lehnworten können wir also 
die Worte caur und lau, lú hinzufügen. 

Schwieriger ist die Flexion von c(a)ur und cor zu er- 
klären. Daß cör ursprünglich dentale Flexion gehabt haben soll 
(also etwa eine Grundform *kavarut-s) und sie dann auf das 
Lehnwort caur übertragen habe, ist sehr unwahrscheinlich; es 
scheint mir vielmehr nötig, anzunehmen, daß die dentale Flexion 
in beiden Worten sekundär ist. 

Da die meisten, bedeutungsverwandten Worte, die „Held, 
Kämpfer“ bedeuten, gleichfalls dentale Flexion aufweisen, ist es 
kaum allzu gewagt, zu vermuten, daß cor (danach auch caur) im 
Anschluß an Worte dentaler Flexion, wie eirr „Wagenkämpfer“, 
cing „Held“, mil „Soldat“, niae „Held“, selbst auch dentale 
Flexion annahm. 

Im Mittelirischen gingen beide Worte zur o-Flexion über, 
indem zu Formen wie nom. pl. cöraid, curaid, gen. pl. cörad, 
curad, die ebenso von dentalen, wie von o-Stämmen hätten her- 
rühren können, ein Nominativ cörad, curad erschlossen wurde. 
So erklärt sich das moderne curadh „Held“. 

Das moderne coraidhe „Held“ dagegen (sprich kort) ist aus 
dem alten, dentalen Akkusativ Pluralis corada entstanden, der 
im Mittelirischen als nom. pl. verwendet wurde, von wo aus die 
Endung später auch in den nom. sing. drang. Das kurze o ist 
dem Einfluß des synonymen cur, curadh zu danken, das, wie 
schon bemerkt, oft mit cor zusammen in allitterierenden, stereo- 
typen Redewendungen gebraucht wurde. coraidhe ist natürlich 
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nur andere Schreibweise fir coradha in Anlehnung an das be- 
liebte neuirische Suffix -aidhe, -uidhe (recte -aighe), da ton- 
loses -aidhe und -adha genau gleich (wie -) gesprochen werden. 
Für das Eindringen der Pluralform in den Singular waren 
Worte, wie scealaighe, mearaighe (Dinneen schreibt unrichtig scea- 
luidhe, mearuidhe), deren Plural in der gesprochenen Sprache 
mit dem Singular (den Dativ Plur. ausgenommen) zusammen- 
gefallen war, vorbildlich. 

In dem -i von „korī“ könnte eventuell auch nur das Sufix 
-aighe stecken, das nach Analogie von Worten, wie sceal-aighe 
„Erzähler“, mear-aighe „Narr“ angefügt worden sein konnte. 

Der modern-irische Plural auf 7 geht somit nicht nur auf 
die mittelirischen dentalen Pluralformen auf -eda, -ada zurück; 
zu seiner Entstehung haben zweifellos auch die zahlreichen 
nomina agentis auf -aige (später -aighe, sprich - 7) beigetragen. 


Altirisch gare 


Das altirische túare „Speise“ hat, wie die mittelirische 
Form tuara erweist, nichtpalatales r. (In Thurneysens Handbuch 
II. Band, Seite 96 steht irrtümlich túa(i)re. Es ist natürlich 
tuar(a)e zu lesen.) Da nun r nur dann durch einen nach- 
folgenden erhaltenen palatalen Vokal nicht palatalisiert wird, 
wenn vor dem r ein Konsonant geschwunden ist, vermutet 
Bergin (Palatalisation § 151) wohl mit Recht, daß auch in 
tuar(a)e vor dem r irgend ein Konsonant geschwunden sein 
dürfte. 

Eine etymologische Erklärung dieses Wortes weiß Bergin 
nicht zu geben, doch scheint mir eine solche ziemlich nahe zu 
liegen. Meiner Ansicht nach enthält tüare im ersten Teil die 
bekannte irische Präposition to; der zweite Teil enthält wohl 
dieselbe Wurzel, die im lit. giria „Getränk“, griech. Hop, 
latein. *vora (davon voräre) „Speise“, ai. gar-á} „Getränk“ 
vorliegt, nämlich die zweisilbige idg. Basis gers „verschlingen“, 
mit dem gebräuchlichen Sufix -ijd weitergebildet. 

Als Grundform von tüare wäre also anzusetzen: *togurija 
mit Schwundstufenablaut in beiden Silben. Die Wurzelform ist 
hier *gvr-; lautlich liegt am nächsten ai. gir-dti „verschlingt“ 
und abg. Zor-ets; die Wurzelform zeigt nur eine kleine, durch 
das verschiedene Suffix bedingte Verschiedenheit, nämlich *gurr-. 
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Zur Stammbildung vergleiche man das gleichfalls feminine alt- 
irische insce „Rede“ aus *in-sqx-ijā zur Wurzel *segt. In togurija 
schwand dann das ou mit Ersatzdehnung und das so entstandene 
6 wurde regelrecht zu aa diphthongiert. Es scheint somit der 
von Pedersen (Vergleichende Grammatik I. Band, Seite 109) 
stillschweigend aufgestellte Satz, daß ou im Inlaut vor ge- 
wissen Konsonanten die Labialisation aufgibt und 
wie altes g behandelt wird, trotz des zweifelhaften dan „Lamm“ 
durch unser Beispiel sichergestellt. 

Archaisch ist noch die Form tore erhalten (Egerton Mss. 88, 
fol. 11b — British Museum — und Betham Mas. 145, col. 71 — 
R. I. A. Dublin). Egerton 1782 hat auf fol. 19b die Form toure; 
das u könnte zwar ein Rest des geschwandenen Konsonanten 
sein (vgl. air. cenéu‘l aus *kenetli, -géu'n aus *gegne etc.), doch 
steht diese Form ziemlich isoliert da und wäre trotz des einmal 
belegten coule im Imram Brain wohl etwas zu alt, da, wie ich 
in meiner demnächst erscheinenden kritischen Ausgabe der Echtre 
Conli zeigen werde, der Urtext beider Sagen kaum über das Jahr 
680 n. Chr. hinausgehen kann. toure und code (später cúale) 
dürften also — bei der Ähnlichkeit von u und a — leicht vet- 
ständliche Schreibfehler für die öfter vorkommenden Formen 
töare und cöale sein, die die Zwischenstufen zwischen töre, cöle!) 
und tuare, cüale darstellen. Wie ich in der oben genannten 
Arbeit ausführlich zeigen werde (auch das scheinbar wider- 
sprechende Verhalten der Annalen von Ulster wird dort be- 
sprochen und erklärt werden), ist ó über oa zu úa geworden, 
geradeso, wie ea zwischen € und ia steht. 

Diese für die Datierung alter Texte wichtige Tatsache, daß 
das nur archaisch und in Archaismen belegte óa die unmittel- 
bare Vorstufe des altirischen úa darstellt, scheint den 
anderen Mitforschern bisher entgangen zu sein. 
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4. Die Verschiedenfarbigkeit von Konsonantengruppen 
innerhalb des einheitlichen Wortes. 


Die zuletzt von Pedersen (Vergl. Grammatik I, 348) aus- 
gesprochene Regel, daß im Alt- und Neuirischen sämtliche Kon- 


1) Zur Frage, ob im Original ó oder da stand, vergleiche man meine 
Arbeit über diesen Text in der Revue Celtique, 1912. 
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sonanten einer Gruppe (innerhalb des einheitlichen Wortes) das 
gleiche Timbre haben, scheint allgemein angenommen worden zu 
sein. Die konsequente Durchführung dieser Regel ergibt jedoch 
deren Unzulänglichkeit, die im folgenden an einem gleichfalls 
bisher falsch aufgefaßten Beispiel erläutert werden soll. 

Daß die ursprüngliche Konsonantengruppe cht vor erhaltenem 
palatalen Vokal unmouilliert bleibt, ist längst bekannt (deacht 
Gottheit, gen. deacht(a)e, jünger deachta usw.). 

Über die Behandlung dieser Gruppe vor geschwundenem 
Auslaut hat dagegen lange Streit geherrscht. In jüngster Zeit 
nun hat man sich — und wie mir scheint, nicht besonders 
glücklich — auf den Lehrsatz geeinigt, daß cht auch in diesem 
Falle der Palatalisierung nicht zugänglich sei (Pedersen, Vergl. 
Grammatik p. 349; Thurneysen, Handbuch $ 162). 

Als Beispiele führt man an: 

1. Dativ und Akkusativ Singular weiblicher a-Stämme, wie 
deacht Gottheit, flaithemnacht Herrschaft, füidecht Dichtkunst 
u. a. m. (abgefallene Endung im Dativ -i. älter Ai); hierbei hat 
man aber einen wichtigen Beweis des Gegenteils (Wb. 11c 18), 
über den ich weiter unten handeln werde, übersehen. 

2. i-Stüämme, wie soch(u)macht möglich, fähig, doch(u)macht 
schwer möglich, ecmacht unmöglich, unfähig. 

3. Absolute Formen der 3. Sing. des t-Präteritums, wenn 
der Stamm auf einen Guttural endigte, wie *acht trieb, *siacht 
ging zu auf... (abgefallene Endung -:); altirisch leider keine 
Beispiele. 

4. secht sieben, aus *septem, *septm. 

Wenn wir diese Fälle aber nur vom Standpunkt der alt- 
irischen Orthographie aus betrachten, so muß sich bei näherer 
Überlegung ergeben, daß sie alle keineswegs geeignet sind, den 
angeführten Lehrsatz zu beweisen. (Punkt 1 ist ja schon durch 
Wb. 11c 18 widerlegt.) Ä 

Denn nach den Grundsätzen der altirischen Orthographie 
kann zwar das Timbre eines oder mehrerer gleichfarbiger aus- 
lautender Konsonanten in der Schrift zum Ausdruck gebracht 
werden, doch fehlt ihr jedes Mittel, um die Tatsache zu be- 
zeichnen, daB von zwei auslautenden Konsonanten der erste 
ein von dem zweiten verschiedenes Timbre besitzt. 
Wir wissen also nur sicher, daf im Dativ deacht das ch nicht 
palatal ist (da sonst deaicht geschrieben würde), aber über die 
Qualität des ¢ werden wir ganz im unklaren gelassen, und es 
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hindert uns nichts anzunehmen, daß das t in diesem Falle palatal 
gewesen sei. Die vorbehaltlose Annahme der am Anfang an- 
geführten Regel mußte aber natürlich einen solchen Gedanken- 
gang von vornherein ausschließen. 

Sehen wir aber einmal, ob vielleicht die heutige ge- 
sprochene Sprache die aus dem altirischen beweislosen 
Material voreilig gezogenen Schlüsse bestätigt! Was 

1. den Dativ und Akkusativ von a-Stämmen, wie altir. 
filidecht, anbelangt, so kaun aus der Tatsache, daß im Neu- 
irischen der Akkusativ nichtpalatale Endung hat, auf die ältesten 
Verhältnisse!) kein Schluß gezogen werden, da bei den Nomina 
auf -cht, wie bei vielen andern der Akkusativ schon in früher 
Zeit durch den Nominativ ersetzt worden war und der Dativ 
sich, da er ja ohnehin auch in den meisten andern Fällen dem 
Akkusativ gleich war, ebenfalls nach dem (was die Endung an- 
betrifft) nichtpalatalen Nominativ und Genetiv gerichtet hatte. 

2. Die adjektivischen i-Stämme auf -cht aber waren, soweit 
sie unverstümmelt erhalten blieben, da der Genetiv (Fem.) ohne- 
hin schon im Spätaltirischen dieselbe Endung hatte, auch in den 
übrigen Kasus mit den ä-Stämmen zusammengefallen.?) 

3. Die t-Präterita sind (bis auf (a)dubhairt) im Neuirischen 
verloren gegangen. 

4. secht wird dagegen heute fast genau so wie unser 
deutsches Wort „Schacht“ (nur werden bei der Aussprache des 
sch die Lippen mehr zurückgezogen) gesprochen, scheint also 
obigen Lehrsatz zu bestätigen. 

Doch auch dieses Beispiel ist nicht beweisend. Denn ich 
möchte secht (heute seacht geschrieben) mit nichtpalatalem t 
einfach als Analogiebildung zu ocht „acht“ erklären, eine 
Deutung, die um so wahrscheinlicher erscheint, als auch im 
umgekehrten Falle eine Beeinflussung stattgefunden hat, da 
altirisch ocht nach dem Vorbilde von secht, wo das nasalierende n 
berechtigt war, den nachfolgenden Anlaut nasaliert. Beispiele 
für die Beeinflussung eines Zahlwortes durch ein daneben- 
stehendes finden sich ja auch in anderen Sprachen. Ich erinnere 
nur daran, daß in manchen Gegenden Mitteldeutschlands die 


1) Punkt 1 wird eigentlich schon genugsam durch Wb. 11c 18 und die 
später anzuführenden Tatsachen widerlegt. 

?) Hier kommt nur das substantivierte dochmacht in Betracht, das in der 
Flexion naturgemäß mit den alten Substantiven (a-Stämmen) auf -cht zusammen- 
fallen mußte. | 
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Zahl „elf“, die ja an und für sich schon eine Anbildung an 
„zwölf“ darstellt, durchwegs als „Olf“ ausgesprochen wird. 

Wie wir also gesehen haben, sind alle die oben angeführten 
Beispiele hinfällig und beweisen zwar die nichtpalatale Qualität 
des ch, lassen aber die des ¢ im unklaren. 

Im Gegensatz dazu gibt es eine ganze Reihe von Momenten, 
die darauf hinweisen, daß das t der Lautgruppe cht vor ge- 
schwundenem palatalen Auslaut palatal war. 

Das ist schon a priori wahrscheinlich, da ja die Mouillierung 
vor einem geschwundenen palatalen Vokal zu den am meisten 
charakteristischen Erscheinungen des irischen Konsonantismus 
gehört und daher eine Ausnahme von diesem Gesetz mit be- 
sonders schwerwiegenden Gründen bewiesen werden müßte und 
auch kaum lautgesetzlich, sondern nur auf dem Wege der Ana- 
logie eingetreten sein kann. 

Natürlich läßt es sich nicht genau feststellen, wann der 
unter 1—4 besprochene analogische Ersatz des palatalen durch 
ein nichtpalatales t eingetreten ist, jedoch ist kein sicherer: 
Beweis dafür vorhanden, daß dies bereits in vorhistorischer Zeit 
geschehen sei. Die im folgenden zu besprechenden Tatsachen 
sprechen eher dafür, daß sich dieser Ersatz erst in späterer 
Zeit vollzogen habe, doch muß auch das eine bloße Vermutung 
bleiben. [Für die letztere Ansicht könnte allerdings auch noch 
die Tatsache angeführt werden, daB — wie wir gleich sehen 
werden — der Akkusativ Singularis der a-Stimme, der, wie 
oben unter 1. gezeigt wurde, im Neuirischen die Palatalisation 
des t aufgegeben hat, im Altirischen ganz sicher noch palatales 
t hatte, woraus sich ergibt, daß aus der modernen analogischen 
Umgestaltung auf die Verhältnisse im Altirischen kein sicherer 
Schluß gezogen werden kann; denn daß in den Fällen 1—3 
(secht kann am ehesten schon in altirischer Zeit nichtpalatales t 
gehabt haben, da hier die Palatalisation ja nie grammatische 
Funktion gehabt hat) im Altirischen die palatale Qualität des 
t nicht einmal durch eine Verlegenheitsschreibung, wie die unten 
zu besprechende, angedeutet wurde, ist bei dem geringen Material 
in keiner Hinsicht beweisend und kann leicht nur auf einem Zu- 
fall beruhen.] 

Im Genetiv und Vokativ der o-Stämme lag nämlich kein 
Grund vor, die Palatalisation des ¢ analogisch zu beseitigen, 
weshalb sich dieses auch in jenen Fällen bis in die heutige Zeit 
erhalten hat. 
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Wir haben in der Tat ganz sichere Beweise dafür, 
daß im Genetiv Masc. (sogar auch im Akkusativ Fem.) von 
Adjektiven wie bocht, nocht zur altirischen Zeit das t 
palatal war. Da wie schon bemerkt der altirischen Ortho- 
graphie eine reguläre Ausdrucksweise für die Verschiedenfarbig- 
keit der Konsonanz im Wortauslaut mangelte, mußte ein Schreiber, 
der die phonetischen Schattierungen genau bezeichnen wollte, zu 
Aushilfsmitteln greifen. 

Sehr schön hat sich der Schreiber der Mailänder Glossen 
(36a 34) aus der Verlegenheit gezogen. Er schreibt im Genetiv 
Mask. von bocht „arm“ bocht und fügt oberhalb der Zeile zwischen 
dem ch und dem t ein kleines i ein, wodurch klar bewiesen wird, 
daß zwar das t, nicht aber das ch palatal war. 


Ebenso verfährt der Schreiber der Würzburger Glossen 
(11c 18), der sogar den Accusativ Fem. des Wortes nocht 
(Glosse zu lat. „non velatam“) in gleicher Weise schreibt, nur 
daß hier das 2 unter der Zeile eingefügt ist. (Die Glosse ist im 
Thesaurus Palaeohibernicus fälschlich zu nochtchenn aufgelöst.) 
Hierdurch wird die Schreibung boicht (Ml. 31c 1) ganz klar; sie 
ist einfach eine Verlegenheitsschreibung, ebenso wie das neu- 
irische boicht, da auch hier das ch nicht palatal ist. 


(In dem boicht des Mailänder Codex 27d 7 steht das i über 
der Zeile und ist hier entweder aus Versehen vor, statt nach 
dem ch eingefügt, oder der Schreiber wollte, wie auf Folio 310 1 
boicht schreiben, zauderte aber, das ìi direkt neben das nicht- 
palatale ch zu setzen.) 


Dieselbe Verlegenheitsschreibung finden wir öfter auch im 
Mittelirischen, so im Akkusativ Singularis Fem. noicht (Tlıree 
Middle Irish Homilies, ed. Stokes p. 122 1. 21), im Genetiv Sin- 
gularis Masc. boicht (Atkinson: Passions and Homilies 1. 6148 
und Ancient Laws of Ireland Vol. I. p. 106 1. 22) und sogar im 
Dativ Singularis fem. etroicht!) (Passions and Homilies, 1. 3378). 

Daß all das aber eben nur Aushilfsschreibungen sind, zeigen 
Formen, wie fornocht (Gen. Sing.) Annals of Ulster A. D. 726, 
der Nominativ Plur. fornocht Y. B. L. p. 50° 33, ebenso lomthor- 
nocht L. L. 101a, woraus klar erhellt, daß wir aus der Nicht- 


ı) Daraus, wie aus Connaicht (Meyer: Contributions) scheint zu erhellen, 
daß wir kaum den Satz aufstellen dürfen, daß das ¢ von cht zwar in betonter 
Silbe palatalisiert wurde, nicht aber in unbetonter, eine Vermutung, für die 
übrigens (so verlockend sie auch scheint) ein sicherer Beweis fehlt. 

Zeitschrift für vergl. Sprachf. XLV. 1. 6 


82 Julius Pokorny Beiträge zur irischen Grammatik. 


bezeichnung der Palatalisation in den zitierten Fällen 1—3 auf 
ihr Nichtvorhandensein keine Schlüsse ziehen dürfen. 

Die moderne gesprochene Sprache bestätigt auch meine Ver- 
mutungen. Wir haben sichere Zeugnisse dafür, daß im Süd- 
irischen von Munster der Genetiv und Vokativ Singularis von 
bocht mit palatalem ¢ und nichtpalatalem ch gesprochen wird, 
und Herr Joseph Lloyd, einer der besten Kenner des Neuirischen 
bestätigt mir, daß im Westirischen von Galway (Connacht) 
der Genetiv Singularis von nocht palatales ¢ hat. Ebenso 
verhält es sich in Monaghan (Ulster), doch ist hier das ch, 
ebenso wie in manchen schottisch-gälischen Dialekten ausgefallen; 
in anderen schottischen Dialekten wieder ist cht zu chk geworden, 
doch finde ich unter meinen phonetischen Aufzeichnungen kein 
bezügliches Beispiel und in dem wenigen, was von gälischen 
Dialektproben publiziert ist, findet sich keine Angabe über die 
Qualität des k in den hier in Betracht kommenden Fällen. 

In der neuirischen Schriftsprache wird aber stets boicht, 
noicht geschrieben, genau so, wie manchmal im Alt- und Mittel- 
irischen, da die Orthographie eben kein Mittel zur Bezeichnung 
der Verschiedenfarbigkeit einer Konsonantengruppe im Auslaut 
besitzt. 

Wie wir also gesehen haben, ist die Palatalisation des ¢ in 
den eben besprochenen Fällen schon im Altirischen völlig regulär 
und es ist daher ganz verfehlt, hier von einer analogischen 
Erneuerung der Mouillierung zu sprechen. 

Ebenso falsch ist auch der bisher vertretene Satz, daß cht 
selbst vor geschwundenem Vokal der Palatalisation Widerstand 
leiste; wir können höchstens davon sprechen, daß in gewissen 
Fällen die Palatalisation — die ursprünglich bestimmt vorhanden 
war — später im Wege der Analogie beseitigt wurde. 

Wir können daher mit voller Berechtigung den Satz 
aufstellen, daß die ursprüngliche Lautgruppe cht zwar vor 
erhaltenem palatalem Vokal nicht palatalisierbar ist, daß aber 
durch einen geschwundenen palatalen Vokal das t 
palatalisiert wird, während das ch nichtpalatal 
bleibt. 

Die ausnahmslose Geltung der eingangs erwähnten Regel, 
daß im Alt- und Neuirischen sämtliche Konsonanten 
einer Gruppe innerhalb des einheitlichen Wortes das gleiche 
Timbre haben müssen, erscheint hiermit widerlegt. 

Wien, den 7. Dez. 1910. Dr. Julius Pokorny. 
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Als Hermann Osthoff von Albrecht Dieterich hörte, daß ich 
in meiner Arbeit über „Die kultische Keuschheit im Altertum“ 
(Religionsgeschichtliche Versuche und Vorarbeiten, hrsg. von 
Wünsch und Deubner, Bd VI 210 ff.) Vesta als Braut oder 
Frau eines Gottes erkläre, meinte er, auch sprachlich sei zu 
erweisen, daß Vesta ursprünglich Braut bedeutet haben könnte. 
Seine Belege, die ich unten anführe, gab er mir im Jahre 1907- 
Später wollte er noch einiges hinzufügen, starb aber, ohne daß 
ich darüber mit ihm gesprochen hatte. Ich ließ dann meine 
Ausführungen über Vesta ohne Osthoffs Erklärung des Namens 
drucken, möchte diese aber doch jetzt hier veröffentlichen: 

„Es gibt eine indogermanische „Wurzel“ wedh-, die zunächst 
„führen, leiten“ bedeutet, dann aber in mehreren Sprachen, be- 
sonders ausgiebig im Baltischen vom „Heimführen der Ehefrau, 
heiraten“ entsprechend wie lat. uxorem ducere, in matrimonium 
ducere, griech. ayeo9at yuvaixa gebraucht wird. Vgl. lit. vedu 
„ich führe, leite (die Kuh am Strick, den Blinden an der Hand 
u. dgl.)“ und „ich heirate“, vom Manne gesagt [vgl. Kurschat 
Lit.-deutsches Wb. S. 493), ebenso lett. wedu in beiderlei 
Sinn. Das entsprechende slavische Verb altksl. vedq „ich führe“ 
kommt nur selten für „heiraten“ vor, doch gehört hierher z. B. 
altruss. vedena bystt „sie wurde heimgeführt, verheiratet“ und 
Ähnliches im Cechischen; das irische Verb, mittelirisch fedaim, 
bedeutet nur „ich führe, bringe“, 

Dazu dann nominale Ausdrücke wie lit. védjs und vedlis 
„Freier“, nauveda [und nauvedjs, Kurschat S. 268, 493] „Bräu- 
tigam“, eigentlich „neu (nau-) Heimführender, sich eben Ver- 
mählender“, vedeklis „ein heiratsfähiger Jüngling, junger Mann“, 
lett. wedekle „Schwiegertochter“ und lett. wedama (part. pris. 
mediopass.) allein für „Braut“. 

Außerhalb des Baltischen gehört hierher: avest. vädayeiti 
„er führt, zieht, schleppt“ und dazu die Optativform upa-vada- 
yacta „man möge (ein Weib) zuführen, zur Ehe geben“, in der- 
selben Sprache das Adjektiv vadrya- „heiratsfähig“ von Mädchen 
(die Wortbildung ungefähr wie die vom lat. nab-ılis). Besonders 
zu beachten wäre der dem Sanskrit und Altiranischen gemein- 
same Ausdruck für „Braut, junge Frau“: altind. vadhüh „Braut, 
junge Ehefrau, Eheweib“ überhaupt, auch „das Weibchen von 


ı) Die Zusätze in [] Klammern stammen von Herrn Prof. Bartholomae. 
6* 
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Tieren“ und „Schwiegertochter“ = avest. vadu „Weib, Frau“, 
neupers. bay „Braut“ [vgl. Bartholomae Air. Wb. S. 1343 fl.]. 

Von diesem indogerm. wedh-, das einer der ältesten Aus- 
drücke für das Heiraten des Mannes gewesen zu sein scheint, 
könnte lat. Vesta das regelrechte Part. prät. pass. in Feminin- 
form sein.“ !) 

Wenn Osthoffs Herleitung des Wortes Vesta richtig ist, so 
würde die Entwicklung der Göttin, die ich vom Kult aus in 
meinem obengenannten Buch S. 210 ff. gegeben habe, eine will- 
kommene Bestätigung durch die Sprache finden. Im allgemeinen 
kann man ja bei den großen Gottheiten der Griechen und Römer 
aus dem Namen selten die Natur erkennen. Eine Gottheit kann 
ihren Namen aus einem für ihr Wesen nebensächlichen Grunde 
erhalten haben. Ubersieht man die vielen Etymologien über 
antike Gottheiten — auch über Vesta gibt es mehrere?) —, die 
sich oft sehr widersprechen, so wird man von vornherein miß- 
trauisch sein. 

Doch bei Vesta treffen sprachliche und kultische Momente 
auch in der Zeit der Entwicklung zusammen. Herr Professor 
Bartholomae, dem ich Osthoffs Ableitung des Wortes Vesta 
zeigte, gibt mir dazu folgende Bemerkungen: 

„Es gab sicher in idg. Zeit ein Verbum wedh’ mit der be- 
sonderen Bedeutung „(uxorem) ducere“. Die normale Bildung 
des Part. Perf. Pass. dazu war idg. *uddhd- (oder *ud’dhä- „die 
geheiratete“, hervorgegangen aus der Verbindung der Wort- 
stücke udh- (aus wedh- bei Verlust des Haupttons) und tá-; 
vgl. dazu Brugmann Grdr.? I 624f. Um zu vesta zu ge- 
langen, müßte man annehmen, es sei die Schwach- (des e-Vokals 
beraubte) Form der „Wurzel“ durch die Voll- (e-haltige) Form 
ersetzt worden, wie das z. B. bei lat. vectus „gefahren“ zu 
vehö gegenüber aind. udhah aus älterem *uzdhah (= idg. *ugdhos 
aus *ugh + tos) der Fall ist. Würde aber ein idg. *yeddha 
oder *yed’dha aus *yedh + ta lautgesetzlich zu vesta geführt 
haben? Das ist jedenfalls strittig. Vgl. die Bemerkungen von 
Solmsen IFAnz. XIX 31 f., der idg. -ddh- (-d’dh-) = lat. -(z)d- 
setzt; Walde Lat. Et. Wb.? 199 stimmt ihm bei. Aber auch 
ein frühzeitig analogisch umgeformtes *yeSta (iet ta) aus 


i 1) Vgl. zum Gebrauch der Wurzel in dem übertragenen Spezialsinn von 

„heiraten“ vornehmlich im Baltischen und Slavischen: Prusik, Kuhns Zeitschr. 

für vergl. Sprachf. XXXIII 160 ff. und Zubaty, Archiv für slav. Philol. XVI 406. 
3) S. Waldes Etym. Wtb.? s. v. S. 828 f. 
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*yedh + ta — umgeformt nach dem Muster der andern Part. 
Perf. Pass. auf to-, tā- — hätte nicht zu vesta geführt, sondern 
vielmehr zu *vessa; vgl. jussus zu jubeö mit b aus dh; ebenso 
russus zu ruber, aind. rudhiral; vgl. Brugmann Grdr.? I 627. 
Dagegen würde ein idg. *weddha sowohl als auch *uesta aller- 
dings im Griechischen *yesta (sora) ergeben haben, letzteres 
direkt, ersteres infolge Ausgleichs statt ue (féo9a); vgl. 
9soroc neben 699g bei Boisacq L. Gr. 342. Kommt lat. Vesta 
aus dem Griechischen ?“ 

Nach Osthoffs und Bartholomaes Ausführungen bleiben zwei 
Möglichkeiten: entweder ist der Begriff und Name von den alten 
Italikern in alter Zeit aus Griechenland übernommen worden, 
oder die Göttin war schon so weit entwickelt in einer Zeit, als 
die späteren Italiker noch nicht in Italien lebten, sondern mehr 
östlich mit ihren indogermanischen Stammesbrüdern zusammen- 
wohnten. 

Wenn die Etymologie richtig ist, scheint jedenfalls eins 
sicher, daß die Göttin ihren Namen nicht in Italien erhalten hat. 

Nach derselben Richtung weist auch der Kult. In der 
römischen Götterwelt sind Ehen zwischen einem Gott und einer 
Göttin wohl vorhanden!) — z. T. mögen sie auf griechischen 
Einfluß zurückgehen, z. T. gehören sie altheimischer römischer 
Religion an —, aber bei keiner andern Gottheit ist die Ehe 
oder vielmehr die aus ihr entstehende kultische Keuschheit der 
Priesterinnen ?) in solcher Strenge entwickelt wie bei Vesta. 

Kultische Keuschheit findet sich sonst noch in der römischen 
Religion bei Faunus und Fauna und im italischen Volksglauben.) 
In diesen Fällen haben wir eine Unterschicht des Glaubens, die 
noch vor der Entwicklung liegt, die die römische Religion in 
Italien nachher zeigt. Auf dieselbe Zeit weist auch die oben 
gegebene Ableitung des Namens Vesta. 

Weil hier Name und Kult nicht nur auf dieselbe Grund- 
bedeutung der Göttin, sondern auch auf dieselbe Zeit ihrer Ent- 
wicklung hinweisen, darf man dieser Etymologie vielleicht mehr 
Beachtung schenken als anderen. 


Heidelberg. Eugen Fehrle. 


1) S. meine „Kult. Keuschheit“ S. 215. 
2) Ebenda S. 3 ff. 
s) Ebenda 8. 206 ff. 
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Zur spontanen Nasalierung der deutschen 
Dialekte. 


F. Staub hat vor mehr als 30 Jahren in Frommanns deut- 
schen Mundarten, Bd. I 18 ff., die schweizerische Entnasalierung 
besprochen, d. h. die „Verflüchtigung“ eines n vor den Spiranten 
f, s, ch, in deren Gefolge auch gewisse Veränderungen der vor- 
angehenden Vokale eintreten. Ebenda hat er die Aufmerksam- 
keit auf einen in umgekehrter Richtung verlaufenden Vorgang 
gelenkt, auf die vor s eintretende „spontane“ Nasalierung ge- 
wisser Worte im Schweizerdeutschen. Einiges der Art hatte 
schon Schmeller für das Bayerische verzeichnet (Die Mund- 
arten Bayerns S. 116 f.). Später haben vor allem die Angaben 
Fr. Kauffmanns (Gesch. d. schwäb. Mundart S. 67 f. usw.) und 
H. Fischers (Geographie der schwäb. Mundart S. 57) unsere 
Kenntnis dieser Erscheinungen bereichert. Ihr Wesen besteht 
bekanntlich darin, daß zwischen einem langen i, a, tu!) und 
einem folgenden Spiranten eine Nasalierung sich einstellt, die 
wir als „spontan“ zu bezeichnen pflegen, weil sie nur dialektisch 
und auch da nach Ausweis der geschriebenen und gedruckten 
Quellen erst spät in die Erscheinung tritt. Die wirklich 
typischen und weiter verbreiteten Fälle sind bei Fischer S. 57 
zusammengestellt. Dazu sind die Angaben des Wörterbuchs 
sowie die des schweizerischen Idiotikons zu vergleichen. Es 
handelt sich vor allem um die Worte leise, deichsel, eis, eisen, 
faust, geist, zeisig, reuse, ziestag. 

Die Verbreitungsgebiete dieser Worte (in nasalierter Form) 
decken sich offenbar nicht. Sie sind nicht einmal konzentrisch 
gelagert. Wenn H. v. Fischer sagt: es träfen mehrere Nasa- 
lierungsgebiete am oberen Neckar zusammen, so ist das nicht 
ganz deutlich, insofern darunter verstanden werden könnte, daß 
hier der Mittelpunkt der Erscheinung und der Punkt ihres 
zähesten Fortlebens liegt. Das ist offenbar nicht der Fall. Tat- 
sache ist nur?), daß das Verbreitungsgebiet des nasalierten 


1) Nasalierung nach andern Vokalen ist nur ganz sporadisch, z. B. bei 
esel Fischer S. 57. Reis, Die Mundarten des Großherzogtums Hessen S. 29, 
dre&ss Fischer S. 57 (s. darüber die Bemerkungen im Wörterbuch), sowie 
einiges bei Schatz, Die Mundart v. Imst S. 97; Vetsch, Die Laute der Appen- 
zeller Mundarten S. 171. 

2) Ich kann mich hier allerdings nur auf Fischers eigene Angaben stützen, 
s. Geogr. d. schwäb. Mda. Atlas, Tafel 12, sowie das Wörterbuch. 
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Wortes deichsel siidlich bis zum oberen Neckar, und anderer- 
seits das südliche Nasalierungsgebiet (faust, eis, eisen) im Nord- 
westen etwa auch bis zum oberen Neckar reicht. Doch ist 
das offenbar nur eine Berührung an der Peripherie: nasaliertes 
deichsel reicht von der mittleren Enz bis zum oberen Neckar, 
das südliche Gebiet dagegen, rund gesagt, vom Bodensee bis 
zur Schwäbischen Alb; und zwar scheint hier nasaliertes faust 
am weitesten nach Norden zu reichen, während nasaliertes eis 
und eisen nicht einmal die Donau erreicht. Keins dieser Gebiete 
erreicht, wie es scheint, den Bodensee. Das dürfte an einem 
allmählichen Zurückweichen der ganzen Erscheinung (wie auch 
Kauffmann vermutet) liegen; denn auch in der Schweiz ist funst 
nur in älteren Quellen zu finden. Über die Verbreitung des 
nasalierten leis in Württemberg sind wir leider nicht unter- 
richtet, was zu bedauern ist, denn es ist dies das einzige der 
angeführten Worte, dessen Nasalierung sich in den Schweizer 
Mundarten noch heute in den vokalischen Reflexen konstatieren 
läßt, s. Staub a. a. O., Schweiz. Idiotikon s. v., Vetsch a. a. O. 
S. 171. 

Uber die Verbreitung der Nasalierung in geist sagt das 
Schwäb. Wb. nichts, für die anderen angeführten Worte kommt 
es noch nicht in Betracht. 

Ein fest umgrenztes einheitliches Nasalierungsgebiet gibt es 
demnach nicht. An der Verwandtschaft aller der genannten 
Fälle kann dennoch kein Zweifel bestehn. Was kann man zu 
ihrer Erklärung anführen? 

Es ist wohl kein Zufall, daß die spontane Nasalierung mit 
dem Gebiet der „Entnasalierung“ sich bis zu einem gewissen 
Grad deckt. Wenigstens das schwäbische Nasalierungsgebiet 
zwischen Donau und Bodensee wird wohl ganz von dem Gebiet 
der Entnasalierung eingeschlossen; nasaliertes deichsel allerdings 
scheint außerhalb zu liegen (vgl. dazu Karte 5 bei Fischer). 
Man kann dazu noch ein weiteres anführen. Nach den Angaben 
des Wenkerschen Sprachatlasses !) kommt die singuläre Form ix 
für eis in Wildungen und sonst im Waldeckischen vor; gewiß 
ist schon der Versuch gemacht worden, dieses ix mit seinem 
seltsamen Guttural auf eine ursprünglich nasalierte Form zurück- 
zuführen (vgl. die Form ings im Oberamt Ravensburg). Das 
führt nun in dieselbe Richtung; denn auch ix liegt ganz in der 


— 


1) S. Wrede, Anz. XVIII 411. 
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Nähe einer Entnasalierungsgrenze (in diesem Fall der nieder- 
deutschen, s. die SE Wredes über gäns : gäus, gös usw. im 
Sprachatlas). 

Ich vermeide es, näher auf diese Fragen einzugehn, denn 
ihre Beantwortung setzt eine gründlichere Dialektkenntnis vor- 
aus, als ich sie mir aus den vorliegenden Hilfsmitteln erwerben 
konnte Daß die beiden einander zuwider laufenden Erschei- 
nungen in irgend einer Beziehung zueinander stehn, ist schwer 
zu bezweifeln, und ist auch von Staub schon anerkannt worden. 
Man ist natürlich versucht, die eine Erscheinung, die der spon- 
tanen Nasalierung, deren Wesen man nicht ohne weiteres be- 
greift, aus der anderen, weiter verbreiteten und leichter ver- 
ständlichen, ursächlich abzuleiten. Doch habe ich Zweifel, ob 
eine solche Herleitung zutrifft; das gewichtigste Argument da- 
gegen ist doch wohl das, daß andere, scheinbar ganz gleich- 
geartete Fälle nirgends eine Neigung zu spontaner Nasalierung 
zeigen, 80 z. B. has. Und so bleibt also mit der Möglichkeit 
zu rechnen, daß die Ursache der „spontanen Nasalierung“ doch 
noch anderswo liegt. Das erkennt offenbar auch Fischer an, 
wenn er sagt, daß diese Nasalierung wohl immer ein au 
bleiben werde. 

Die Frage bleibt, ob in dieser Nasalierung nicht doch etwas 
Ursprüngliches enthalten sein könnte; dieser Gedanke ist offen- 
bar nicht ganz neu, schon das Schweiz. Idiotikon wendet sich 
s. v. Faust ausdrücklich gegen die Annahme, es könnte das 
schweiz. funst aus *funhst herzuleiten sein. Diese Herleitung 
liegt nahe genug durch die offenbare Entsprechung zum slav. 
pesto: das deutsche faust muB einmal einen Nasal vor s gehabt 
haben. Immerhin, wäre es nur der eine Fall, in dem sich der 
Nasal etymologisch rechtfertigen läßt, so wäre über die Sache 
nicht weiter zu reden. Es spricht ‘aber noch einiges andere 
dafür: 

deichsel usw. läßt sich mit lat. témo nur unter der Voraus- 
setzung vereinigen, daß ein Nasal vorlag (Grdf. *bevyslö). 

eis usw. ist von Pedersen, Materyaly i prace komisyi jezy- 
kowej Ak. Um. w Krakowie Bd. I 171 offenbar richtig mit slav. 
inije usw. „Reif“ usw. verbunden worden. Nur muß die Art, 
wie er sie verbindet, Bedenken erregen: P. legt *is- zugrunde 
und läßt daraus inije durch ein Suffix *-nijo- entstehen. 
Schwierigkeiten bereitet alsdann das lit. nis, das entlehnt sein 
müßte. Es ist dies wohl auch der Grund, warum Pedersens 
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Etymologie von Berneker ganz mit Stillschweigen übergangen 
wird. Ich bin unabhängig von P. zu derselben Etymologie ge- 
langt, denke mir aber die Verbindung, entsprechend dem oben 
Bemerkten, ganz anders. Grundlage ist *in-, wovon das slav. 
inije durch das Kollektivsuffix -ije abgeleitet ist; germ. sa- 
dagegen stellt sich als Hypostase eines s-Stammes dar (*inos-, 
*jnes-, ins-). Damit wäre auch hier der Nasal gerechtfertigt. 
Zu der Alternation zwischen s-Stamm und -o-Ableitung ver- 
gleiche man. einstweilen slav. zelije und lat. holus, holeris. 

Die andern Worte gestatten keine sichere oder auch nur 
ansprechende Anknüpfung. Sie können weder für noch gegen 
meine Anschauung zeugen. Das eine bleibt festzuhalten: bei 
den drei Worten, deren Herkunft und Verwandtschaft so weit 
feststehen, daß grammatische Folgerungen einen Sinn haben, 
kann oder muß mit einem ursprünglichen Nasal gerechnet 
werden. Von da aus sieht dann die Frage der „spontanen 
Nasalierung“ doch etwas anders aus: möglicherweise sind es 
nur Reste eines älteren Zustandes, die wir da vorfinden, eines 
älteren Zustandes, der sonst in den german. Sprachen früh zu- 
grunde ging. Wie das oben geschilderte Verhältnis zur Ent- 
nasalierung historisch aufzufassen sei, läßt sich ohne genauere 
chronologische Feststellungen wohl nicht sagen. 


Berlin, im Okt. 1911. Paul Diels. 


Lat. indnis. 


cavea „Käfig“ scheint gebildet vom Lokativ caver „im 
Hohlen“, heißt aber doch eigentlich „innen hohl“. So ist gra- 
narium „der Kornboden“ eine Bildung, die auf dem Lokativ auf 
-āsi beruht (Vf. BB. XXIV 94 fl.), ein Behältnis, in dem Körner 
sind. So ist m. A. n. auch indnis „leer“ gedacht, das ich zu 
anima „Atem“, anmyns, neoonvyns, ai. Ana-s „Mund“ stelle, in- 
dem ich ein Substantiv *anos „Atem, Luft“ ansetze. Also inanis 
heißt „das, wo Luft drin ist“, mithin „leer“, inane „das Luft- 
reich“ 1). Darf man so auch way», „Schnurrbart“ als das, 
worunter der Mund ist, auffassen ? 


Rastenburg, Ostpr. Walther Prellwitz. 


1) Ob diese Vorstellung schon Fick BB. TI 195 vorgeschwebt haben mag? 
Daß sie jedenfalls so nicht verstanden ist, lehrt Walde: 381 f. 
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Zu den indischen Glossen bei Hesychios. 


Die indischen Worter, die Hesychios in seinem Lexikon auf- 
bewahrt hat, sind von L. H. Gray und M. Schuyler jr. in AJPh. 
XXII 195 ff. (mit Bemerkungen von Lanman) im Zusammenhang 
behandelt worden. Als Resultat ihrer Untersuchung stellt sich 
heraus, daß die Glossen Boayuaves’ oi nao’ Id org yuuvoaogıoral 
xaAovusvoı, das ja ohne weiteres klar sein muß, ual usya, “Ivdoi, 
das die Verfasser evident = ai. mahi setzen und uweeeis‘ oi töv 
bday Buoılei;, das mit pkt. Moriya!) = skt. Maurya identisch 
sein muß, sicher gedeutet werden können. Weiter haben Speijer 
AJPh. XXII 441 und Lüders KZ. XX XVIII 433 f. einleuchtender- 
weise uanazpaı' oi oteatnyoi, nag Ivdois mit ai. mahamatra- 
„hoher Beamter“ gleichgesetzt. Daß weiter Teuro. oi yvuvo- 
oogıorai = SEL jdina (oder vielmehr einer mittelindischen Form 
des Wortes) sein soll, hat schon M. Schmidt vermutet; Gray, 
Schuyler und Lüders stimmen ihm bei. Die Deutung wird wohl 
somit richtig sein. 

Von den übrigen Glossen ist nTeguyorügavvog' opvıg motog èv 
‘Ivdixy AEG dodeis offenbar eine griechische Umschreibung 
irgend einer indischen Bezeichnung für einen Vogel — welchen, 
wissen wir ja leider nicht?) — und amoxodoxavrworg „eine Art 
coitus“ läßt sich jedenfalls unter keinen Umständen als ein echt 
indisches Wort auffassen. Von den übrigen Glossen, deren Er- 
klärungen bei Gray und Schuyler nicht befriedigen, werde ich 
im folgenden ein paar zu deuten versuchen, ohne natürlich meine 
Deutungen für mehr als Vermutungen ausgeben zu wollen. 

1. Aooauyns‘ ò “Houxins nag Ixdotg. 

S. Levi JA. IX 9, 37 hat mit Zustimmung von Lüders KZ. 
XXXVIII 434 das Wort als aus Kogoavng = skt. Krsna verderbt 
erklärt. Aber erstens kommt mir die Änderung ziemlich gewalt- 


1) Die Präkritform des Wortes belegen die Verfasser aus Moriyaputta in 
Kalpasütra ed. Jacobi p. 77. Schon im Mahäparinibbänasutta kommen ja die 
Moriya’s von Pipphalivana vor. 

) Wenn ich überhaupt eine Vermutung wagen darf, ist es mir am meisten 
glaublich, daß der Pfau gemeint ist. Ich mache auf solche Auffassungen des 
Vogels, wie sie in Jat. II 33 ff.; IV 332 ff. zutage treten, aufmerksam; auch 
wird wohl die Rolle, die er im klassischen Altertum besonders in Rom in den 
religiösen Vorstellungen gespielt hat (s. Roscher Lex. I 213; Preller-Robert 
1163 usw.), sich zuletzt auf orientalische Vorstellangen gründen. Material zur 
Frage findet sich in einer Abhandlung von Johansson Solfägeln i Indien (= Der 
Sonnenvogel in Indien), Upsala 1910, S. 73 ff. 
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sam vor und zweitens zweifle ich überhaupt daran, daß ein ai. 
Krsna wirklich gr. *Kopouvng hätte ergeben können, zumal auch 
in Betracht gezogen werden muß, daß die Griechen vielleicht am 
häufigsten die Präkrtform des Wortes Kanha zu hören bekamen. 
Wenn ich ein *Kooaavyns ins Sanskrit zurückübersetzen sollte, 
möchte ich am ehesten auf Krsanu kommen, was ja hier nicht 
angeht. Die Erklärung scheint mir obwohl scharfsinnig nicht 
mit den lautlichen Verhältnissen zurecht zu kommen. 

Unmöglich ist die AJPh. XXII 197 f. gegebene Herleitung 
aus dhrsnuka „bold, the name of a prince in the Harivamsa“; sie 
widerspricht sowohl den lautlichen wie den sachlichen Verhält- 
nissen aufs entschiedenste. 

Die Glosse steht in verkehrter Reihenfolge bei Hesychios, 
nämlich zwischen dogyedoi und Aoradng; ich schließe daraus zu- 
nächst, daß wir statt *Jopcaryc etwa Aoooavns, oder sogar 
4Aooavyns lesen dürfen. Daß weiter die Griechen seit den Zeiten 
des Megasthenes unter dem Herakles der Inder den Krsna ver- 
standen haben, daran darf man ja nicht zweifeln; diese Annahme 
liegt ja auch den bisherigen Erklärungen unseres Wortes zu 
Grunde. Dann wird aber in Erwägung gezogen werden dürfen, 
dab schon das MBh. in seinen älteren Teilen von dem Dasdrha- 
Clan der Yädava’s, zu dem Krsna gehörte, spricht und den K. 
selbst häufig sowohl als Dasarha wie als Dasarha bezeichnet; die 
alte Erzählung von Aristanemi in Uttarädhyayana XXII‘) schildert 
in V. 10—11, wie Aristanemi auf dem vornehmsten Elephanten 
des Vasudeva (= Krsna) reitend, von einem Heer (cakka) von 
Dasara’s umgeben, sich zu seiner Hochzeit begibt.?) Dasara ist 
also die mi. Form des Wortes. Ich sehe in diesem Worte die 
Grundlage unserer Glosse; jedoch hätte ja ein Dusara höchstens 
ein gr. “Joo(c)4ons geben können, und da ich nicht annehmen 
darf, daß hier eine Korruptel vorliegt, muß wohl für Joo(c)avn; 
eine andere Erklärung, die nicht allzu fern liegen wird, gesucht 
werden. Es ist nicht daran zu zweifeln, daß die Griechen, die 
bis Pataliputra gekommen waren, die im südöstlichen Madhyadesa 
lebende Völkerschaft der Dasarna gekannt haben; der Name ist 
offenbar sehr alt, er kommt nicht nur in älteren Teilen des Epos 
vor, sondern auch schon in der alten Geschichte von Citta und 
Sambhüta3) in Uttarädhy. XIII 6; nach demselben Text XVIII 44 

1) S. Verf. ZDMG. LXIV 397 ff. 


2) Vgl. Jacobi SBE. XLV 112 ff. 
) S. Leumann WZKM. VI I ff.; 111 fl. 
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hat Dasarnabhadra — ein Zeitgenosse des Mahavira!) — sein 
Königreich der Dasarna verlassen und ist ein Heiliger geworden. 
Nun hat das AMg. an diesen beiden Stellen nur die Form 
Dasanna überliefert; daß aber eine mi. Form *Dasana ebensogut 
möglich ist, wird man ohne weiteres zugeben müssen. In genauer 
Umschrift würde aber ein *Dasana gr. *Aoo(o)ayns oder sogar 
*Aoodoyns geben müssen. Daß- nun ein mit der Sprache nur 
schlecht oder gar nicht vertrauter Ausländer *"4oo(o)aons und 
* Joo(o)«(eo)vns hat verwechseln können, ist wohl nicht besonders 
unglaublich. Ich finde es deswegen glaublich, daß Jogaayn¢?) bei 
Hesychios, was ich eher der Buchstabenfolge wegen *Joo(o)avns 
lesen möchte, ein von Dasarna, pkt. Dasana beeinflußtes Däsarha, 
pkt. Dasära wiedergibt. 

2. yavdapos' 6 tuvooxgatns nag Indoic. 

Gray und Schuyler Le 197 erklären das Wort als = skt. 
gandharva, DEL gandhavva und fügen zu: „The Greek transcription 
would seem to presuppose a Präk. *gandharra“. Bei dieser Er- 
klärung macht zuerst die Bedeutung Schwierigkeiten und zweitens 
ist leider *gandharra ein Unding, das nie existiert hat, da eine 
Verdoppelung von r im Indischen weder in der Hochsprache 
noch in den Volksdialekten vorkommt. Die mi. Formen sind nur 
gandhabba und gandharva. Somit ist diese Erklärung ziemlich 
sicher verfehlt. 

Die Glosse scheint besonders schwierig, weil der eigentliche 
Sinn von raveoxearng nicht klar ist. Ich möchte doch glauben, 
daß hier irgend eine Gottheit, die mit dem Stier in Verbindung 
steht, als Stier dargestellt wird oder den Stier als Symbol hat, 
gemeint wird. Und dabei ist, da in der Zeit, aus der die Glosse 
stammen kahn, Indra, der in vedischer Zeit besonders oft mit 
dem Stier in Verbindung steht, schon längst den Elephanten als 
Reittier erhalten hatte, nur an Siva zu denken. Aus Blochs 
leider ganz kurzen, aber sehr wichtigen Ausführungen in ZDMG. 
LXII 648 ff. (besonders S. 653) wissen wir, daß die Vorstellung 
von Siva als Herrn des Stieres Nandin, und sogar Siva selbst 
als Stier gedacht, ganz alt sein muß, da sie schon in früher 
Zeit zu bildlicher Darstellung gekommen ist. 

Da ich also am ehesten irgend eine Bezeichnung für Siva 
suchen möchte, wäre es sehr verlockend, yarduoos einfach = 


1) SBE. XLV 87 n. 1. 
2) Kann *Aopoavns vielleicht für Joo d verderbt sein? Ich getraue 
mir das nicht zu entscheiden. 
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ganadhara zu setzen und in diesem Worte ein Synonymum von 
gananatha, gana-pati, gana-bhartr, ganadhipa, ganddhipati usw., 
Beiworten des Siva und seines Sohnes und (ohne Zweifel) mytho- 
logischer Doublette') Ganesa, zu sehen. Leider ist ganadhara 
zufällig nicht als Beiwort des Siva in der Literatur belegt; eine 
solche Tatsache bildet freilich kein absolutes Hindernis für diese 
Erklärung, macht sie aber ziemlich zweifelhaft. Ich möchte 
deswegen auch eine andere Möglichkeit in Betracht ziehen: 
yévdaoog könnte auch Gangadhara sein, ein Name des Siva, der 
freilich in der Literatur spärlich belegt zu sein scheint, jedoch 
wegen des Alters und der Popularität der Vorstellung von Siva 
als Herr und Träger der (himmlischen und irdischen) Gaügä 
sicher geläufiger gewesen ist, als wir es aus der Literatur 
schließen möchten. Es bleibt hierbei nur die Schwierigkeit zu 
beachten, daß das Wort jedenfalls zu der Zeit, wo die Griechen 
es gehört haben können, sicher Gafigadhara betont wurde; somit 
macht die — sonst gar nicht schwierige — Annahme des haplo- 
logischen Ausfalls der zweiten Silbe gewisse Schwierigkeiten. 
Doch scheint mir ein solches Bedenken, wenn es sich um die 
Umschrift eines Wortes in eine fremde Sprache handelt, nicht 
allzu schwerwiegend zu sein. 

Ich bleibe also dabei, in yávðagoç eine Bezeichnung des Siva 
zu suchen und möchte das Wort entweder = ganadhara oder eher 
= Gangadhara setzen. Eine bestimmte Entscheidung zu treffen, 
getraue ich mir nicht.) 

3. oauua" doyavoy uovoıxov nugu Ivdoic. 

Gray und Schuyler L c. 200 halten das Wort für identisch 
mit skt. saman-; dabei ist aber einzuwenden, daß erstens die 
Bedeutung gar nicht stimmt, zweitens eine mi. Form *samma 
meines Wissens überhaupt nicht existiert. Ich glaube somit nicht 
an diese Erklärung. 


1) Ich mache besonders auf folgende Umstände aufmerksam: 1. Siva ist 
der Herr des Dramas, Ganesa der Patron der Literatur im allgemeinen; 2. die 
Bezeichnung von Ganesa als akhu-ga-, akhu-ratha- scheint unverständlich, wenn 
wir nicht Rudra-Sivas Verbindung mit dem akhu in der Ritualliteratur (Opfer 
auf einem Maulwurfhaufen beim Sakamedha, dabei flüstert man: „der Maulwurf 
ist dein Tier, o Rudra‘, Hillebrandt Rituallit. 118 usw.) in Betracht ziehen, 
vgl. WZKM. XXIII 174 A. 2. 

) Es bleibt eine dritte Möglichkeit offen, die ich doch für die am min- 
desten glaubliche halten möchte. Siva könnte als Gändhära bezeichnet sein, 
denn der Siva-Kultus hat in diesen Gegenden sicher alte Ahnen. Doch sind 
mir sonst solche Attribute der Götter nicht bekannt. 
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Schwierigkeit bereitet der Umstand, daß wir nicht wissen, 
was für ein Instrument gemeint ist; ich möchte doch die folgende 
Erklärung für mindestens möglich halten: im Hinblick darauf, 
daß Megasthenes Candragupta mit Suvdpoxorrog wiedergibt, können 
wir annehmen, daß c von den Griechen mindestens bisweilen durch 
o wiedergegeben wurde. Somit scheint mir nichts im Wege zu 
stehen, ouuu direkt = pkt. camma, skt. carman zu setzen. Das 
Wort würde also „Trommel“ bedeuten, eine kürzere Bildung von 
einem Kompositum wie carma-vadya „Trommel“ oder ähnliches.!) 
Daß man der Kürze wegen die Trommel einfach mit carman, 
camma bezeichnete, darf ja nicht befremden. *) 

Aus den mit irgend welcher Sicherheit gedeuteten Glossen 
bei Hesychios kann ich nur entnehmen, daß sie wahrscheinlich 
aus Sammlungen oder aus einem Werk stammen, wo die indischen 
Worte im allgemeinen in mittelindischer Lautgestalt auftreten. 
Tevvoi, Mwgıei; und oduua zeigen offenbar mi. Lautübergänge, 
und yavdugos, Jooowayns (d. h. Soo(o)uyns) würden dem nicht 
widersprechen. Was ßoayuaves und uauareaı betrifft, so können 
sie ja aus der Hochsprache stammen; ich mache aber darauf 
aufmerksam, daß das Päli noch Formen wie brähmana, brahma, 
atra usw. kennt?) und daß Megasthenes Cardoxorrog schreibt, 
was indisches *Candragutta wäre. Darnach scheint glaublich zu 
sein, daß r- in Verbindungen wie dr-, -tr- später assimiliert 
wurde als in -rm- usw. (oduua) und jedenfalls nach dem Über- 
gang von z. B. -pt- in t-. Da demnach nichts der Annahme 
zu widersprechen scheint, daß die meisten Wörter mittelindisch 
sind und zwar am ehesten aus einer mit dem Päli gleichzeitigen 
Periode der Sprachentwicklung stammen, möchte ich wohl an- 
nehmen, daß die Glossen bei Hesych auf Megasthenes oder seine 
Zeitgenossen zurückgehen. 


Bonn a. Rh. Jarl Charpentier. 


1) Vgl. auch carma ca däru ca „Haut und Holz“ == „Trommel“ in der 
Erzählung von „Schakal und Pauke“, Pafic. I 2. 

Io Doch s. Pischel o. XLI 176. Anm. d. Red.] 

3) S. Kuhn Beitr. z. Päli-Gr. 49 f. 

4) palowlos (wor Terpanour yevousvoy v tH dag Ouoıov udoym, das 
Gray und Schuyler I. c. 198 als *megala deuten, möchte ich eher = *mahigäla 
—< mahiga „Büffel“ setzen, da mir eine Wiedergabe des geschlossenen indischen 
e durch gr. a verdächtig vorkommt. Das Wort muB jedenfalls eins der für 
das Mi. charakteristischen /-Suffixe enthalten. 
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Al. sthiv. 


Aus den Belegen im PW. ergibt sich, daß sthivatı zuerst 
ausschließlich, dann überwiegend komponiert gebraucht wurde. 
Die geläufigste Verbindung war nisthivati, die nach Ausweis 
des Imperfekts nirasthivat nicht ni, sondern das auch durch 
seine Bedeutung besser empfohlene nih enthielt [Wackernagel 
Ai. Gr. 1 § 287°]. Die Cerebralisierung braucht also erst in 
der Komposition entstanden zu sein [Hübschmann o. XXVII 106. 
Wackernagel a. a. O. § 205°]. Das zu erschließende Simplex 
entspricht, wie bekannt, bis auf den Dental der Anlautsgruppe 
genau dem germanischen spiwan. Diese Diskrepanz hat in neuerer 
Zeit gelegentlich zur Befürwortung verschiedenen Ursprungs für 
die sonst in Laut und Bedeutung so ausgezeichnet zueinander 
passenden Worte geführt. Aber die Ma. von Visperterminen 
im Wallis gebraucht — nach dem Zeugnisse Elisa Wipfs in 
A. Bachmanns Beitr. z. Schweizerdeutschen Gr. 2 [1910], 37. 102 f. 
— gleichwertig gpewwu und stewwu ‘speie’, špūw und stiw 
‘Speichel’; und ich glaube nicht, daß jemand den Mut finden 
wird, auch diese Formen aus verschiedenen Quellen abzuleiten. 
Der Dissimilationsakt — stw aus pw — ist m. E. so un- 
verkennbar wie etwa in Sagdavanadiog = assyr. Asur-bän-apli 
Is. . u aus h. . . p, s. o. XLII 38.1) XLIII 189] oder in der 
Gleichung ai. klöman = nievum» (lat. pulmönes aus *plümönes, 
wie auscultäre aus *ausclütäre), die durch lit. klebönas, kraposas 
= poln. pleban, profos [Bezzenberger GGA. 1878, 198 s.] un- 
mittelbar gerechtfertigt wird [Walde? s. v. pulmo]?). Für die 
Bezeichnungen des Speichels im Iranischen und Armenischen, 
np. tuf u.a., oss. Cu Grundriß der iran. Phil. I 1, 33. 2, 77. 86, 
arm. Cuk Hübschmann Arm. Gr. 449, wird man aber wahr- 
scheinlich rein onomatopoetischen Ursprung annehmen dürfen: 
thüt-kära, thatha ist nach den ind. Lexikographen das beim 
Ausspucken entstehende Geräusch. 


Die Wz. mag etwa sp(h)jaw gelautet haben, mit den Tief- 
stufen sp(h)iw und sp(h)ja [o. XXVII 428]. Im Anlaut von gr. 
nrvo Enıp9vodw [Kretschmer o. XXXI 435] fehlt das s, wie oft. 
Der jetzt beliebte Ansatz speieua ist glatt erfunden. Er stammt, 


1) tdpl „Pappelsträucher“ Niederd. Jahrb. XXVI 73. 
) In umgekehrter Richtung dissimiliert sind rom. blastimare aus blasphe- 
mare und skr. poskura proskura aus zpo0qgoed, die sich gegenseitig erläutern. 
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gleich dem ebenso willkürlich ersonnenen peleu-mon ‘Lunge’, aus dem 
Hexenkessel moderner Ablautphantastik, dem jüngst in prachtvoller 
Vielsilbigkeit auch die aus Au; und saliva nach demselben Rezept 
zusammengebraute ‘Wurzel’ eisalejewe entstiegen ist [IF. XXV 72]. 
Die erstaunliche Elastizität dieser sprachlichen Urgebilde, die 
sie rasch zu einem beliebten Spielzeug für grammatische Ver- 
wandlungskünste hat werden lassen, würde auch die von der 
strengen Konsequenz des Systems vielleicht geforderte weitere 
Zerdehnung in ejesalejewe ohne die allermindeste Schwierigkeit 
gestatten. Das ist in der Tat ein Rekord. Aber ich fürchte, 
nicht ein gläubiger Adept hat ihn geschaffen, sondern ein Schalk, 
der die Absicht der Persiflage hinter der Maske täuschend echt 
gespielter Erusthaftigkeit geschickt verbirgt. Vermutlich allzu ge- 
schickt für die robuste Gläubigkeit der Ablautmystiker, die im 
sicheren Besitze der 1899 endgültig gefundenen und verkündeten 
‘Wahrheit’ gegen jede Anwandelung ketzerischen Zweifels ge- 
feit sind. Den Schalk nach Verdienst zu würdigen wird wohl 
erst eine neue Generation unbefangen genug sein. 


Gr. turto, 


nur bekannt aus der Hesychglosse rurw 7 yAavs, hat, glaub’ ich, 
zuerst Fick It 446 in die idg. Etymologie eingeführt. Aus 
Walde ? 801 darf ich wohl schließen, daß inzwischen niemand 
den Hesych oder den Thesaurus aufgeschlagen hat. Sonst hätte 
er sich den Hinweis auf die Plautusstelle Men. 653 

vin adferri noctuam, 

quae ‘tu tu’ usque dicat tibi? 

schwerlich entgehen lassen. Aus dem PW. füge ich hinzu 
. thuthukrt ein bestimmter Vogel’ (mahr. hola, di. nach Moles- 
worth ringed turtle, Turtur Cambayensis). 


Lit. szeszkas 


‘Iltis’, durch zwiefache Assimilation aus *Zezkas entstanden, ver- 
halt sich zu gleichbedeutendem ai. jahaka etwa wie lit. oseka 
zu ai. ajika. W. S. 


Wieder einmal Kardataras. 


An anderem Orte, Hermes 46, 286 f., habe ich auf den 
lydisch-phrygischen Kay-duvias, den -G, wie ihn Hipponax 
übersetzt, und auf die von der modernen Sprachwissenschaft 
gegebene Deutung der beiden Teile dieses Kompositums zurück- 
kommen müssen. Ich möchte bei dem Anlaß nicht versäumen, 
eine Übereilung, die ich mir oben XXXIV 77 ff. bei der sprach- 
geschichtlichen Würdigung der ersten Worthälfte habe zu 
schulden kommen lassen, wenn auch reichlich spät wieder gut 
zu machen und einiges vorzutragen, was zur weiteren Klar- 
stellung dieses Wortstückes nach Form und Lauten zu dienen 
geeignet scheint; auch nach dem, was inzwischen Kretschmer 
Einleit. 388 f. und Hirt Indogermanen 134 f. 599 über den 
Namen bemerkt haben, wird das nicht überflüssig sein. 

Fragt man sich, wie xav- in das Formensystem des Wortes 
für „Hund“ einzuordnen sei, so ist die nächstliegende Antwort 
die: es ist die schwache Wurzelform im Vordergliede der Zu- 
sammensetzung gleich ai. $va- in $vapati- „Herr von Hunden“, 
Sväpad- „Hundsfuß* (Bezeichnung eines reißenden Tieres), 
$vaghnin- „Hundstöter“ (Bezeichnung eines gewerbsmäßigen 
Spielers, s. W. Schulze oben XXVII 604f.) und ähnlich gr. 
xuva- für xva- in xuvauvıa „Hundsfliege* (Brugmann MU. II 
255), also gleich idg. Jun. ` denn daß silbebildender Nasal im 
Phrygischen durch -av- vertreten ist, folgt aus dem Akk. Sg. 
pategar, dem Nom. Akk. ovouay xeveua» im Verein mit der 
Tatsache, daß das Armenische die gleiche Entsprechung -an- 
hat (oben XXXIV 52. 62; Kretschmer a. a. O. 168 f.). Die 
Grundform fan- habe ich schon a. a. O. 77 zur Wahl gestellt, 
aber mit Unrecht trotz derselben. xav- als ein Zeugnis dafür 
in Anspruch genommen, daß das „Lydische“ zu den centum-, 
nicht zu den satem-Sprachen gehöre. Die einfachste Art, wie 
wir von *kun- zu xuv- gelangen können, ist doch die Annahme, 
es habe sich hier derselbe Lautwandel vollzogen wie in xos 
(in at ve xog „wenn irgend jemand“) aus Zoos, Der Umstand, 
daß in anderen ostindogermanischen Sprachzweigen ku abweichend 
von ou vielmehr zu Zischlaut + u geführt hat (ai. Sva-, lit. sd 
aus s zun aszva), kann keinen Beweis für die Behandlung im 
Thrakisch-Phrygischen abgeben. Und was Hirt wie ehedem, so 
auch jetzt noch a. a. O. für satem-Einschüsse in dieser Sprach- 
gruppe geltend macht, kann ich heute so wenig wie damals als 
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zwingend anerkennen. Für thrak. Korv; begnügt sich Hirt seine 
frühere Meinung aufrecht zu erhalten; entkräftet hat er das 
oben XXXVII 38 dagegen Vorgebrachte nicht. Und wenn die 
von Hesych überlieferten yélagoç ` adsApov run govytoti und 
yahiaoos ` povyiuxov ovonu <maga Acaxwoı> wirklich zu griech. 
yadows, lat. glös, abulg. zulüva gehören, so braucht die Un- 
regelmäßigkeit ebenso wie in yAovoos ` yovoóç, yAovosa ` yovosa . 
Movyes und in phryg. Axuovia (zu lit. akmä, abulg. kamy gegen 
ai. d$man- Kretschmer a. a. O. 230) nicht durch Völkermischungen 
bedingt zu sein, sondern kann ihren Grund in rein lautlichen 
Verhältnissen haben: die vorderen Gutturale können durch hintere 
ersetzt worden sein infolge assimilatorischer Einwirkung der in 
der Nachbarschaft befindlichen Laute, des velaren ~ und der 
„dunklen“ Gruppe -mo-. Solche assimilatorischen Einflüsse hat 
Fick schon vor Jahren für Störungen in der normalen Vertretung 
der Gutturalen verantwortlich gemacht, ohne gerade viel Glauben 
zu finden; gegenwärtig, wo wir gelernt haben, den feineren Be- 
dingungen für Eintreten und Nichteintreten von Lautübergängen 
eindringendere Aufmerksamkeit zu schenken, werden wir weniger 
ablehnend sein.“) 

Haben sich die Lautvorgänge bei den in Rede stehenden 
Wörtern so wie angenommen abgespielt, so sind sie physiologisch 
am leichtesten verständlich, wenn die vorderen Gutturale Ver- 
schlußlaute, nicht Zischlaute waren, und wird für die Labio- 
velaren auch im Thrakisch-Phrygischen einst u-Nachschlag wahr- 
scheinlich gemacht. Das würde bedeuten, daß der Zustand, den 
auf diesem Gebiet in geschichtlicher Zeit der westindogermanische 
Flügel zeigt, ursprünglicher ist als der des ostindogermanischen. 
Der Schluß ist derselbe, den schon Kretschmer Einl. 105 ff. aus 
dem Verhältnis von ai. parasus und gr. nelexvg zu babylonisch- 
assyrischem pilakku, sumer. balag gezogen hat. 

Bonn. + Felix Solmsen. 


Dies ist der letzte Beitrag, den Solmsen noch selbst für 
unsere Zeitschrift bestimmt hat, kaum zwei Monate vor seinem 
beklagenswerten Tode am 13. Juni 1911, der auch uns einen 
der treuesten und auf lange hinaus nicht zu ersetzenden Mit- 
arbeiter geraubt hat. Wilhelm Schulze. 


1) Ich darf dazu auf meinen Aufsatz über Dissimilations- und Assimilations- 
erscheinnngen bei den altgriech. Gutturalen in der Festschrift für Fortunatov 
(Warschau 1902) S. 509 ff. verweisen. Natürlich kann auch in lett. kura 
„Hündin“, das Kretschmer a. a. O. 230 als Parallele zu dem mit k, nicht 8 an- 
lautenden phrygischen Ausdruck für „Hund“ beizieht, die Unregelmäßigkeit durch 
das u hervorgerufen sein. 
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Im 2. Heft meiner etruskischen Beiträge habe ich die etrus- 
kische Vaseninschrift Fabr. 2598 beiläufig besprochen. Vgl. 
auch Dennis Cities of Etruria I, XC. 

An der einen Seite der Vase ist der Abschied des Admetus 
und der Alcestis dargestellt. Beide Figuren stehen in der Mitte, 
sich umschlingend. Ihre Namen sind beigeschrieben. Hinter 
dem Admet sieht man einen entsetzlichen beflügelten Todes- 
dämon, welcher mit hingehaltenen Schlangen ihn bedroht. Hinter 
der Alcestis steht ein anderer, unbeflügelter, welcher mit beiden 
Händen einen großen Hammer hält, zum Zuschlagen bereit. 
Zwischen diesem Dämon und der Alcestis zieht sich von oben 
nach unten eine Inschrift, deren Unterseite dem Dämon zu- 
gekehrt ist. Diese Stellung der Inschrift, sowie das Fehlen von 
Eigennamen zeigen, daß dieselbe keine Weihinschrift, sondern 
eine erklärende ist. Sie erläutert die bildliche Darstellung. Das 
Bild zeigt uns den Moment, wo der Todesdämon gekommen ist, 
um den Admetus zu holen, und nun seine Gattin sich für ihn 
opfert und an seiner Stelle in den Tod geht. Von dieser Opfer- 
tat spricht also die Inschrift. Sie enthält zwei Verben (die 
Formen auf -ce). Nach alle dem ist es dann nicht sehr schwer 
zu erraten, was hier gesagt wird. Etwa: „Alcestis (oder, da 
hier kein Eigenname vorkommt, „sie“ oder „diese hier“) rettete 
ihren Ehemann und ging für ihn in den Tod“, oder „opferte 
sich selbst, ihr eigenes Leben“, oder dergleichen. Denn zweifels- 
ohne ist das Subjekt die Alcestis. Es soll ihre Tat gerühmt 
werden. Demnach ist ein Inhalt wie z. B.: „der Tod verschonte 
den Ehemann und entführte an seiner Statt die Gattin“ oder 
dergleichen vorderhand undenkbar. 

Der erste Teil der Inschrift ist: eca ersce nac. eca ist das 
bekannte demonstrative Pronomen. In nac, das auch sonst vor- 
kommt (besonders auf den Agr. Mumienbinden, s. Beitr. II 69 f.) 
haben wir gewiß auch ein Pronomen zu sehen, allein kein deik- 
tisches, wie eca, sondern ein anaphorisches, persönliches. Es 
verhält sich zu eca und an(c) wie z. B. lat. is oder ille zu hic 
und iste. Wegen der Stellung der Inschriften zwischen Alcestis 
und dem zuschlagenden Todesdämon ist es wahrscheinlich, daß 
beide Pronomina sich auf diese Personen beziehen. Über ersce 
siehe Beitr. I 23f. (Präteritum von ars-, in arse verse averte 
ignem, Paulus ex Fest.). Also: „Diese da wendete ihn (d. h. 
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den Tod) ab“. „Vom Ehemann“ ist nicht hinzugefügt. Es wäre 
ja auch ziemlich überflüssig. Das folgende Wort lesen sowohl 
Dennis und Fabretti, wie auch Lattes (Saggio di uno indice 
Etrusco 170) achrum. Dabei denken Dennis und Fabretti an 
Axt os; allein das schließende -um ist offenbar die verbindende 
Partikel, die hinter einem Konsonanten -um und hinter einem 
Vokal -m lautet, und die hier beide Verben verbindet. fler orce 
ist kaum mit Dennis in fler 9rce zu zerlegen. Dennis setzt 
Irce = turce „dedit“; allein für turce finden wir sonst nie Ice 
geschrieben. Dagegen finden wir für arce „fecit“ die Schrei- 
bungen erce und rce. Ich teile deshalb fler9 rce und sehe in 
fler den Lokativ von fler, für welches Wort ich auf meine 
Etr. Beitr. verweise. Dort wurde die Bedeutung „oblatio“ als 
die überall hineinpassende vorgeschlagen. fler$ rce ist somit 
entweder „opferte (= fecit) in Darbringung“, oder vielleicht eher 
„machte zum Opfer“ (eigentlich „ins Opfer“). Das nun übrig- 
bleibende ayr- müßte dann entweder „das Leben“ (die Beifügung 
des Possessivs „ihr“ wäre überflüssig), oder „sich selbst“ be- 
deuten. Kein drittes ist hier möglich. Nun findet sich zwar 
einmal (auf einem Scarabäus von Chiusi, Fabr. 485) ayers (Genitiv), 
allein dies Wort scheint nicht „Leben“ bedeuten zu können und 
noch viel weniger „sich selbst“. 

In unserer Inschrift steht aber, wie ich bei erneuter Be- 
trachtung der Zeichnung bei Dennis finde, nicht achr-, sondern 
atr- (T); das hier vorkommende ¢ ist zwar verschieden von dem- 
jenigen in alcsti, aber auch dieses ist wiederum verschieden von 
dem ersten in atmite. Wir finden auch sonst bisweilen mehrere 
Typen von ¢ in derselben Inschrift. Durch diese Inschrift ist 
es also bewiesen, daß atr, so wie ich Beitr. I 29 ff. vermutet 
hatte, wirklich „das Selbst“ bedeutet ). Der Genitiv atrs (ats) 
findet sich Fa. 2335 und noch dazu in zwei Inschriften von 
Vulei in Verbindung mit helś : hels atr§, das ich als „dem 
eigenen selbst“ gedeutet habe. Wenn es jetzt für erwiesen 
gelten kann, daß atr „selbst“ bedeutet, so ist wohl auch für 
hel- (helu) die Bedeutung „eigen“ sicher. Das etruskische atr 
stellt sich, wie a. a. O. bemerkt, dem lykischen atla „das Selbst“ 
zur Seite, und *hel atr ist atla ehbi. Neben atla kommt ein 
paarmal auch die Form atra vor. 

1) In einer späteren Schrift hatte ich diese Erklärung aufgegeben und 
eine andere versucht. 


Kristiania. Alf Torp. 


101 
Wörter und Sachen. 


In der Zeitschrift unter obigem Titel sind die verschiedensten 
Wörter und Sachen besprochen, bis auf diejenigen, die für den 
Etymologen wie für den Kulturhistoriker die gefährlichsten, 
wahre Fallstricke, geworden sind. 

Es gibt nämlich zwischen verschiedenen Sprachen vielfach 
gleiche Wörter für gleiche Sachen, auf die als verwandte oder 
noch viel häufiger als entlehnte, der Etymologe und Kultur- 
historiker ihre Schlüsse bauen, während diese Wörter nur Zufall 
gleichgemacht hat, somit ihre (scheinbare) Identität den Forscher 
nur auf Abwege führt. Z. B. slav. mleko (aus melko) und „Milch“: 
zu was für Folgerungen verführte nicht dieser ganz zufällige 
Gleichklang beider, einander absolut fremden Worte, vgl. Peisker 
Vierteljahrschrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte III 1905, 
S. 260—264. Allgemein nimmt man nämlich hiebei Entlehnung 
der Slaven von den Germanen an; da aber das Got. und Ahd., 
die gewöhnlichen Quellen alter slavogermanischer Entlehnungen, 
mit ihren miluks und miluh sich von melko entfernen, so berief 
man sich auf melka, eine Milchspeise bei Galenus u. a., und 
nannte melko ein westgermanisches und zwar voralthochdeutsches 
(wohl ein niederdeutsches) Lehnwort und bewies daraus weiter, 
daß Westgermanen in vorhistorischer Zeit an Slaven grenzten, 
lange vor dem Einbruch der Goten, die sich dann zwischen 
Westgermanen und Slaven eingekeilt haben (Peisker 283). 

Befremden mußte, daß die Slaven gerade ein Wort für 
Milch entlehnt hätten. Die einzig plausible Erklärung dafür 
gab nun Peisker, im Rahmen eines ethnographischen Romans, 
der die Phasen turkotatarischer und germanischer Oberhoheit 
über Slaven, das Auf und Ab slavischer Viehzucht und Lebens- 
haltung, darstellte. Dieser äußerst scharfsinnig komponierte 
Roman ruhte auf den Hauptgleichungen melko = germ. melka 
und tvaroga „Quark“ = türk. torak „Käse“, aber beide Gleichungen 
trügen vollständig und beweisen daher nichts. 

Auch R. Löwe (oben XXXIX 333) fand die Entlehnung 
eines Wortes für Milch „an und für sich sehr merkwürdig“, die 
Slaven müßten eben nur wenig Viehzucht getrieben haben; 
bekommen hätten sie den Namen von herulischen Resten oder 
von den Gothi minores — aber seine Annahmen über slavische 
Entlehnungen von den Balkangermanen sind irrig, denn diese 
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Entlehnungen sind meist urslavisch, während Beziehungen zu 
den Balkangermanen erst im 6. Jahrhundert aufkamen. 

Janko (Wörter und Sachen I 100 ff.) weist die Entlehnung 
von melko nicht prinzipiell ab, möchte aber eher an slavischen 
Ursprung glauben und melko als „idg. Erbwort“ betrachten, 
daher dafür nicht direkt von der Wurzel meleg ausgehen, sondern 
an eine Variante davon (mit einer stummen Velaren) anknüpfen, 
eventuell eine sekundäre Bildung melkt, dazu Nom. melk (I), der 
in die o-Deklination überführt wäre, vorschlagen; sollte man 
dennoch an der Entlehnung aus dem Germanischen festhalten, 
so müßte ein slav. melzo von Uranfang vorausgesetzt und 
dies in Folge mit irgend einem germ. melko kontaminiert werden. 
Es trügt ihn eben der bloße Gleichklang, der Zufall; melko hat 
mit „Milch“ ebenso wenig etwas gemein, wie z. B., worauf man 
längst geachtet hat, „haben“ mit habere, 9soç mit deus, „Auge“ 
mit ay; oben S. 27 ist anderes Ähnliche genannt, slav. banja 
„Bad“ und roman. bain dass.; russ. kover „Decke“ und engl. 
cover!) u.a. Hieher gehört der Gleichklang von čedo und „Kind“; 
gleichzeitig und unabhängig voneinander haben Sutnar (Jagic- 
Festschrift S. 613) und Berneker (Et. Wtb. 154) seinen 
slavischen Ursprung (Formans -do zu ¢e-ti concipere) erkannt.) 
Hieher weiter melko und „Milch“. 

Der Ursprung von „Milch“ scheint bekannt, mit „melken“ 
zu W. meleĝ, slav. mlesti mlazo, lit. milszti melzu, auéiyo, mulgeo 
usw. Nun glaubte man, daß auch slav. mlčko zu mlesti gehören 


1) Auch hier behauptete man einst, daß das russ. aus dem engl. entlehnt 
wäre — ja, wenn russ. kover erst nach der Challenger-Expedition (1559) auf- 
getaucht wäre, aber wir kennen es in Kiev seit dem X. Jhdt.; zu dem b von 
poln. kobierzec, b. koberec dass. vgl. man poln. biedrzeniec pimpinella saxifraga, 
in alter Zeit fast nur wiedrzeniec (so daß es Rostafinski Symbola 249 zu 
vedro stellte). In lit. kaŭras „Teppich“ ist die Lituanisierung gerade so hübsch 
durchgeführt wie in kduszas „Schöpflöffel“, aus russ. kov§ dass.; während kaŭras 
niemanden täuschte, wird allgemein an den lit. Ursprung von kduszas, d. i. an 
eine unmögliche slavische Entlehnung daraus, geglaubt, wegen seiner angeblich 
unslavischen Lautform; ähnliches hat man für poln. kurpie, angeblich aus lit. 
kürpe „Schuh“ behauptet, aber vr ist gerade ebenso polnisch (vgl. Worte wie 
kurcz, purchawka u. a.), wie ov russisch. 

) Cęde „Gefolge“ möchte ich erkennen in dem Comp. éetschuls newro- 
onasapıos, worüber Szachmatov Arch. für slav. Phil. XXIII 88 handelt, 
der darin allerdings eine Zusammensetzung aus kelt. kentu- „erster“ und got. 
hunsl „Opfer“ annimmt. Das erste Glied ohne Vokal in der Fuge, wie in 
jatchulnica, jastkola „Schwalbe“ (dessen ¢ sicher nicht durch Kreuzung mit 
tastovica dass. zustande kam) u. a. 
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müßte und für sein & stattt z gab es dann nur eine Erklärung; 
es mußte eben germanisch sein; die Versuche, von einem slav. 
konsonantischen Stamme mléz- zu einem mléko zu gelangen oder 
eine Doublette mit dem Auslaut & (vgl. mulceo) anzunehmen, 
führten zu nichts. Der Grundirrtum lag nun darin, daß man 
um jeden Preis die Namen für „Milch“ mit „melken“ zusammen- 
reimen zu müssen glaubte; hat man doch sogar yada und lac 
mit eudiae vereinigt, nach dem bekannten Rezept &? = 
Fuchs. Gerade das Gegenteil ist richtig: die Westarier hüten 
sich förmlich, die Milch nach dem Melken zu benennen, so die 
Griechen, Lateiner, Kelten, Litauer, Slaven; nur im Irischen 
finden wir ein melg „Milch“, dann im Germ., mochten auch 
Kluge und Hirt an völlig andere Ableitungen von miluk- denken. 
Griechen usw. brauchen stets die alte Verbalwurzel „melken“, 
aber bilden nie davon Namen für „Milch“; bei diesem Namen 
gehen sogar die Nächstverwandten ihre eigenen Wege, den 
Litauern (Letten) z. B. ist ihr pienas „Milch“ entweder bloß 
„Getränk“, slav. pivo, oder = slav. pena „Schaum“; die Preußen 
schon haben ein ganz anderes Wort usw. 

Jeder Gedanke somit an ein altes *mlezo „Milch“ oder an 
mléko als „idg. Erbwort“ ist von vornherein als grundfalsch 
abzulehnen, denn es brauchen auch die Slaven stets melz- für 
„melken“, aber niemals seine Ableitungen für „Milch“, und 
dieses entscheidende Moment ist bisher nie in Betracht gekommen. 
P. mtost (aus molz + to, mit dem beim to-Sufüx beliebten o- 
Vokal) war nicht „Milch-“, sondern nur „Melktopf“, mulctra (heute 
dialekt. poln. mlostek, statt mlostek, durch Anähnlichung des An- 
lautes an mleko?); mlaz ist nicht „Milch“, sondern mulctum, was 
beim Melken auf einmal hervorschießt, daher auch vom Blute 
gebraucht, tri mlaza krvi; mlézivo (poln. *mleziwo, daraus mit 
dem d-Vorschlag vor z, mledziwo — vgl. grzedzidto „Senkblei“ 
für grzezidto, modzel „Schwiele“ für mozel u. a. —, heute dafür 
mlodziwo unter Anlehnung an młody, zu derselben Zeit, da auch 
*mlekos „Milchbart“ zu mtokos wurde, das schon seines Alters 
wegen nicht aus dem Russ. entlehnt sein kann), ist nur eine 
ganz spezielle Milch, die Biestmilch, die auch noch andere Namen 
führt (poln. siara usw.). Mit alle dem hat der Name für die 
Milch selbst nichts zu tun. 

Ihr slavischer Gemeinname bedeutete ursprünglich nur 
„Feuchtigkeit, Nässe“ (vgl. serum „Molken“, eig. „Naß“; lit. 
pienas „Milch“, wenn zu pì- „trinken“, skrt. payas ebenso). 
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Dafür zuerst eine semasiologische Parallele aus dem Slay. selbst. 
Slav. v!aga bedeutet nur „Feuchtigkeit, Nässe“ und wird doch 
in verschiedenen Dialekten zum Namen fir nahrhaften Brei, 
Eingemachtes aller Art u. dgl., so neuslov., russ. vologa, 2. B. 
bei Kirša Danilov (Volkslieder aus der Mitte des XVII. Jhdt. 
in Sibirien) 1901, S. 181 a kapusta v masle ne jestva li to a 
griby s cesnokom ne votoga li to? „Kraut in Butter, ists etwa 
nicht Speise? Schwämme mit Knoblauch, ist's etwa nicht v.?“; 
besonders jedoch fällt ins Gewicht russ. volo2 „Schmeer, Talg, 
Fett“, voloönyj „butterig“ (während vlaznyj, was dasselbe ist, 
nur „feucht, naß“ bedeutet). Ebenso im Altruss.: vlaga ist 
„Feuchtigkeit“ (Tau usw.), aber vologa „flüssige Nahrung“, im 
Gegensatz zu korm „trockene Nahrung“, so heißt es in der 
Prawda Ruska: a za korm i za vologu i za mjasa i za zyby 
(sind 7 kuny wöchentlich zu entrichten); er rief den Koch und 
sagte: prigotovi votogu „bereite die v.“ (Zitate bei Sreznevskij). 
Dasselbe im Lit., vilgyti ,anfeuchten“, valgis „Speise“ (bei 
Leskien, Ablaut S. 92, allerdings mit einem Fragezeichen; 
sollte gar zufällig valgis, valgyti „essen“ entlehnt sein? Diese 
Übereinstimmung zwischen Russ. und Lit. ist höchst merkwürdig). 

Die o-Stufe zu slav. metko „Feuchtigkeit, Nässe“ liegt vor 
in motka, südsl. mlaka „Nässe“ (serb. „wo das Wasser aus der 
Erde hervorquillt“); daß mlaka = motka ist, beweist poln. młoki- 
cina (vgl. aruss. molokita „Sumpf“ Sreznevskij) „Weide“, salix 
helix (fälschlich zu lit. matka „Brennholz“ gestellt), während 
poln., kleinruss. maka „Sumpf“, aus dem böhm. slovak. entlehnt, 
in den Karpathen vorkommt. Mtokita enthält ein Doppelsuffix, 
y + ta, wie rokyta!) „Weide“, weil Wörter verwandter Bedeutung 
mit demselben Suffix gebildet werden. 

Man wende nicht ein, daß ein Nebeneinander melko — molka 
von vornherein unwahrscheinlich wäre. Allerdings fällt auf, daß 


1) D. i. die am ork- „Bach, Fluß“ wachsende; vielleicht wiederholt sich 
ork- mit dem e-Vokal in réka „Fluß“ (aus erka, wie rèdsks „selten, weit“ = 
lit. erdvas „weit“, léss „Wald“ == dioos), womit man sonst rivus zusammen- 
stellt. Mit rokyta, mlokyta vgl. man dyspwis , Weißpappel“, zu dyéewy „Fluß“ 
(identisch mit &dyeAwos dass.; beide auch lokalisiert, wie slaw. Rhega in Pommern), 
das ja kein Kompositum mit lit. isis darstellt! Man identifizierte allerdings 
rokita mit arcus usw., aber ebensowenig wie ich lit. mátka „Brennholz“ mit 
poln. mlokita vereinige, vermag ich rokita mit arcus zusammenzubringen: in 
beiden Fällen steht dem die besondere Art des Holzes entgegen. Zu dem hier 
postulierten ork- für „See“ u. dgl. vgl. skt. arna(s) „Flut, Strom“, eventuell 
pr. vurs „Teich“. 
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es in Nominalbildungen in der Regel neben fort-, tolt-Formen 
nur tòrt- etc., nicht aber tert- telt-Formen gibt (tert — telt kommt 
nur beim Verbum vor und ist auch da schon völlig im Schwinden); 
sie kommen aber doch vor, vgl. dieto „Meißel“ (woraus gleto rein 
lautlich, wie im Poln. dl zu gl wird) und dlato dass.; sloven. mlég 
(slovak. mleza „Baumsaft“) und mlazs; veret-eno „Spindel“ und 
vrats „Wendung“ (vgl. vereta „Sack“ und vor dass.), povreslo 
und povrazs „Strick“ u. dgl. m. 

Melko — molka „Feuchtigkeit“ stehen nun im Slav. nicht 
vereinzelt da; längst hat man die Doubletten mit r verglichen: 
merk- mork- „Feuchtigkeit“, lit. mirkyti „einweichen“, merkti 
dass., lett. merca „Feuchtigkeit“, lit. lett. marka „Flachsröste“, 
ebenso im Slav., mjareca (aus merkja) „Morast“ im Smolenskischen, 
ON. Merec in Litauen (lit. Merkyne), mork- in klruss. morokva 
„Morast“ (vielleicht hieher „Müritzsee“ in Mecklenburg, jeden- 
falls ON. Marzahn = poln. Mrocza an der Rakitka!). Ja nicht 
genug daran, poln. pamloka „Nebel, Wolke”, das schon wegen 
seines pa- alt ist, beweist, falls es nicht aus pamroka entstanden 
ist, daß auch die r-Worte für „Wolken, Dunkelheit“ hieher ge- 
hören: aslov. usw. mraks „Dunkel“, niederserb. mrok „Wolke“, 
russ. morok dass., auch „Ohnmacht, Betrug“, dazu dann die 
Zeitwörter mroknoti „dunkel werden, dämmern“, poln. zmierzchna£, 
zmierzch „Dämmerung“ (für zmierzk): die Grundbedeutung wäre 
„Feuchtigkeit, Nässe“, erhalten bei der l-Form; „feuchter Nebel, 
Wolke, Dunkel“ bei der r-Form (pamtoka, mjareca wären Über- 
gangsreste). Der Kürze wegen sind nur ein paar Worte aus 
der großen Menge herausgegriffen, man vergleiche die Zusammen- 
stellungen bei Miklosich Et. Wtb. 191 und Torbiörnsson 
Liquidametathese II 38 f. Eine weitere Doublette mit g bedeutet 
„Regen, Sprühregen“, lett. merga, russ. morozga, vgl. die Fluß- 
namen Moroga, poln. Mroga; vgl. dieselbe Doublette im Lit., 
mirgeti „flimmern“ und mirklgs „Blinzler“. 

Hiermit dürfte der slavische Ursprung von melko und sein 
rein zufälliger, äußerlicher Gleichklang mit „Milch“ erwiesen sein; 
die beiden anstéBigsten und wunderlichsten Germanismen im 
Slavischen, cedo und melko, wären beseitigt. Man ahnt nun 
kaum, wie massenhaft mit derartigem trügerischen Gleichklang 
Etymologen und Kulturhistoriker operieren. Einige Beispiele: 
Akademiker Korsch, dessen Scharfsinn und außerordentliche 
Sprachkunde (namentlich auf orientalischem Gebiete) nicht genug 
zu rühmen sind, läßt sich nur allzuleicht vom Gleichklang ver- 
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führen, vgl. seine Herleitung von slav. gospodb, gospodars, aus 
pers. gospanddar „Schafbesitzer“, oder von poln. kobieta „Weib“ 
aus einem ad hoc erfundenen nordtürkischen Worte! Ähnlich 
sind seine Herleitungen der Rindernamen 5% cs, vols u. a., die 
Peiskers Theorie stützen sollten. Akademiker Schachmatov, 
ausgehend von der These, daß die Venedi Kelten wären und 
die Aestiorum gentes .. quibus lingua Britannicae propior 
ebenfalls, hat bei ihren einstigen Nachbarn östlich der Weichsel, 
Finnen und Slaven Entlehnungen aus dem Keltischen nachzu- 
weisen versucht; die finnokeltischen zählt er auf im Bulletin 
der Petersburger Akademie 1911, S. 801—806, 61 an der Zahl; 
die slavokeltischen im Archiv f. sl. Phil. XXXIII 85—93; für 
zwei seiner Positionen hat er Vorgänger gehabt; nach Zubaty 
wäre sl. stuga „Diener“ entlehnt aus kelt. *slougos „Heer“, ir. 
sliag; mir genügt schon das fürs Slavische charakteristische 
Feminin (starosta, vojevoda u. A., vgl. böhm. „Libussa“, Manns- 
name, nicht einer Frau!), um an der Zugehörigkeit zu sl. stu- 
(„Höriger“) nicht zu zweifeln.!) Ich fürchte, daß sämtliche 
finno- und slavokeltische Positionen nur zu der Reihe derjenigen 
„Wörter und Sachen“ gehören, von denen hier die Rede ist, 
d. h. daß sie einen trügerischen, nur zufälligen Gleichklang 
darstellen, und daß die darauf gebaute keltische Zugehörigkeit 
sowohl der Venedi wie der Aestii in sich zusammenfällt: eine 
Prüfung der einzelnen Etymologien, namentlich der Flußnamen 
(deren Gleichklang besonders bestechend scheint), der historisch- 
geographischen Zeugnisse (zu denen jedoch Windberg = Veneti- 
dunum = mons Sclavi nicht gehört, da es nur gelehrte Phantasie 
eines Mönches ist), kann hier nicht gegeben werden; es seien 
lieber andere falsch verknüpfte Wörter und Sachen genannt. In 
„Wörter und Sachen“ II 182 f. handelt J. Kalima über „alte 
Berührungen zwischen finnisch-ugrischen und slavischen Sprachen“ 
und läßt slav. sanı „Schlitten“ aus dem Finn.-ugr. entlehnt sein: 
das slav. uralte Wort bedeutet im Sing. „Drachen, Schlange“, 
ebenso wie potoz beides bedeutet, „Schlittenkufe“ und „Schlange“ 
(von der schleifenden Bewegung beider); mit dem finn.-ugr. und 
einem andern turkotatarischen Worte hat das Slavische nur zu- 
fälligen Gleichklang (bei dem finn.-ugr. stimmt der Vokal nicht, 


1) Der andere Vorgänger war Fiek; nach ihm hätten Slaven ihr jabisko 
„Apfel“ von den Kelten, an der untern Donau jedoch, entlehnt; heute nimmt 
man Urverwandtschaft der nordeuropäischen Namen für Apfel an, nicht Ent- 
lehnung. 
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cunki lautet ja die faktische nordruss. Entlehnung daraus; bei 
dem Turkotat. nicht der Konsonant, ein s, nicht ). Es gibt 
eben keine alte Berührungen zwischen Slaven und Finnen; es 
gibt nur im Altruss. einige, zudem recht zweifelhafte, finnische 
Entlehnungen (die einzige sichere, łojva „Kahn“, ist auf Groß- 
Nowgorod beschränkt) und erst im späteren Nordrussisch, bei 
dem bilinguen Charakter jener Gegenden, werden finnische Ent- 
lehnungen häufig, zu denen auch narty „Schlittschuhe“, das 
zweite von Kalima a.a.O. genannte Wort, gehört oder wieder 
nur scheinbar gehören mag. Im Poln. kennt man narty „Skier“ 
erst seit dem XVII. Jahrh. und zwar aus Rußland her, das ist 
somit bestimmt entlehnt. Dagegen hat poln. böhm. nart „Ober- 
fuß, Oberleder, Spann“ nichts mit narty zu tun, sondern ist = na 
+ rt („Spitze; Mund“, schon im Altr. auf „Fuß“ und „Schuh“ 
bezogen, rata sapoZnago ogpvowrngos Grodouoroc Sreznevskij, im 
15. Jhrdt. na rtach „auf Skiern“ Srezn.; aus der Zusammen- 
setzung erklärt sich das æ des Böhm.); russ. narta, das zumal 
in Sibirien für Hundeschlitten gebräuchlich ist, ist (gegen 
Miklosich) ein anderes Wort, auch hier trog wieder nur der 
Schein! 

Durch ähnlichen Schein haben sich Germanisten täuschen 
lassen und eine alte Grimmsche Gleichung zum Schaden der 
Sache aufgegeben. Sie deuten heute (ohne Widerspruch!) erman- 
„groB, erhaben“ (in Zusammensetzungen, Ermunduri „Groß- 
thüringer“, Irmingot, Irminsul, irminthiod usw.), wegen an. 
igrmuni „Rindvieh“ = armentum dass., eben daraus; aus „Groß- 
vieh“ wäre in Zusammensetzungen schließlich „groß“ geworden, 
etwa wie gr. Bor- in Zusammensetzungen zu „groß-“ wurde, vgl. 
auch Viehdurst, viehdumm u.ä. Alles falsch, denn einmal haben 
sich Griechen wie Deutsche wohl gehütet, diese Viehzusammen- 
setzungen auf ihre Götter, auf den weiten Erdenrund u. dgl. zu 
übertragen, und dann, was sind denn die Taciteischen Hermi- 
nones? Sind das ursprünglich ,Rindvieher“ oder „Große, Er- 
habene (oder meinetwegen Verehrer des Irmingot)? Offenbar ist 
von letzterer Bedeutung auszugehen und das uralte Adjectivum 
mit dem slay. ramens (aus orméns oder armens) „gewaltig, stark, 
heftig, plötzlich“ wieder zu identifizieren (poln. naremny, vom 
Unwetter u. dgl., weil a nach r dialektisch zu e wird). Ich 
verzichte auf Wurzelverwandtschaften (zu orior, oovvuı usw. oder 
zu ar- „fügen“), möchte aber noch an lit. ermis von allem Un- 
gewöhnlichen, Übergroßen, Mißgestalteten erinnern, ermingas „un- 
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förmlich“, lett. arms „wunderliche Erscheinung“, érmz „Wunderlich- | 
keiten“, auch für „Affe“ gebraucht.!) Das Nebeneinander von | 
raméns und ramjans in aruss. Texten beurteile man nach dem 
ähnlichen Falle pomęnoti und pomenpti „gedenken“. Es ist somit 
jeder Zusammenhang von irmin- und armentum abzuweisen, 
iormuni „Großvieh“ ist erst aus irmin- abzuleiten, nicht um- 
gekehrt! Wie sich Germanen „Große, Erhabene“ nannten, 
nannten sich Slaven „Riesen“ (Veletove = russ.-poln. wielotowre 
vom J. 1612, Spoli), vgl. auch Namen wie *Austrogoti u. dgl. 
Sonst ist es gerade das Feld der Lehnwörter, auf dem Etymologen 
nnd Kulturhistoriker die Worte falsch, nur nach dem Gleichklang, 
verbinden, um zu falschen Schlüssen zu kommen. Solches geschieht 
gar oft z. B. inM. Fasmers Griechisch-slavischen Studien (Sbornik 
1909, Bd. 86, 1, S. 25—234); z. B. klruss. kuchol’, kuchlik „irdener 
Becher“ soll gr. xovxxii Nachttopf“ sein, aber es ist poln. kufel,?) 


1) Miklosich gibt Erklärungen von raménz, die einander gegenseitig 
aufheben; ich gehe von or-méns aus; Torbiörnsson hat in seine Auf- 
zählungen (neben überflüssigen späten Lehnwörtern u. dgl.) dieses wie vieles 
andere nicht aufgenommen. Außer (ëss, rédsks, réka (s. o.) möchte ich hieher 
noch raks „Krebs“ stellen, das nicht *kraks == xapxivos ist, aber sein könnte 
orks = lit. arke und erke „Zecke“, „Holzbock“, vom festen Anklemmen, Zwicken 
benannt (vgl. poln. xlescz „Zecke“ und „Krebsschere“); daher auch lett. érce 
„Harm“, ercet „nagenden Schmerz verursachen“; Fick vergleicht skt. liksa 
„Lausei“ (weiter lat. ricinus u. s. f.), was dahingestellt bleibe. Für das bei 
Torbiörnsson ebenso fehlende ord-, slav. rads „froh“, haben wir sogar ur- 
kundliche Beweise, der slav. Personenname Radigost (== ide OS) heißt ja 
noch im VI. Jhrdt. :4odıyaor und beweist, daß die Zusammenstellung bei 
Miklosich des slav. radi „wegen“ (ovogo radi == apers. avahja rady eius 
gratia) mit diesem „rads 2. libens“ falsch ist; wie slav. 4% déloma „wegen“ 
zu dělo „Werk“ gehört, ebenso gehört radi radema „wegen“ zu radz 1. „Werk, 
Arbeit“ (skrt. radh perficere, absolvere); so sind im Slav. rad- „schaffen“ (nero- 
ditt „sich nicht kümmern“) und rads „froh“ zufällig zusammengefallen. Auch 
račiti „wollen, gönnen“ kann auf einem ark- ork- beruhen, vgl. doxos „Schutz“, 
lat. arceo usw.; auf das lit. arkytis „tollen“ ist kein rechter Verlaß; ebenso 
lasse ich skt. drcati „glänzen, preisen, ehren“ beiseite. Ich spreche natürlich 
von einem Zusammenfallen der beiden rad- vom slavischen Standpunkt aus, 
d. h. ohne Rücksicht auf etwaige entfernte Wurzelverwandtschaft beider. 

) Die beiden Aspiraten wechseln ständig, vgl. russ. kufarka und kufnja 
aus p. kucharka, kuchnia „Köchin, Küche“; klr. pantofel’ und pantuchel’ „Pan- 
toffel“ (daraus, mit der bei Fremdwörtern üblichen Kürzung, r. tufel’ == Toffel); 
klr. chutor = poln. futor „Meierhof“ (ist das chotar?); r. jefimki, durch poln. 
Vermittelung aus „Joachimstaler“ (mit derselben Verkürzung des Fremdwortes, 
vgl. r. tetr = Tetroevangelium, ochtaj = Oktoich usw.); p. parafia aus parochia 
„Pfarrei“ und nicht aus dem Russ. (gegen Fasmer 144). Fasmer ignoriert 
das Poln. und irrt daher oft, z. B. klr. patelnia ist poln. patelnia und nicht 
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älter kofel und koflik dass. (aus deutsch Kuffel). Altruss. chritatise 
„höhnen“, chritaachusia exwugdovv, ochrita alayuyn, ne pochritajsia 
ni posmejsia „höhne nicht noch lache aus“ (in einem Sendschreiben 
aus der Mitte des 11. Jhrdt.), soll stammen aus gr. "oy9onra: 
Gytoos inimicus, xrel inimicitia, oyrosiyoua: inimicum esse — 
da8 dies Fabel ist, beweist schon chritati, das, als chrota-, viel- 
leicht das dunkle poln. krztan aus chrztan „Kehle“, b. chrtan, 
p. krztunié „würgen“ zu erklären vermag, die sich mit r. gortan 
dass. nicht vereinigen lassen. Durch derartige falsche Etymologien 
(ich übergehe andere, wie poga, kny3, tras, xotac, vapno, tajno, 
drogs usw.), wird der Einfluß des Griechischen bedeutend über- 
schätzt, der in der Tat, wenn man von der kirchlichen Termino- 
logie, von Entlehnungen, die nie über die Buchsprache heraus- 
kamen, und von der Gaunersprache absieht, minimal war, wie 
es bei den geringfügigen direkten Beziehungen zwischen beiden 
Völkern (ohne die Geistlichkeit natürlich) selbstverständlich ist. 
Vom Verzeichnisse Fasmers bleibt gar viel zu streichen; da- 
gegen ist ein interessantes Wort hinzuzufügen, der „dunkle“ 
Name radunica „Totenfest“, den Murko „Wörter und Sachen“ 
II 151 einwandsfrei von gr. Rosenfesten hergeleitet hat (¢odw»a). 
Besonders zu verpönen ist die Manie Fasmers, irgend welche 
Schimpfwörter aus ähnlich klingenden griech. Worten herzuleiten, 
z. B. für klr. psiurka (auch poln.; wie psiarka, psirka bedeutet 
es schlechtes Obst, Schwämme und gehört natürlich zu psi 
„hündisch“), setzt er ein hypothetisches psirka an, aus gr. yeiga! 
Chrul’ „Großnase“ gehört zu Wörtern wie chrun „Schwein“, chryè 
„alter Knaster“ u. dgl. m., stammt daher keineswegs von yovaiec 
„Schwein“; catapaty, cetepaty „waten“ ist nicht tocdunato und 
noch viel weniger osmanischen Ursprunges, sondern Modifikation 
ähnlicher Schallwörter. Chrun „Schwein“ ist nicht entlehnt aus 
ngr. yovgoum dass., sondern entstammt, wie die Nebenformen 


natélla; pyzy „Nudeln“ nicht ital. piso „Erbsen“ (ö), sondern aus p. pyzy 
„Nudeln“ entlehnt; vyz „Hausen“, weder gr. gutt „Titte“ noch pula „Eule“, 
sondern == p. wyz(a) huso; komplicka „Kapelle“ ist p. kapliczka dass., zum m 
vgl. r. kumpat statt kupol „Kuppel“ Sbornik 70, 1902, Nr. 3, S. 80; chent 
delere ist nicht yesodw, sondern der Name des Buchstaben X = cher, denn 
mit diesem Zeichen pflegt man alles Geschriebene zu vernichten; klr. chałazija 
„Rutenstreiche“ stammt nicht aus gr. valet: „Hagel“, sondern mit poln. falagi 
und chalagi „Rutenstreiche“ aus dem Türk.; daß aus fusta „Tuch“ (das mir 
aus alter Zeit ganz unbekannt ist), p. klr. chusta „Tuch“ entstanden wäre 
(wegen rum. fustă dass. aus lat. fustanum), ist mir der Chronologie wegen 
nicht glaublich, chusta kommt schon im XIV. Jhrdt. urkundlich vor usw. usw. 
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chrjunja u. a. beweisen, dem Schallwort für „Grunzen“, chrju-kat’, 
dazu chrjuska „Schwein“ (bei Kirša, s. o., sagt das Schwein 
chriu, chriu, svinj chriu chriu S. 181), ja ich möchte sogar 
bezweifeln, ob auf die Wahl des P. N. Fevronija für Schwein 
chavronja (über ch aus f 8. o.), gr. yovoos: „Schwein“ irgend 
welchen Einfluß übte. Hier ein Wort noch über das rätselhafte 
cu ma „Pest“, das aus gr. soe durch lat.-rum. Vermittlung 
(cyma, ciúma „Sproß, Beule“) entlehnt oder gar, wie Mladenov 
Arch. f. sl. Phil. 31, 542 ausführt, damit urverwandt sein soll; 
türk. cwma dass. ist aus dem Slay. entlehnt. Ich finde in der 
russ. Übersetzung der Secreta secretorum des Pseudoaristoteles 
(aus dem Ende des XV. Jhrät., herausgegeben in den Pamjatniki 
Obs?. liub. dr. pis. Nr. 171, 1908, S. 194): a budet' na nim Suma 
„und wird auf ihm eine Beule sein“, es ist dies, neben anderen 
Hebraismen dieser Übersetzung, wie ihr Herausgeber (Speranskij) 
ausführt, das „hebräisch-talmudische schuma Beute, Geschwür“: 
das könnte somit die bisher vergeblich gesuchte orientalische 
Quelle sein. Fasmer fügt irrig hinzu: „hieher ist klr. cum 
Wasserschlauch zu beziehen“, das ist ja vielmehr altr. cum und 
cium, cumok „Becher“ (Belege bei Srezn.). 

Es ist also mit vielen dieser slavo-griechischen Wortdeutungen 
und Kulturschlüssen ebenso schlecht bestellt, wie mit vielen slavo- 
deutschen; mit dem ganz zufälligen Gleichklang gar nicht zu- 
einander gehöriger Worte wurde stets Mißbrauch getrieben und 
dies ist auch heute nicht auszurotten. 

Dagegen hat sich auf einem anderen Gebiete bessere Er- 
kenntnis Bahn gebrochen. Wie lange haben die berühmten, 
besser gesagt, berüchtigten „mythologischen“ Gleichungen (Eoueias 
= Sarameya- usw.) die Forschung aufs empfindlichste gehemmt 
und verwirrt, bis man sie alle in die Rumpelkammer verwies; 
nur eine und die andere treibt sich noch herum, z. B. wxearoc = 
äcayanas „anliegend“, heute der reinste Anachronismus. Vor 
derartiger falschen Verknüpfung (scheinbar) gleicher Wörter und 
Sachen kann nicht eindringlich genug gewarnt werden; der 
Etymologe wie der Kulturhistoriker können dieser Versuchung 
auf Schritt und Tritt erliegen. 


A. Brückner. 
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Composition or Suffixation d" 


1. It is an old issue, the case of Suffixation vs. Composition, 
and we may cite a presentation of it from Cicero’s Topica (36): 
in quo < verbo postliminium > Servius noster (ut opinor) nihil 
putat esse notandum, nisi post; et liminium ilud productionem 
esse verbi vult, ut in finitimo, legitimo, aeditimo non plus esse 
timum quam in meditullio tullium: (37) Scaevola autem, P. f. 
iunctum putat esse verbum, ut sit in eo et post et limen. As 
regards the principle here involved, I range myself entirely on 
the side of Scaevola; and content myself with naming as de- 
fenders of the principle such works as Strong, Logeman and 
Wheeler’s History of Language (pp. 197, 338, 342), and Rozwa- 
dowski’s Wortbildung und Wortbedeutung (p. 8 sq.). More signi- 
ficant to my mind, however, than general theory is concrete 
instance, and I take the following examples from Old English, 
drawing upon Wright’s Old English Grammar: (1) -bora „bearer“, 
which can now be felt as a compounding member much more 
thoroughly in cegbora „key-bearer“ than in mundbora „protector“ 
or wopbora „poet“?) (§ 596); (2) dëm, as in Eng. wisdom 
(§ 597); (3) -häd, as in Eng. childhood (§ 605); (4) -lac, co- 
gnate with Goth. laiks „dance“ (§ 608); (5) -r@den(n) „state, 
condition“ (§ 610); (6) -scipe, as in Eng. friendship : Goth. 
skapjan „creare“ (§ 611); (7) -siafas, plur. of stef „staff“, in 
hearmstafas „trouble“ (§ 612). 

2. The contention of Servius is supported by unfortunate 
examples. There is no need to waste a word on postliminium, 
and I have already explained (Class. Rev. 20, 255) -tumus in 
legitumus, aeditumus as „keeping“ (: rauias), but as „cutting“ 
in maritumus, finitumus (cf. Germ. Markscheide, Grenzscheide). 
In medi-tullium, I define -tullium as „place“, cognate with 
Germ. stelle and with Lat. stl-ocus, a tautological compound 
(see 4) in which stl- is cognate with stelle and -ocus with 
Umbr. ocar „Burg“ (: oxoıs „point“). Semantically parallel with 
-ocus, thus explained, are Eng. point (= „location“), Germ. Ort 
(: Scot. airt). Thus locus = „Stell- ort“, and locu-ples = „rich 


1) I am numbering the paragraphs for facility of eross-reference. 

3) It is for such cases as these, where the compounding member is by 
way of yielding to the suffix, that I have proposed the name confix (see Am. 
Jr. Phil. 28, 411 sq.; ef. Class. Rev. 18, 349; CL Quart. 3, 272). 
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in (elevated) cattle-steadings“, — like the primitive Palatine. 
The root of -tullium appears in tollit „raises“. — Here belongs 
Skr. talpa-s „turris defensionis ; Lager“, with a p-determinative.’) 


I. Latin Words ending in -dgo, -Ugo, -igo. 


3. I now propose to pass under review the Latin words in 
-go, preceded by a long vowel, testing them for composition 
rather than for suffixation. And first, of the flexional type -go, 
-ginis. I assume a stage in the development of the paradigm 
at which -gn- was the form taken by the stem in some of the 
oblique cases, and that this -gn- may represent original -gn-, 
or -cn- (cf. Sommer, Hdbch. § 87. 3), or un- (-y"n-), so that 
-go of the nominative may, by paradigmatic analogy, have 
replaced -co or -ho (-vo). I refer here, also, once for all, to 
the various suppletive stems that march in company with n- 
stems (cf. Pedersen in KZ. 32, 240 sq.; Brugmann, Gr. II, 
574 sq.); and to the relation of -men- ‘stems with stems in 
-mno-, -m(n)o-, -(m)no- (Joh. Schmidt, Son.-Theor. p. 87 sq.).?) 

4. Before proceeding to details, however, a general statement 
touching tautological compounds is demanded. By way of gene- 
ral illustration the Chinese synonym compounds may be noted 
(Steinthal-Misteli, Abr. d. Sprachwiss. II, p. 159 sq., and especi- 
ally p. 163) 3). Such compounds do not differ psychologically 
from the ,blended“ formations studied by Bloomfield in IF. 4, 
70 sq. As far back as the 80’s Caix (cf. Körting, Wtbch.! 3429) 
explained Ital. fracassare „zerschmettern* as from frag- + 
quassare. So Brugmann (IF. 12, 156) sees in bringen a com- 
plex of the roots of péos» and éveyxsty;.— see also Brugmann, 
ap. Prellwitz, Wtbch., s. v. wevorvaw. I have myself sought to 
explain by tautologism the nasal verb flexion, analyzing Skr. 
badhnäti „binds“ as from badh- ,nectere* + nati „nectit“ ) 
(: Lat. né-t „spins“), cf. AJP. 25 and 26. 


1) The source of this p-determinative I find in the sept of Skr. tdpan 
„burns“, to which I refer zonos „locus“ (i. e. „sedes“, generalized from 
„aedes“) and Lat. fesqua „loca deserta“, — as to which more at another time. 

3) Qua en-stems, my treatment of the -gen-stems does not conflict in prin- 
ciple with Pokrowsky's (KZ. 38, 281). *) [Now add AJP. 32, 408 ı.] 

4) That the c of Lat. nectit is proethnic, as I have contended in TAPA. 
37, 9 sq., seems to me more certain than ever, for with necesse as there 
treated we must associate Goth. nchva „nahe“, i. e. „iuxta“ (: nec-essitas 
„coniunctio; familiaritas“, Osc. nessimas ,proximae“). Both né-c- and né-dh- 
(in Latin nddus) are extensions of the root of Lat. né-re. [Cf. TAPA. 41, 33.] 
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5. Such compounds have before now been classified, e. g. 
by Earle (Philol. of the Eng. Tongue‘, § 603°), who calls them 
„reiterative“, and Polle (Wie denkt das Volk über die Sprache? 
p. 110) gives a list of tautological turns comprising several 
true compounds. The ,pleonastic* compounds of Coleridge have 
also been especially studied (Lane, in Mod. Lang. Notes 19, 223). 
They do not differ intrinsically from such synonymous groups as 
Strong, Logeman and Wheeler have collected (op. cit., p. 327), 
of which a good example is Goethe’s „mit allem mobilen Hab’ 
und Gut*. The propriety of recognizing this category can 
hardly be questioned in the face of the following list, composed, 
in the main, of perfectly transparent compounds. 

7. Goth. mari-saiws, biu-magus, naudi-bandi (?), sama-leiks ; 
OE. lemp-healt / laempi-halt, wel-sliht; Germ. eidschwur, spiel- 
ruten, bittflehende, schalksknecht; Eng. scabbard,') orchard (from 
borrowed Lat. hortus + „yard“), road-way, sledge-hammer, meal- 
tide, meal-time, doble-fold, solan-goose, further-more, dene-holes, 
Portsmouth, kinder-sorter (colloquial), fog-cloud, — to which we 
may add from the poetic diction of Coleridge (see Lane, l. s. c.) 
storm-blast (replacing ,storm and wind“ in an earlier version), 
fog-smoke, skiff-boat, harbour-bay, ringlet curl, cordial wine, min- 
strel bard, thorn-bush, willow-herb, cavern-well, coppice-wood, 
orchard-plat, mountain-hills, cf. living life and whirl-blast (Words- 
worth); zvo-xaia; Ital. ambidue; Lat. stl-ocus „Stell-ort“ (see 2). 


origo. 


8. Latin origo looks like a primary derivative, but it 
equally invites explanation as a tautological compound, especially 
if there never was a suffix -gen-. I derive from ori- (: oriri) 
quasi „start“ + gen-, rootnoun to gignit „becomes“. Thus 
origo = „start- beginning“; — unless, indeed, gen- (from hen- 
[? cen-] / -gn-, see 3) is cognate with Eng. be-gin, Goth. du- 
ginnan (with pre-Germ. ghen-, or -ken-).?) 


1) „Thus scabbard — scauberk == scaleberk, with the reduplicated sense 
of cover-cover (Skeat, Concise Etym. Dict. p. 465). 

3) Another possible startform is o(r)- (: oriri) + wrigwen- ` deila | die: 
óaıßós, Goth. wraigs „crooked“, descriptive of a „root“. The root would be 
w(e)räs(y)-ge-, cf. Lat. vergit „turns, bends“. A parallel root werd-d- is written 
by Hirt, Abl. § 245, cf. Sütterlin, IF. 25, 75, who writes wereid-. Not sepa- 
rable in the last resort from Gigs and its sept are Gauges ,crooked*: 
Ge ug. „twists“, gu | duupos „top“, from a root wreng(h)- (cf. Walde, 
IF. 25, 166). 
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vorago „yaoua, BoFooc; summersio terrae, fossa profunda“. 

9. Here again I see a tautological compound, made up of 
vora- „swallow“ i) (obsolete for „abyss, whirlpool, pit“) + g(h)en-: 
yavos „xaoua“.?) 

imago ,étxav, eidwiov“. 

10. The explanation of imago should start with its most 
concrete meaning, not with a vaguer ro éenouevoy (cf. Fay, 
AJP. 25, 173), but with a preciser „simulacrum“ or, quite con- 
cretely, „wax-bust“, „portrait-seal“, as in the Ennius’ epitaph 
(Cic., Tusc. Disp. 1, 34) and in the Pseudulus (cf. the gloss 
of Placidus imaguncula similitudo modica, quasi imago in gemma 
isculpta), e. g. in v. 56 expressam in cera ex anulo suam ima- 
ginem (cf. 987, where cognosce signum repeats nosce imaginem). 
Considered as a wax-likeness*), imago, if it did not actually 
start as a Greek loan-word, looks like a cognate of ex- 
uayslov „lump of wax for taking impressions, impression in 
wax, model“ (all in Plato); odw» £xuaxroo» repeating iyvoç 
„track“ (Eurip. El. 535), avrexuayua (so Bergk; Hall and 
Geldart in the Oxford text read avr’ £xuayua), of a child 
as the „living image“ of his father (Aristoph. Thesm. 514). 
Accordingly, bearing in mind the deducibility of -en-stems from 
-men-stems, as pointed out by Joh. Schmidt in his Sonanten- 
theorie (cited above), and recalling how common it is for the 
long vowel grades to manifest themselves in Latin in preposition 
compounds of the compäges type, I feel no hesitation in advo- 
cating the cognation of é)uayua (y also in wayevco; cf. uayya- 
veoua ,juggler’s feat“ [= counterfeit?], Plato) with *:(m)-mago 
„res in cera depsta“ or with *2-mago „res ex cera depsta“; 
either of which, with pretonic vowel shortening in the abso- 
lutely isolated word (see Fay, IF. 26, 32 sq.) would, taking into 

1) Cf. 869008 for *BopSeos ` BapaSoow , Skr. gdr-ta-s „pit“, gdrgara-s 
„Schlund“, though I doubt not but that into fd(e)Se0c has been merged a 
*109005 ` Lett. bedre „pit“, Lat. fodit „digs“. 

2) In an analysis for composition one cannot be dogmatic, and often 
several possibilities are open. Thus vo(r)-rägo allows of a startform -(w)rag(m)en- : 
Loge „cleft, chasm“ (vowel as in Goxie ,scaur, cautes“). Or, if vo(r)-rago 
first meant concretely „swallower“, then -rag-en- may be cognate with Skr. 
rahi-s, demon who swallowed sun or moon: Lith. ragduti „kosten, schmecken“, 
rdgana „hexe“, doyei „vorat“ (7). For ragen- : rähü-s cf. yéoavos : grü-s. 

3) In Cas, 515 and Mi. 151 imago == „persona, quae partes agit“, and 


everywhere else in Plautus there is added point if imago be taken to refer, 
if not to the mask, at any rate, to the make-up, of the actor. 


Composition or Suffixation ? 115 


account the influence of imitatur, yield Tmägin-. The glosses 
record the forms immago and emago (see Heraeus, Archiv 11, 63), 
and Ital. immagine also looks to a folk-Latin immago.!) 

11. It is not unlikely that imago „wax-likeness“ has been 
borrowed from some correspondent of &xuayua in Magna Graecia. 
In its reshaping, Lat. imitor would certainly have played a rôle. 
As for imitor, it originally meant „sequor“ (see Fay, AJP. 25, 
174 sq.)?), and is cognate with aemulatur ` alu» „pursuer“ 
(aen 172; IF. 26, 27 sq.): — unless, indeed, we follow 
Stokes ((IF. 26, 144) and connect im- with Olr. imh-aes „co- 
ae vus“, im-tha „ita est“ nim-tha „non-ita est“, nim-that „non- 
ita sunt“, forms in which Stokes failed to observe that im- is 
a mere pronominal adverb, belonging to the sept of Lat. is. It 
is cognate, and semantically identical, with the 7- of Skr. i-drk 
(cf. ya-drk, ta-drk) = „tali-facie“, whence „talis“, but morphologi- 
cally nearer to Skr. im „quidem“. By some fall of the em- 
phasis, the sense of „ita“ has been raised to „item, itidem“, 
cf. Skr. tadavastha- ,in dieser Lage —, in demselben Zu- 
stande sich befindend“, tathamukha- „nach derselben Gegend 
das Gesicht richtend“, tathayatam „nach derselben Richtung 
hin“. Similarly we might explain im-itor by „I go like“ (com- 
mon colloquially for „imitate“). 


The words in -ägo. 
Plant Names. 


12. The great number of plant names in Ago raises the 
question why this termination was so particularly apt for de- 
scribing plants. To answer this question is inherently difficult, 
for these herbal names are often shifting in their word form, 
and uncertain as to their botanical identification (cf. Goetz, 
Thes. Gloss. Emend. p. vii). Many of the names are of late 
emergence, but this does not prove their late origin, as the 
names are more or less technical by nature, and so do not 


1) In Lucr. 4, 101, we solve the metrical difficulty by reading immagi- 
nıbus, and get rid of a hiatus in the Ennius epitaph by reading : adspicite, 
o cives, senis Enni im<m>agini’ formam — a hiatus for which Lachmann, ad 
Lucr. 6, 743, adduces no real justification. 

) English lexica define follows by „imitates“, and give „imitator“ as a 
synonym of follower. Lid. and Scott, s. v. Enw B, II, 4, render ta rodeoe 
éindueva by „the like to these“. Cf. Sall, Cat., 51. 38: quod ubique... 
idoneum videbatur cum summo studio domi exsequebantur : imitari 
quam invidere bonis malebant. 


8* 
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admit of a chronological treatment. The description of the 
plants is rarely full enough for us to see what, in any given 
case, may have been the notandum on which the nomenclature 
was likely to have been based. 


Compound names in -lago. 


13. A half-dozen plant names end in -lago, preceded by 
Latin stems more or less transparent, to-wit: 

a) tussi-lago (= Bnxıov, cf. Diosc.!) ap. Arch. x, 113), used 
to allay a cough (Pliny, N. H. 26, 30), and an evident com- 
pound, quasi „coughwort“. b) pustu-lago (= Bnxıor, Arch. x, 107) 
seems to mean „blister-plant“. The urtica was a Roman cough- 
remedy (Catullus 44, 15), and the urtica raised blisters (Pliny 
21, 93). The division pustul*-ago, rather than pustu/laj-lago 
may be correct. c) lacti-lago (= xauaıdagvn, Ps.-Ap. 27; laureola, 
Arch. x, 101), on the face of it a sort of „milk-root“. There 
is a variant lactago. d) verni-lago (= yauathéwv pédac Ps. Ap. 
109, cf. Arch. x, 115), identical with ei usti-lago (= carduus 
silvaticus, Ps. Ap. 63 [?], 109 [?]), which is one of the thistles. 
Both *vesino- and usti- may be referred to the root wes- / us- 
,urere“.*) For the significance cf. Germ. „Brenn-nessel“ = Eng. 
„Stinging-nettle“. f) capsi-lago (nomen herbae, Plin. Val. 2, 28, 
p. 48”), to be compared with capsella/m] = 9iaonı (Arch. x, 93) 
and cassiala = toownos (ib. 94, „wohl gleich cassilago* [sic}). 
With capsi- cf. capsa, capsula. g) muti-lago (= tithymalus, Ps. 
Ap. 108 [e], cf. mutilago caprina = tidvmaios xvPagioaias [lege 
xunagtooiac}], Arch. x, 104).) For miti- (mutilo-) many possi- 
bilities of explanation offer. 

14. In the above group, most clearly in tussilago, -lägo, 
quasi „-wort“, is hardly to be separated from Aayara „olera“ 
(: Laa „fodit“), even though we cannot attach a particle of 
evidential value to the repetition of chryso-lachanon (Pliny, N. H. 
27, 66) by chryso-lago*) (Plinius Valerianus). But cf. also ła- 
yeoög ` ouikas (Hesych.). 

1) References to Dioscorides (and to Ps. Diosc.) will hereafter be cited 
merely as Arch., for I have had access only to Stadler’s articles. 

) In modern botany usti-lago is the name given to certain sooty looking 
fungi, popularly known as „smut“. 

3) Georges is cited for multilaginem caprariam. The editors of Ps. Ap. 
(ef. Arch. X, 101, s. v. Aavp&oia) also have mustellaginem. 

4) Lewis and Short are in error when they write lago, instead of lagine, 
for Pliny, N. H. 24, 139. 
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Compound names in -ago. 


15. A merely mechanical origin for the termination -dgo in 
plant names may be deduced from the names cunilago, a coarser 
sort of cunila (Pliny 20, 171), and ferulago, a poor sort of ferula 
(= 9aywia, Arch. x, 97; used by Cael. Aurel., 5 cent.). The 
startforms would have been cuni/la]-lago, feru[la]-lago, subse- 
quently misconceived as cunil-@-gen- etc., cf. pustulago in 13b. 
Note should be taken of the deteriorative sense of (@)-gen- in 
these stems. 


16. A mechanical origin for the termination -ägo may also 
be deduced from the consideration of plantago in relation to 
propäg-o „layer, quickset“, suffrago „spray, shout“ (Colum. 4. 24. 4). 
Beside pro-pag-o stands planta — used together by Pliny N.H. 
17, 58 of two varieties of ,quickset* — and plantago may be 
regarded as planta, writ large to resemble propago. Pliny 
(25, 80), describing the smaller variety of plantago, notes its 
caulem angulosum in terram inclinatum, cf. Theophrastus (Hist. 
Pl. 7. 8. 2), who tells us that the covnyiAwoooy (= plantago, 
Arch. x, 107; so the Latin glosses) is &zıyeıoyvilo.!) In 
herbago (Arch. x, 99), we have an extension under the influence 
of plantago. 

17. But let us continue to test our plant names for com- 
position. We may begin by asking whether *-agen- „Trieb“ : 
agit „treibt“ is not justified by «&yvoç „withy“ (= Gr. firv;) : 
OBulg. j-agnedi „pöpulus“ (see Lidén, IF. 18, 506). Semanti- 
cally, the point of contact between d and jagnędu (= Gr. 
aiysıoos) is indicated in the following citation from the Iliad 
(4, 485): 

tyy uév [aiysıoor] F aouatonnyos avno auido oido% 

Eerau’, opoa (run xauym neoexadrée di. 

A pre-Latin agen- would mean „shoot“, liable to use on the 
one hand as a lash for ,driving“, and on the other as a leash 
(= withy) for „binding“.?) 


1) A startform *planta-tag-en „heel-touching“ might adequately describe 
such a plant, ef. calca-trippa, one of the prickly plants, derived from caleſi /- 
heel“ + trippa, a hypocoristic cognate of trıbulus = „the water caltrops“ 
— with -ppa as in lappa „bur“. 

2) Cf. the root agh- (with aspirate) „schnüren“ represented in Skr. dhema, 
anaha (Walde, Wtbch., s. v. angit). Cf. efyin „band“? [See TAPA. 41, 44.] 
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18. Susceptible to analysis as compounds with -agen „Trieb, 
shoot“ are the following: 


a) lustrago (= negeotegewy tatios, a verbena, Arch. X, 102; 
= verbenaca, Ps. Ap. 3 [?]), for which a notandum may be 
gained from Pliny 25, 105: hiera botane . . . [quam] nostri ver- 
benacam vocant . . . hac Iovis mensa verritur, domus purgantur 
lustranturque — whence lustrago may be defined as „lustration- 
plant“. b) opsago, identified with the orobyvog ), one variety 
of which was an edible berry of „acid vinous flavor“; definition, 
„relish-plant“ (: wor „obsonium*). c) plumbago (Pliny 25, 155; 
34, 168) is defined by Pliny in the phrase: quae commanducata 
plumbum, quod est genus vitii, ex oculo tollit (i. q. „agit“). 
Similarly the saxifraga calculos e corpore mire pellit frangitque 
— qua de causa potius quam quod in saxis nasceretur a nostris 
saxifragum appellatum crediderim (Pliny 22, 64). But in both 
these cases it seems more probable that the natural homoeopathy 
of Roman herbmedicine has taken its cues from the names of 
plants: word-magic. The interpretation of plumbago as „lead- 
wort“, a name due to some characteristic of color, is compli- 
cated by the existence of the mineral name plumbago (see 24), 
which may be the more original. d) ostriago = symphyton (gloss., 
cf. Ps. Ap. 28), the medicinal use of which is indicated in our 
English name of ,boneset“. Descriptive data sufficient to war- 
rant a definition are lacking.?) 


19. But a number of our plantnames in -ago seem to be 
doublets of shorter names in -, e. g. oleugo / olea. The oleago 
is a sort of olive, „olive-kin“ (-gen- : genus, Eng. kin), and so 
of the rest, and Cato (R.R. 45, 48) already had the adjective 
oleagineus = „belonging to an olea“, cf. Verg. G. 2, 31, where 
radix oleagina = „olive-root“. These doublet-names, taken up 
one by one are: a) oleago = yausiuia or „ground-olive“ (Arch. 
X, 105). b) lappago = innogués (Arch. X, 101), a teasellike 
bur ` lappa „bur“. c) lampago = saxifraga (so the glosses, 8. v. 
saxifraga, with variant, lembago), known only from cod. Vrat. 


1) The actual entry in Diosc. (Arch. X, 105) is dwaysen = Orguyvor 
&lıxaxaßor. Similarly, many other plant names are given by Diosc. only in 
acc. or ablv. 


) I think of ostriago as containing ostrya == Soros „bone-tree“ (cf. Eng. 
horn-beam). 
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Ps. Ap. 97, is compared by Walde, I know not why, with 
lampas, lampo. But as Auuna; was used for „nettle“, the pair 
lampago : Aaunds may be roughly modelled on lappago : lappa — 
unless laſm/ pago: lappago is to be compared, for its m, with 
folk-Latin laſm/brusca for labrusca (cf. Gröber, Arch. 3, 274). 
d) laurago (Ps.-Ap. 58) looks like an extension of laurus, but 
there is much uncertainty, as laurago seems not attested by the 
mss. of Ps.-Ap. Cf. Aue of dé Auxtayw = yanuıdapyn 
(Ps.-Diosc., Arch. X, 101). e) vitrago (cf. Ps.-Ap. 81), glossed 
by ei&ivn, but also by partetaria and vitraria; probably a sort 
of vitrum „woad“, cf. in the Latin glossaries isatis (Greek for 
viirum) „vitrago seu parlijetaria“. f) caprago (Ps.-Ap. 108), 
also called „cicer columbinum“, might well prove another name 
for the caprum silvaticum (cf. Arch. X, 94; Thesaurus III, 309, 29 
has the feminine, capra s. = auBoooia). Another name for the 
caprago (v. I. tapago; see Thes. III, 355, 38) was multilago = 
tiIuuadiog xzunapıcoias (see 13g). g) citr(e)ago (Pallad. 1, 37, 2; 
Arch. X, 94) = uedsecoogvddoy is a palpable extension of citrus / 
citrea. 
solago, selago, trissago, andrago. 

20. To a few of our plant-names an independent lexico- 
graphical interest attaches. Thus solago = „heliotropium“ (Ps.- 
Ap. 49, 63) has been interpreted by „sun-plant“. In the glossa- 
ries solago is defined by „concordia“, perhaps because of solatur. 
But in Ps.-Diosc. (Arch. XI, 107) the synonymis znxr7 (= „solida“), 
doubtless explanatory of ovugvrov addo (ib. X, 111; cf. on ostri- 
ago, 18 d, above). We need not wonder, then, at the form 
soldago, found in other glossaries = quasi solid“"ago, and a late 
glossist gives consolida maior. All this seems the application 
of „verbal homoeopathy“ to the name of the solago. 

21. The selago was a plant of great magical potence — 
„banc contra perniciem omnem habendam prodidere Druidae 
Gallorum“ — and had to be gathered with much ritual circum- 
stance (Pliny 24, 103). The name, however adjusted in flexion 
and orthography to Latin conditions, would seem to be Celtic. 
In view of the plantnames salvia and éovomory (: éovecFas, cf. 
L. Meyer, Gr. Etym. I 455), I would derive selago from a stem 
*sélo- (cf. Goth. sels „gut, tauglich“: salvus etc., see Walde 
Wtbch. s. v.).!) The stilago (= xogwvonov;, Arch. X, 112), whe- 

1) Other possible analyses for this name of a magic plant are (1) s/p/el-: 
Lat. pellit „drives“ + a cognate of Celtic *lagina „spear“ (cf. Fick-Stokes, 
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ther a popular etymology for selago or not, lends itself to com- 
parison with stilus „stalk“ (?: stolo „sucker“). 

22. The trissago (= zauaidevs or yapai<d>owy, Pliny 24, 130; 
Arch. X, 113; Ps.-Ap., Cod. Cassin. 25) also enjoys the spellings 
trixago and tripsago; in the glosses, fricago (= oxogdoy); 
fraxago in mss. of Pelagonius, 370. In trix- / triss- I see the 
last syllable of yapai-dovs,') borrowed and a little deformed. 
The variation tripsago we probably owe to the medici, and 
especially to the Graeculi among them (cf. Theophr. Hist. Pl. 
9. 9. 5 riş dë zeueidouac ta piv pulla noog ta teavmata ër 
aiy roıBoueva . . . moog dé ta aoyeua npooayeıy ro géiio 
roiwavıa ër éaiw). Some Romanizer will be responsible for 
the translation, in frixago, of roıw- into frix- (: fricat „rubs“). 

23. The andrago — found chiefly as a gloss of portulaca 
„purslane“ — is clearly a Latinized avdpayyy (avdoayvos). This 
plant was edible (Columella 12, 13, 2; Pausanias 9, 28), and its 
name may be a compound of ode + aksna (: Skr. agna-s [adj.] 
„comedo“). As a garden pest — my father used to have it 
fed to the pigs by the wheelbarrow load (cf. the Latin variant [?], 
porcilaca) — dd oa may be explained as a cognate of avdnoa 
„garden-bed“ + *ksna „nocens“ ` Cret. xara-oxevn „necassit“ 
(cf. the synonym olexon [?: oddxw] in the glosses, s. v. portulacca), 
unless the name was avdoayvn?) = viri-nocens, referring to an 
(outgrown *)) superstition that the plant was deadly. Such a 
prejudice attached, in my father’s childhood, to the tomato (then 
often called love-apple), now a characteristic American food. 


Wtbch.* II 238), or a cognate of «yos „fätum“; or (2) selago may mean 
„spell-plant“, cf. Eng. spell „carmen“: weilds (for *oneddoc), particularly as 
used in Aesch. Prom. 816, where Prometheus expresses the fear that some 
detail of his prophecy may turn out wedddy („riddlesome“) re xæi dugedoeror 
(„obscurum“), see Fay, AJGP. 6, 248. 

1) If we divide tris-sago, -sago may be explained as quasi „twig“ (: sag- 
men :: ind-ägo : agmen). — In passing I would connect sagmina „tuft“ (of 
sacred grass) or „bunch“ (of sacred twigs), in spite of its abnormal a, with 
Skr. sajati „hangs on“, cf. the sept of Olr. suanem Fick-Stokes, Wtbch.* 
II 297. 

2) 1nA£yıov, a synonym of d. (Arch. X, 98) looks like a combination of 
ınie- (: Lat. talea, cf. Prellwitz, Wtbch. s. vv. réie, tnledaw) + -giov 
„%u But rydéqgeoy == illecebra (Arch., l. el suggests tydégedoy — quasi 
„far-love“, unless the latter is a popular etymology for the former. 


3) Does the synonym «avauo-diroy ,bloodless- —“ attest this prejudice 
by denial? But cf. aiuwdy¢ „scorbutic“. 
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The prejudice would be due to the reddish color of the young 
shoots of the purslane.!) For the fact of redness cf. Suidas, 
S. V. Oeonıs, where aydoayyn replaces the more usual ayyovca / 
éyyovoa „Touge“.?) 


Names of pulverized substances. 


24. similago „flour“, plumbago „galena“, farrago „mash“ 
[ducellago quasi „puls“, serrago sawdust, both late]. For the 
two first, the definitions, a simila-sort and a plumbum-sort (see 
18 c), are quite sufficient, and the spread of the ending to 
the others is easy to admit. A stem acen- / agn-, something 
powdered for eating,®) may be defended, however, on the 
testimony of Skr. agana-m „food“, axolos „bite“, axt „corn, 
meal“. Or, on the supposition of unstable <w>‘), -dgen- ` fayvvaı 
„breaks“ might be admitted (cf. Uhlenbeck, Ai. Wtbch., s. vv. 
aficati, vaficati, varjula). 


Names of liquids (?) in Lago: lacus. 


25. salsi-lago „brine“ (Pliny 31, 92), putri-lago „caries“ 
(Nonius 21, 23) and muci-lago „musty-juice* (not before Theod. 
Prisc.) seem to contain the stems of salsus, putris and mucus + 
a cognate of lacus in the sense of „fluid“, cf. lacus, quasi ,mus- 
tus“. Or cf. ONorse slag, slagi „ooze“. 


1) The prejudice against the pokeberry, which some use as a vegetable, is 
also due to its redness, I suppose. 


) The Latin plantname lacca (Ps.-Ap. 5, fin.) occurs in the glosses as a 
synonym of ancusa (i. e. @yxovor), and Ps.-Ap. 3 cites lax as a Dacian (?) 
name of the portulaca, which I am accordingly tempted to analyse as a com- 
pound, == door-lacca (: -läca :: bacca : baca). [For the fact, I have pulled 
up purslane within a yard of my own front door]. In view of the identifi- 
cation lacca = dyyovoa == „alkanet“, we may regard „thorniness“ as the notan- 
dum, lacca : lacerat „tears“. But „redness“ may have become a secondary 
notandum at a pre-Latin time, ef. Celtic *laksar : Ir. lassar „flame“ (Fick- 
Stokes II, 238). — Query: is mediaeval lacca borrowed, after all, from 
Persian lake „red tincture“? — The notandum „thorniness“ may also inhere 
in lingu-laca, used by Plautus of a „shrew“, but also the name of a caustic 
plant, the ranunculus, for both of which „tongue-tearer“ makes a suitable 
description. 

3) Pliny 34, 165 recommends plumbago, of course in a powdered state, for 
use, along with lead-filings, in a certain medicament. 

) Cf. Lewy KZ. 40, 422; Schrijnen ibid. 42, 97. 
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Names of diseases in -ago : Eng. ache. 


26. lumbago = vitium et debilitas lumborum (Paul.-Fest. 120) 
has -agen- cognate either with OE. acan „to ache“, cf. aygreg ° 
Atnae or with @xos (es-stem, cf. Ion. soe, n-stem); coriago, a 
skin disease of cattle (= éyedeouia; cf. Eng. „hide-bound“), has 
either a secondary suffixal -ago, or its Agen- belongs to the 
root ag(h) (§ 17, fn.). 


virago = domestic-servant. 


27. The popular Roman interpretation, „quae virum agit“, 
whence the prevailing sense of „shrew“, is not in accord with 
Plautus Merc. 413: 

— — — ego emero matri tuae 

ancillam viraginem aliquem non malam, forma mala, 
and the Plautine usage does not misrepresent all the earlier 
usage of the word. I would derive from *wisa, quasi „service“: 
Skr. visa-s „servant“, vesd-s „working“ (cf. vecd-s „domestic“: 
foixos) + -agen- „agilis“, — unless we recognize a tautological 
compound, to-wit: se- „servant“ -} -Agen- „domestic“ (: Celto- 
Latin amb-actus? O Bulg. ognistt „mancipium“). 


forago „colored thread“. 


28. Definitions: 1. filum quo textrices diurnum opus distin- 
guunt (Paul.-Fest. 90); 2. trames diversi coloris (Isidor). I 
would derive from a root-noun for- quasi „Halt“ (: Lat. firmus, 
v. Walde) + ragen- (? d or d) „color“, cognate with -gayes 
„dye“ in the gloss zyovoopayss "` xovooßupss. Here also Ge 
KOXXOG (Hesych.). 

capillago „chevelure“. 


29. If capillago were earlier of record it might be analyzed 
as capill°- + *lagen- (: Aayyvn „curly hair)“. Its survival in 
Central Italy as kapellarte vindicates it, however, from being 
merely a whimsical coinage of Tertullian’s. 


Other names in -dgo. 


30. a) cartilago: lends itself to analysis as carti- ,tough“ 
(: Eng. hard) + -lagen- „pliantness“ (: Aayaoos „slack“, but in 
Xenophon, „pliant“), derived from a dvandva = „tough-pliant“, 
cf. verruca ,high-rough* (Fay, IF. 26, 34 fn. 1). In Veg. Vet. 
2, 22, a curious pendant, ossilago. 
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b) milago (Isidor) = milvago (v.1. for lolligo in Pliny 32, 15) 
seems to have meant „a sort of milvus" (name of a fish), cf. 
laurus / laurago (19 d). 

c) astago (Plin. Valer. 5, 16) is the astacus of Pliny, as, in 
the same author, chrysolago replaced chryso-lachanon (14). 
Query: is astago haplologic for *astacago? Or was -go- (cf. 
loligo [39], milvago) felt as a suitable ending for a fish-name? 


The ending -(d)go in foreign words. 


31. The productivity of our ending is shown by its appli- 
cation to foreign words, e. g. a) in harpägo „hook“ = borrowed 
andy; b) in campago „soldier’s boot“ (rare and questionable 
for campagus, see Thes., s. v.) = borrowed xouß«o», quite trans- 
formed under the influence of Lat. campus and pangit (ef. 
dyn, quasi ,lace“); c) in carrago „barricade of wagons“, Lati- 
nized in flexion only (see Walde or the Thesaurus); d) in sartago 
„frying-pan“ Forcellini-Corradini correctly recognizes rayrvov / 
znyavov, but we ought to go further and find the whole word 
in Enoo-ınyavoy (Syracusan), a pan for dry-cooking. But it is 
impossible to follow in its entirety the precise phonetic history 
of a loan-word like this, which must needs pass through so many 
social and dialectic strata before arriving at a xoıwr-form. 


The words in -ago. 
Vesperugo (Plautus), Hesperugo (Seneca). 


32. In this compound name of the evening-star!) I define 
-ūgen- as a cognate of -avyec (cf. Bez ro avyoc ,lucor“) in ro 
Avx-avyss „alba, aube“ ` avy „solis (ignis) lumen, fulgur, lumen“ 
(= oculus). 

ferrugo „iron-rust“, aerugo „verdigris“, aurugo „jaundice“, 
albugo ,eye-disease; dandruff“. 

33. In these, -ūgen- = „sheen“ : ab) „gleam, sheen“ (cf. 
avyn yaixein, Homer). The eye-disease (albugo), if a cataract, 
was a „white-sheen“, but cf. avy, „lumen“. 

lanugo „down“. 

34. This is tautological, lana „wool“ + -fgen- quasi „nap“, 

cf. avyn rs xooxns (Menander) = x”. 


1) Tertullian’s use for vespertilio seems a case of carelessness or ignorance. 
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salsugo „brine“. 


35. The last member is either -sügen- : siicus, or -ügen- : 
vyoos, cf. Skr. ojas „water“ (lexical). 


asperugo, mollugo. 


36. Two varieties of lappago, the former with rough leaves 
(Pliny 26, 102). I derive from *asp/ro]-ragen- ` raga „wrinkle“. 
Mollugo is probably a mere counterterm, but *mol/li/-lugo ( Ayo 
„twigs“) is conceivable. 


The words in -igo.!) 
remeligo „femina moratrix“. 


37. The comparison with ueirsı „moratur“ (cf. Walde, Wtb., 
s. v. promellere?)) is not inevitable. I suppose, rather, a tauto- 
logical compound, in which reme- is cognate with Skr. ramate 
„stands still“, yogua „ruhig“ + -ligen-, cognate with Aoyyabeı ` 
drergifet, Aoyyacaı " éydtatoiwas (Hesychius): Lith. linguti „hin 
und her schwanken“ (cf. Eng. dally). The phonetic history of 
remelig<i>nes „dallying“ may be briefly notated by the form 
remeli[n]g<i>nes. Or, more simply, given a Lat. present lingit, 
from *lpgit (cf. Léen „loiterer“ —? for *Aayov, with reintro- 
duction of the nasal from Aoyyule — but note Lat. languidus), 
forms in -lig- would have been immediately suggested by linquit : 
liquit, reliquus. With -līgo also cf. Eng. lingers. 


1) On origo see § 8. 

) It is historically quite indefensible when Walde and his authorities 
dissociate the nautical term (cf. gubernator ete.) rémulcum „tow-rope“ (or 
„towing“) from duuovixei „tows“; ef. the following testimonia: a) Paul.-Fest. 
383, 15 (de Ponor) remulco est cum scaphae remis navis magna trahitur; 
b) Sisenna ap. Non. 57, 21 siqua — navis > celeriter solvi poterat, in altum 
remulco retrahit; ei Amm. Marc. 18. 5. 6 nec contis nec remuleo ut aiunt.... 
sed velificatione plena Here we have all that is necessary to account for the 
shift from (i uovdxo- to remulco-. In getting a navis into the sea both conti 
and tow-ropes would be used. In on-, owing to the pull of the accent on the 
next syllable (see Fay, IF. 26, 33, adding Celtic vägind [ef. Fick-Stokes “, s. v.]. 
which has been borrowed from other than a book-Latin source), there was a 
quantity reduction to rü-, whence re-, by popular association with remus 
(ef. a, above), or with ré- „back“, because the „tow“ followed „behind“ the 
tow-boat. The form promulcum (Paul.-Fest. 281, 6), misunderstood by Festus, 
probably referred to the propulsion of a boat by conti. The word remulcum 
is correctly explained by Stowasser, Wtb. Its phonetic history was fulfilled 
in the guild of nautae, not among lettered folk. 
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vertigo „turning“ (Ovid); „dizziness* (Livy). 

38. Definition: „res quae se *verti agit“, *verti being 
instrum. (of manner), as was formerly recognized in the Grund- 
riß (II! § 278, cf. also KVG. § 470 Anm.). The combination of 
„agit“ with „nsei“ has developed similar senses in Skr. pály- 
afgayate „läßt herumgehen, rührt um“, pass. „dreht sich“ (v. PW3., 
s. v. part IV, p.55; PW1. s. v. ang-, I, p. 49; on paly- = negi 
cf. Wackernagel, Ai. Gram. I, 220) — with nasal infix, cf. 
Cretic ayveiv ` aysıv, Aetol. ayvnxörag (G. Meyer, Gr. Gram.“ 
§ 503 b).) 

lolligo „cuttle-fish“. 

39. I divide lol-lagen- (from lös-ligen-), and define -ligen- : 
Aıyvug „Sooty flame“ by quasi „soot“, while lös-, dialectic for 
laus-, etymologically defined, equals Ave-. This makes the 
cuttlefish ,animal quod atritatem effundit“ or, as our Anglo- 
Saxon ancestors named him, wäse-scite „ooze-discharger“. The 
form los- comes from a root le(y)- alternating with löfw)- 
„caedere“ (see Fay, Am. Jr. Phil. 26, 172; Walde, s. v. lwo, 
24 par.), with a Germanic s-extension in Gothic fra-liusan. 
Thus the semantic, though perhaps not the phonetic, history of 
los- in lolligo is identical with the history of Germ. Los-. 


fuligo „soot“, caligo „dark mist“ (Plautus), pulligo „dark-color“, 
uligo „moisture“. 

40. Of these, the last indicates the spread of the „suffix“ 
from caligo, but the others are tautological, with -ligen-, quasi 
„Soot“, : Aeyyuc. The prior terms are found in fü-mus, pullus, 
with ca/li-] : Skr. kali „atritas“. 


Names of diseases. 
The confix -igen- „Brand (an Gewächsen)“ : robigo „rust“. 


41. The identification, exceptis excipiendis, of ögvoißn with 
robigo „red-blight“ is hardly to be questioned. I derive -g 
either from tg”-@ or from igw-a (from an adj. *igu-) and -igo 
from -ig(®-en-. The root is ai-g-, cognate with ai-dh- „urere“. 
It is represented in the concrete sense in aiy-An „shine“ (cf. 


1) If these Greek nasal forms justify angayatı „goes“ (cf. PW'. I, 52), 
morphologically, agit = „goes“ is of a good, if not trite Latinity (Thes. I, 
1372, 18—23; 23—41). 
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nuepooot ole [Soph.] = „torches“): Lat. ignis!) „fire“, but 
no less clearly in aeger „sick“ : Lett. igstu, igt „vexari“. 


The confix Gegen. „oriyua“. 


42. The analysis of lentigines „freckles“ as len/ti]-tigines = 
„lentil-stigmata“ is adequate and convincing, and oriyuara are 
characteristic of the breaking-out type of diseases, like measles, 
and all the rashes. The development, as early as RV., of the 
sense of „heat, fire“ in Skr. tejas- and its kin, makes us wonder 
whether -tigen- might not mean „heat“ (the cutaneous eruption), 
or „fire“ (cf. St. Anthony’s fire, Indian fire), cf. pestis, glossed 
by ignis morbosus (? of love, Aen. 4, 90) and nvperos „fever“. 
I also note lexical Skr. t2han- „morbus“. 


petigo, depetigo, impetigo „mange etc.“ 


43. The division impeti-go : peti-tus (Brugmann, Gr? II, 
§ 392 b) almost assumes that the i of peti-tus is original (but 
see Sommer, Hdbch. 608 d), but if Walde is right as regards 
the quantity of petimen „gall-sore* [but we have pettmen in 
Lucilius 1347], petig-o and peti(g)-men- wear the look of being 
parallel forms. Nor does Lat. petit (= „attacks“, but not “frisst“) 
furnish a near semantic approach to these names of cutaneous 
affections (mange = ,manducata“; scurf = „quod edit“). I am 
disposed rather to begin with depetigo (Cato, R. R. 157, 16), as 
a tanner’s term for a mangy hide, and derive from *depsa- : 
déwa (see Steph. Thes., and Heerwerden), or rather from *despa- 
(cf. Lat. vespa: Lith. vapsa) + -tigen- „stigma“. If petigo was 
the original word, *s)pa/ti]-(i-stem) : onarog „pellis“ (es-stem) 
-++ tigen furnishes a suitable analysis. 


ostigo, mentigo. 


44. Mentigo, quam pastores ostiginem vocant ... velut ignis 
sacer, os atque labra <agnorum> foedis ulceribus obsidet (Col. 
7. 5. 21): This description entirely justifies the startforms 
men[to]-tigen- „chin-rash“, os-tigen- „mouth-rash“. 


1) The relation between igni-s and the other words for fire in -gni- (cf. Fay, 
Class. Rev. 13, 398) is not called in question, but the initial vowel or diph- 
thong has been submitted to various analogical influences, and in Latin to 
the influence of the root Ay)-. 

2) Still less defensible would be the division inter-tri-go (: trī-vi), instead 
of inter-trig()-en- (: triv-i). 
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tentigo (Horace, Auct. Priap.), prurigo (Celsus, Pliny, Martial), 
urigo (Apul. )) 

45. Some wag may have made tentigo as a jocular euphe- 
mism modelled on mentigo, and from that the other names of 
the sexual itch would all derive, though prurigo is independently 
explicable as a tautological compound, pruri- + -igen-. 


aurigo „jaundice“, claudigo „lameness“, surdigo „deafness“. 
46. These late forms (aurigo being but a variant of aurugo, 


33) testify to the spread of the ending -igo in names of disease 
— even to disease of language in 


47. stribligo „solecism“, 


on which Aulus Gellius 5. 20. 1 says the last word: soloecismus 

Latino vocabulo a Sinnio Capitone eiusdemque aetatis aliis in- 

parilitas appellatus vetustioribus Latinis stribiligo dicebatur a 

versura videlicet et pravitate tortuosae orationis tamquam „stro- 

biligo“ quaedam. 
porrigo „dandruff“. 


48. I suppose this to be a deformation of borrowed w 
(? or original *spora ` veigel, extended by the „suffix“ of petigo 
„mange“. Cf. the gloss prorigo. Wharton (Etym. Lat.) derives 
from porrum (?) „head“, and porr’-igo „head-rash“ is conceivable. 


viti-ligo „tetter“ ` Jeu. 

49. I analyze as viti- „blemish“ (cf. vitia cutis, Pliny 23, 23) 
+ -līgen- = Asıynv „tetter“ (?: Lith. ligà „morbus“, Aoıyog „de- 
struction by plague“, Aoiyıo; „pestilentus“). Hirt (see BB. 24, 290) 
might, in view of adgoc, the name of a variety of tetter, have 
compared viti- with Skr. çvitra-s „albus“. But the equation, 
Skr. çv- = Lat. v- seems to me impossible (cf. Cl. Quart. I, 22 sq.; 
Walde, s. vv. queror, vitrum). 


Plant names in -igo. 
siligo. 
50. This is the name of a fine white wheat (Cato, R. R. 35, 1), 


or of a fancy flour made thereof (Pliny, N. H. 18, 85 sq.). There 
are a thousand sources from which the name of a variety of 


1) Also a variant in Pliny for ustio. Easily explained as tautological, s- 
+ igen- : ignis. 
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wheat might derive, but it is curious that our only very specific 
knowledge of siligo, the fact of its whiteness, leads up to the 
explanation sine-*ligine (see above 39, 40) „without blackness, 
without smut“, which sounds much like such an advertising 
description as „rust-proof“, the name of a modern variety. 
Accepting as I do the derivation of sincerus from sine *cera 
„without scathe“ (: axzoaros „unscathed“, Schulze, ap. Walde 
s. V. sincerus) — unless, indeed, the sine cera (wax) of native 
tradition be accepted — we may assume a form *sin-ligine, 
whence si{l)-ligo. This composition form, sin-, seems to me, in 
principle, to have been put beyond all doubt by Joh. Schmidt’s 
study of proclisis in the Greek prepositions (cf. KZ. 38, 5). 


consiligo „lungwort“. 


51. This plant, prescribed for phthisis, had been newly 
introduced from one of the provinces in Pliny’s time (N. H. 
25, 86; 26, 38). Assuming, as does the Thesaurus, that con- 
siligo was „pulmonaria officinalis“ or „lungwort“, we may 
assume that wheat-like spots on the leaves gave rise to the 
name consiligo, for the lungwort has ,leaves spotted like a 
diseased lung“, and I am assured by my colleague, Professor 
H. W. Harper, who is a physician of wide experience, that the 
greyish spots on the lungs in a certain stage of tuberculosis 
are in truth very similar in appearance to grains of wheat, and 
he reminds me that the word tuberculum really describes that 
shape fairly well (cf. tuberculum fabae in Pliny, N. H. 22, 91). 0 


molligo, a variety of lappago. 


52. The ending -igo is so common for names of disease as 
properly to account for the shift of aurugo to aurigo (46), and 
this lead may have been mechanically followed by the plant 
names mollugo / molligo. Or has ligat „binds“ entered into a 
composite with mollugo (36)? 


1) The symbolic homoeopathy, word-magic, of ancient medicine is clearly 
illustrated by the use of this plant, spotted like a tuberculous lung, for the 
treatment of tuberculosis of the lungs. The interesting details of its use in 
the treatment for sheep-rot are furnished by Columella 6. 5. 3, consisting in 
brief of the insertion of a bit of the root — to be dug up with the left 
hand, before sunrise — in the lobe of the ear, resulting in the sheep's losing 
part of his ear, and with it the pest. For phthisis in animals much the same 
treatment was employed (6. 14. 1). 
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Remainders. 


53. a) Scaturrigo „gushing spring“ is tautological, its first 
element belonging to scaturit, while -rigen- is cognate with rigat 
„flows“, but with 2 as in uns, unless the quantity is secondary. 
Scaturrex, earlier of record than scaturigo, has had its nomi- 
native shifted to conform with the remez, remigis flexional type. 
b) In melligo „honey-sap“, -ligen- : liquor or -igen- (? -sigen-): 
tyme are possible explanations. c) In esurigo and obligur<r>igo 
„hunger-pang“ -igo may have been taken over from the disease 
names, or be due to a mere formal analogy, say scaturrio : sca- 
turrigo :: esurio ` esurigo etc. 


II. The Latin suffix -(wWlentus.!) 


54. The examination of the Plautine adjectives in -lentus 
seems to me to reveal the inadequacy of what I regard as the 
most plausible explanation of this morphological type hitherto 
advanced, for Stowasser’s explanation of vin-olentus as „wine- 
smelling“ is undoubledly attractive, and all the more when 
backed up by Niedermann’s comparison, after Wackernagel 
[accessible to me only as cited by Niedermann], of the adjectives 
in -(wlentus with the Greek adjectives in -wdy¢ (: Lat. odor) 
To myself, personally, the English turu ,reeking with“ does in 
fact suggest, in certain contexts, „full of“, though I cannot find 
this connotation made a matter of record in the larger English 
lexica, and it is not felt by such persons as I have orally con- 
sulted about it. 

55. But when I come to examine the Plautine usage of 
vinolentus (Aul. 689; Cist. 159, where Lindsay spells vinulentus), 
I feel that it is curious that a writer so addicted to verbal 
quips uses vinolentus solely of one who, drunken with wine, 
has committed violence upon a maiden. I suspect that vino- 
lentus meant to him „vino violentus factus*.*) There is more 


1) I have had access to the following literature: Stowasser, Wtb., Vor- 
begr. § 32 fin.; Prellwitz, BB. 24, 215; Walde, Wtb., s. vv. ops, vinolentus; 
Niedermann, IF. 10, 242; Ehrlich, KZ. 38, 95; Brugmann, Gr. II? § 355. 

2) Aul. 489 (O. O.) te eam compressisse vinolentum virginem. Cist. 158 
isque hic compressit virginem, adulescentulus, <vi>, vinolentus, multa nocte, 
in via. — Ter. Phorm. 1017 vinolentus . . . eam compressit; Cic. Tuse. 5, 118 
ne sobrius in violentiam vinolentorum incidat. Of the other passages cited 
by Lewis and Short, in Rull. I, 1 contrasts the sicci with the vinolenti; Phil. 
2, 68 has vinolentus et furens; Nepos Alc. 11, 4 is indifferent; but for in 
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weight to be attached to the locution (malitiam) olere (Horace) 
interpreted as „to abound in“, unless rather, as in Plautus, 
Men. 170, olet furtum scortum prandium, olere means „to hint 
at, forebode“. But I believe, in fact, that vinolentus in Plautus 
is patterned on violentus, to the explanation of which I now 
address myself. 

violentus. 


56. I propose to explain Lat. *violus, the source of the verb 
violat, as a reduplicated derivative from the root of Goth. wil- 
wan „rauben“, séiog „Raub, Beute“ (see L. Meyer, Hdbch., 
Gr. Etym. I, 477), Lat. vellit „plucks“ (see Walde, s. v.). A 
form *vivolos would yield, in Latin, analogical interference apart, 
*violus. Alongside of *vivolos I set up the pte. *vivolens, whence 
violens. To be sure, violens (Neue Formenlehre II, 167) is later 
of record in Latin than violentus, but the adverb violenter (ibid. 
736) perhaps makes for violens as actually the earliest form. 
However, assuming *vivolus and *vivolens as early, the compv. 
and superlv. to both would be violentior, violentissimus (once in 
Plautus; violentus twice). Whence, then, the positive violentus? 
By the analogy of lentus, lentior, lentissimus, and not merely 
by a vague formal analogy, but because lentus is a counter-term 
to violentus. The definition of lentum by „patiens, placidum“ is 
of record in Nonius (338, 8), cf. also lentum „facile“ (ib. 10), 
and may be verified by many examples (cf. Lewis and Short, 
s. v. II B. C. D). In the glosses, lentus = lenis, a clear counter- 
term to violentus, now felt as a derivative of vis. And the partial 
suppression of violens, till its emergence in Horace, means that 
-(o)lentus had gained a special semantic value = „full of“. 


opulentus. 


57. I seek the origin of opulentus in the ablv. ope, followed 
by the pte. pollens!) (cf. opibus pollens in Lucretius, pecunid 
pollet in Suetonius, Caesar 19). The positive opulentus (with 
-poléntus from *polléntus as in polénta: pollen, by the law of 
pretonic syllable reduction) may again be secondary to the 
compv. and superlv. (pose, 10, compv. 2, superlv. 1 in Plautus). 


Pis. 13 and Fam. 12. 25. 4 vinolentus == „vinum olens“ might be pleaded, 
and for Fam. 12. 25. 4 with some cogency (vinulentum furorem effundere), 
though again furor is in evidence. 

1) Note the OE. compound feoh-strang == „pecu-pollens“. 
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But when Sallust uses opulens (see Neue? II, 167), I believe 
him to have disinterred an earlier form than opulentus. It 
remains further to seek a reason why opulentus replaced opulens. 


unguentum, cruentus. 


58. It is a fact of general knowledge that, in Greek» 
stems in -(m)en, as ovoua-r-, have picked up a r while in 
Latin we have doublets like cognomen (Cpt. 878) and cogno- 
mentum (Pe. 60 etc.), unguen (Cato) and unguentum (Plautus) ; 
also cf. pollen and pollenta. Interest also attaches to the form 
cruentus. This we might analyze as purely a Latin development, 
in which cruen- is an n-stem parallel with the es-stem of cruor 
(? or-stem, cf. Gong „Götterblut“), and -tus is like the suffix of 
hones-tus. But it is hardly a merely Italic development, cf. 
Lith. kruvintas „cruentatus“ : krüvinas „cruentus“, and Av. 
xzrvant (for *xrüvant „blood-possessing“) „crudelis“. Now cru- 
entus, (taken in conjunction with the counter-term lentus „lenis“) 
seems to me almost certainly to have furnished the reason why 
violentus replaced violens, and if cruentus did not specifically 
connote „full of blood“ ), violentus must have suggested „full 
of violence“ (cf. the legal phrase haec vis [= assault] est).?) 

59. Now what I suppose to have happened is something 
like this. Latin had the forms violens / violentus = „full of vis“ 
(by popular interpretation), and jalso the haplologic compound 
opolens from *opi pollens (but plur. *opi poléntes) meaning „full 
of ops“. Of the first pair, violentus gained the preponderance 
owing to cruentus, a rather close synonym — especially as 
Latin seems to have had a certain liking for the endings in 
-ento- — and to the counter-term lentus, and thus the analogical 
*opolentus was created. From this pair the ending -lentus was 
abstracted as a suffix signifying „full of“. 


corpulentus. 


60. Besides the haplologic opulentus, there was also in 
Latin a haplologic corpulentus, in which I see a locative (= ab- 
lative) *corp-i- (from *krp-, cf. Skr. kfp-, Av. kahrp- „corpus“) 


1) The „possessive“ suffix -went- may, indeed, have had its rise in some 
single word like *kru~-:w>en-t(o)-, just as Latin -lentus „full of“ took its rise, 
in my opinion, from violentus and opulentus. In Am. Jr. Phil. 24, 72 I have 
suggested that the Skr. possessive suffix -mant- took its rise from compounds 
with mont „mind“. 

3) [The convenience of having a specific feminine is demonstrated by clienta.] 

Oé 
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+ pollens’). It is hardly necessary to remark that corpolſi/ ens 
alongside of *opolens and violens / violentus would have contri- 
buted strongly to the isolation of a suffix -lentus ,full of*. — 
Nor is *corm pollens all a shot in the dark, for we have in 
Paulus-Festus (44, 2 de Pon.) the following entry: corpulentis 
Ennius pro magnis dixit; nos corpulentum dicimus corporis obesi 
hominem. 

61. It remains briefly to indicate how, in the vocabulary of 
the earlier authors, the suffix -lentus „full of“ spread, and this 
without implying any hard and fast temporal sequence, or 
assuming that the lines of development indicated were the only 
natural lines. a) From violentus I assume that vinolentus took 
its rise, in part by general association of ideas, but in part 
owing to a mere verbal jingle’). With vinulentus we explain 
at once temulentus and mustulentus (cf. Non. 63, 28), and from 
mustulentus, faeculentus, frustulentus. It is by quite a different 
line of synonymy that we proceed from violentus to fraudulentus, 
turbulentus — and from the latter to truculentus (see also in 
c below). b) From opulentus I suppose luculentus (cf. Non. 63, 11), 
which qualifies hereditas, divitiae, condicio, vestibulum et ambu- 
lacrum, to have got its impulse, whence, by verbal jingle, lutu- 
lentus (cf. Cpt. 326 — multos iam lucrum lutulentos homines 
reddidit). And now -lentus has been so generalized that we 
may wonder whether <mare> pisculentum is loosely modelled 
on opulentus, or more nearly on <mare> turbulentum. I also 
put here sentulentus (cf. Schoell ad Rud. 918). c) As counter- 
terms to corpulentus we may set down macilentus (Plautus) and 
gracilentus, and I take macilentus to be of Plautine coinage. 
In gracilentus (Ennius) and truculentus we seem to have ad- 
jective stems expanded by -lentus, though gracilentus looks like 
an expansion of gracilis on the lines of macilentus, its synonym, 
and truculentus seems to me a sort of composite picture to 
which trux and turbulentus have both contributed. But maci- 
lentus (= macie auctus, so Paulus-Festus 90, 18), unless it be 
merely a momentaneous inspiration of Plautus’s, presents a 


1) If corpulentus were a veritable compound, we might speak of a stem 
corpo-, short for corpor-i-, ef. the type of compound in foedi-fragus, volni-ficus, 
opi-fex, muni-fex, and in the similar Sanskrit compounds, say with apna- for 
apnas- (cf. Wackernagel, Ai. Gram. II, § 26 b). 

*) As I once had occasion to retort to the assertion that a Swiss gentle- 
man spoke English „deutlicher“ than I, „nicht deutlicher, sondern Deutschlicher“. 
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problem. What is the stem maci-? It may represent an ab- 
stract *macis (cf. macies), like ravis „hoarsness“ (cf. Brugmann, 
Gr. II;, § 100 c., for Slavic abstracts with -2-) and (?) pinguis 
„fatness“ (Trans. Am. Phil. Assoc. 37, 13 fn. 1).)) 


pestilens. 


62. Of the words hitherto discussed, where there has been 
a conflict between -lentus and Jeng. the older authors used 
-lentus, and this seems to have been the commoner form. Only 
Laevius is cited for pestilentus, in a context that shows his 
general daring (inter alia, silentus) in point of linguistic novelties 
(Gell. 19, 7). We can be all the more certain, then, that 
pestilens was the only current form, and the examples for 
pestilens are substantially contemporary with examples for opu- 
lens and violens. Probably nothing need be noted in regard 
to pestilens save that its ? is a testimony to the palatalism of 
the previous syllable. However, pestilens is equivalent to pestifer, 
and a startform ‘*pesti-/tujlans like graftiltulans opitulans is 
conceivable. The form pestilens then speaks either of a 2°-conj. 
*nestilere (cf. densare / densére), or has been shifted by the 
influence of the suffix -lentus / -lens. 


1) This analysis of the quasi-compound macilentus seems to me to contain 
the proper suggestion for explaining the appearance of -i in compounds where 
the adj. stem, alone, ends in -ro-. I refer to the subject treated by Wacker- 
nagel in his Ai. Gram. II $ 24. Thus in Wackernagel’s example, Vedic 
a-kravi-hasta-, I take kravi- for a noun stem; *kravi-hasta- „hand o' blood“ 
whence „bloody handed“, similar to ghrtä-hasta „butter-handed“, vajra-hasta- 
„thunder-handed“ etc. So Greek zudi-«rsipa (uccyy) is ,man-o’-glory (battle) > 
with sud : xudos as &=: x. IS. o. XLII 126. W. S.] Compounds! One 
wonders if compounds, as in modern English, in Latin, in Aeschylus, were not, in 
the cradletime of our Indo-European race also, the language of poesy. Thus a 
compound like Vedic giti-pdd „white-foot“ may have meant, to start with, „foot 
o whiteness*, as in the poesy of our nursery ,the sweetness of this child“ 
was (fuit!) our way of saying „sweet child“, and „beauty-child“ vaguely haunts 
my bookish memory. Ultimately, it is a question of style; it is Mr. Henry 
James's ,of a thinness“ for the adjective ,thin“, it is the suavitas verni tem- 
poris style, which justifies an adjective compound *suavitati-tempus, coordinate 
with *suavi-tempus. — Of course, if for -lentus we could demonstrate a value 
as a word, we might formally compare maci- (adj.) with waxeos, but that 
would be, in my opinion, a mistake: *maci-s is rather an abstract „macies“. 


University of Texas. Edwin W. Fay. 
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Vedic Matari-svan = „materiae-puer“. 


In the earlier portions of the Rigveda Matarisvan is either 
identified with the divine fire, Agni, or is the procurer of the 
concealed Agni. Later, he is distinguished from Agni, but his 
prominent function is still to procure fire, and often by friction 
(see Macdonell’s Vedic Mythology, § 25). Any satisfactory ex- 
planation of the name must harmonize with these facts, and 
the following seems to me to do so: matari- is cognate with 
Lat. materia — to pass without contention over the „Mutter- 
holz“ explanation, not I think substantially shored up by uyro« 
= pith of a tree — and means réie, I write their common 
startform as tmäatery(o)-, a derivative of the stem represented 
in tuntés „cut“, cf. dovoa rauveaĝui (Odyss.), 7 Din 4 reruguevn 
(Demosth.) etc. Perhaps we should start with tmater- „Zimmer- 
mann“, whence the name of his product, tmater-y(o)-: Gallic 
Kkarapız = doov (,materia; iaculum“). Celtic *mato „iaculor“ 
(cf. Fick-Stokes II+ p. 200) might then be explained as a se- 
condary formation, a ¢-present, with its meaning derived from 
*tma*-tös „door“, cf. zun-yeı, with a g-determinative. Still in 
the proethnic period the sound sequence tmat- may have been 
reduced to mat-, even supposing the unfluctuating permanence of 
tm-. In Sanskrit, the permanence of tm- is hardly proved by 
tman-, a byform of atmän-, though I am quite prepared to 
admit that in the clausulae like iva tmän (see Grassmann Wtb., 
8. v. tman 5—7) — wherein, indeed, tman- may be successfully 
defined as a derivative of the root tem- ,caedit* — tm- after 
a vowel final has come over from proethnic times. 

The final member of the compound, -Svan-, I define as 
„Child“, cf. the reduplicated form in sam-Si$varı- — for which 
a masculine sam-Sisvan- is to be abstracted (cf. Whitney’s Skr. 
Gram. $ 435) — „having a co-child“: sisu- „child“. Thus Zo, 
$van- the name of a protégé of Indra’s meant something like 
„recti-puer“, and Vritra, the hard-to-take (= dur-grbhi-Svan- 
RV. I 52, 6), is perhaps rather to be explained as the hard- 
to-take-son, in allusion to his mother, who is elsewhere his 
protectress (I 32, 9). To be sure, I 32 is classed as a later 
hymn than I 52, and Vritra’s mother therein has been singled 
out as an individualistic broidery of the composer of the hymn 
(cf. Macdonell, I. c. p. 6). I am skeptical about the precision of 
Vedic chronology, but any one acquainted with contemporary 
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colloquialisms will not doubt that ,hard-to-take-son“ is a quite 
legitimate exaggeration of „hard-to-take“. 

Conclusion: Matarisvan describes Agni as the product of 
the friction engendered by the fire-drill turning in a ‘socket- 
slab, and it means „slab-son“ or „materiae-foetus“. 

Edwin W. Fay. 


Lat. horreum. 


Horreum ,Vorratskammer, Speicher, Scheune“ darf nach 
Walde? 370 als unerklärt gelten. Gebildet scheint es von einem 
Lokativ, wie cavea „Höhlung, Käfig“ auf *cavei „im Hohlen“ 
beruht; ähnlich gebildet sind ocrea „Beinschiene“ (Vf. BB. 
XXIV 102), älea (Vf. BB. XX 303), area (Vf. BB. XXIII 76), 
aurea, orea „Zügel“. Das letzte Wort zeigt schon Übertragung 
des fertigen von o-Stämmen ausgegangenen Suffixes auf den 
Konsonantstamm ös-. 

Wovon geht nun horreum aus? Es heißt auch „Vorrats- 
kammer der Mäuse, Bienen, Ameisen“, läßt sich also als 
„Wintervorrat“, „in der rauhen Jahreszeit zu benutzen“ auf- 
fassen. Zu *horrei- „in der garstigen Zeit“ vgl. terram uno 
tempore florere, deinde vicissim horrere bei Cicero; ich be- 
trachte also ein Neutrum *horrum „die unwirtliche, rauhe Zeit“ 
als Stammwort zu horreum „Speicher“, wie derselbe Nominal- 
stamm die Grundlage ist zu dem Denominativum horrere 
„starren, rauh sein, schauern“, ferner zu horror, horridus, 
horrificus, horrifer. Verwandt mit diesem *horros „unwirtlich, 
rauh“ ist zunächst ysooo;, das „wüst, unfruchtbar, öde“ von 
Ländern heißt, während unser *ghorsom nur auf die Jahreszeit 
bezogen gewesen zu sein scheint; denn horreum als „Speicher 
in unwirtlichem Lande“ zu deuten, scheint mir kein innerer 
Grund zu empfehlen. 

Horreum ist also „das in der rauhen Zeit (zur Verfügung 
Stehende)“, „der Lagerplatz dafür“; ein Satz wie etwa formica 
micas fert in horreum entspricht ganz der Vorstellung bei Horaz 
Sat. I, 1. 32 ff.!) und den ihr zugrunde liegenden Tatsachen. 


Rastenburg, Ostpr. Walter Prellwitz. 


1) Ich schreibe die Stelle aus, indem ich die Worte sperre, welche die 


obige Deutung besonders empfehlen: 
Sicut 


Parvola, nam exemplost, magni formica laboris 
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Das Suffix -ercus im Latein. 


Die Pränomina Mamus!) (C. I. L. V 6862) und Mämercus 
scheinen zusammenzugehören und dürfen wohl bei der Häufigkeit, 
mit der Verwandtschaftskosenamen zur Personenbenennung ver- 
wendet werden, zu mamma (mama) gezogen werden. Die Ver- 
mittlung zwischen beiden bildet das Diminutiv-Kosesuffix ar, das 
sowohl im Latein wie im Griechischen Anwendung findet — 
vgl. für das Latein Caesar, albarus (= albus). So finden wir 
Meuuaoos Inscr. Pont. Euxin. II 42: Atorvolov toù xai Mauuapov 
und I. Gr. II 2177: Mauuapov Avcıuayov Kryıoeos Ivyarno. 
Weiterbildung zu diesem Mauuapo» ist Mauuagıov, so 2. B. 
I. Gr. II 835 (AP 26). Außerdem gibt es auch einen Heiligen- 
namen Mammarius und einen heiligen Mammerius bezw. eine 
heilige Mammeria, cf. martyrologium Hieronymianum; C. Julius 
Mamerius steht VI 27040. Wie aber neben spurius spurcus 
steht, so neben Mamerius Mamercus; die aus Mammarius zu 
erschlieBende Form Mamarcus haben wir noch in der Weiter- 
bildung Maepaoxsa, nach Steph. Byz. zéie Avoomxy. Nun 
lautet die Kurzform zu mama (mamma) nach Kretschmer E. 
p. 338 ma (im Latein ma-ter). Wir können also ohne Frage 
Marcus als Kurzform von Mamercus bezw. Mamarcus hinstellen. 
Zu acca (Mutter), cf. acca Larentia, stelle ich Acarius (XV 6578, 
II 5710, VI 29762) — siehe oben Mammarius — und Acarcelina 
(VII 15474), bezw. Acarcelinius (XI 3159), cf. Marcellinius 
Marcellinus (III 5952). 


Nach Bechtel-Fick Gr. Pers. p. 319 „ist -io» als eine 
Weiterbildung von -:oy anzusehen; neben Bold i liegt nicht 
nur der Frauenname Boidıov, sondern auch das Appellativ 
Bordon“). Danach dürfen wir aus vxagiwy I. Gr. IX 2, 1313 
etc. auf ein Appellativ *Auxapıov schließen. Wie aber neben 
Mauuapıov ein Mamercus, so neben Avxaoıov ein lupercus. 
Auch hier lautete die Urform luparcus; denn das XI 1147 er- 


Ore trahit quodcumgue potest atque addit acervo, 
Quem struit, haud ignara ac non incauta futuri. 
Quae, simul inversum contristat Aquarius annum, 
Non usquam prorepit et illis utitur ante 
Quaesitis sapiens. 
1) Mon. ant. 8, 225 Mauo» ride dad . Mamius praen. Eph. 8 n. 143 
(Hisp.)? 
2) Also auch neben /Juyualiwv nuyualıov und das lat. pumilio? 
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scheinende Ruparcellius ist wohl infolge des Dissimilationstriebes 
aus Luparcellius entstanden, cf. Lupercilla VI 1070 ete. 

Walde nimmt zur Erklärung von altercari neben alter eine 
Weiterbildung altercus an. Dieselbe Form sehe ich auch in 
altercum bezw. alterculum „Bilsenkraut“. Denn wenn altera avis 
nach Paul. Fest. p. 7 den „Unglücksvogel“ bezeichnet, altera sors 
(Hor. c. II 10, 13) und altera fortuna (Liv. 9, 17, 5) „Unglück“ 
bedeuten, warum dann altera herba (bezw. altercum alterculum) 
nicht „Unglückskraut“? Ich denke mir wie aus pauper pauper- 
culus, 80 aus alter alterculus entstanden — altercus wäre dann 
eine Rückbildung aus alterculus. 

Die Stiefmutter als „die andre“, „die neue“ hieß wohl ur- 
sprünglich nova, cf. novus Hannibal Cie. Da aber in diesem Falle 
nur an ein Verhältnis zwischen zweien gedacht wird (Mutter, 
Stiefmutter), so schuf die Sprache zuerst nach Analogie von 
altera ein novera, cf. Cassia Novera VIII 17236; später kam 
dann nach Analogie von alterca „noverca“. i) 


München. Aug. Zimmermann. 


AWOLEVS Iwgıuayov 


hieß ein in der Peraea bestatteter Rhodier, dessen Grabschrift 
die ‘Ep. apy. jüngst gebracht hat. 1911, 56 nr. 28. Das ist — 
zwar keine Bestätigung, aber doch — eine mir willkommene 
Illustration für die Auffassung des Dorer-Namens, die ich in 
den Sitzungsber. der Berl. Akad. 1910, 805 zu begründen ver- 
sucht habe. Einen Hinweis auf altkor. Sogiuuyos oder Awpiuuxos 
Sa. 3120 (Kretschmer Gr. Vaseninschr. 49) trage ich hier nach. 


Gr. „Od O a. 


Hesych hat xgauga * xooxıvov 7 opvyua. Das erste Inter- 
pretamentum führt auf eine mundartliche Form von xonaeou, die 
MSchmidt ganz richtig als xoa@oa bestimmt hat; nur nennt er 
sie mit Unrecht lakonisch. a für 2, h für intervokalisches o, uo 
aus so das sind drei Eigentümlichkeiten, die sich vereinigt 
im Elischen, aber auch wohl nur im Elischen finden. W.S. 


iy Über Mamercus Marcus s. Danielsson Sert. philolog. 85. Anm. d. Red.] 
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Altirisch ass(a)e und die Präposition er-, ir-. 


Das altirische ass(a)e, jünger assa „leicht (möglich)“ hat zu- 
letzt Stokes im 38. Band dieser Zeitschrift aus einer Grundform 
*pat-tio-, gehörig zu lat. potis, skr. pati oder aus *as-tio-, zu 
got. azets zu erklären gesucht, eine Etymologie, der sich auch 
Macbain (Etymol. Diction. s. v. ussa) angeschlossen hat. 

Auf das Unhaltbare der erstgenannten Etymologie hat schon 
Walde (Etymol. Wörterbuch s. v. potis) hingewiesen; auch in 
betreff der zweiten Etymologie ist wohl jede Diskussion über- 
flüssig. 

Die Unrichtigkeit beider Erklärungsversuche geht übrigens 
schon daraus hervor, daB sowohl *pat-tio- wie *as-tio- altirisch 
isse mit palatalem ss, nicht aber ass(a)e, dessen ss nach Aus- 
weis der jüngeren Form assa nicht palatal gewesen sein kann, 
ergeben hätten. 

Das Suffix -io- kann sich demgemäß nicht unmittelbar an 
den vorhergehenden Konsonanten angeschlossen haben, auf den 
vielmehr vorerst ein nichtpalataler Vokal gefolgt sein muß. 

Ich möchte für das Wort eine andere, lautlich ganz einwand- 
freie, Etymologie, vorschlagen, nämlich eine Grundform *ad-sta-jo- 
zur Wurzel sta ` sta „stellen“. Die ursprüngliche Bedeutung wäre 
etwa gewesen: „adponendus“, daher dann „zur Verfügung stehend, 
leicht erreichbar“. 


Die weitere Geschichte unseres Wortes ist deswegen inter- 
essant, weil sie uns wichtige Aufschlüsse über die ursprüngliche 
Gestalt der Präposition er-, ir- gibt. 

Thurneysen hat in sehr scharfsinniger Weise erkannt, daß 
in der altirischen, als Präfix gebrauchten Präposition er-, ir- 
ein von der Präposition air- (cymrisch ar) verschiedenes Wort 
vorliegt, das zur cymrischen Präposition yr „wegen, für“ zu 
gehören scheint. Pedersens Annahme (Vergl. Gramm. I 358), 
daß betontes air- vor nichtpalataler Konsonanz zu er-, ir- um- 
gelautet worden sein soll, ist gänzlich unhaltbar und durch kein 
Lautgesetz zu rechtfertigen. Es kann gewiß kein Zufall sein, 
daß er-, ir- fast ausschließlich vor nichtpalataler Konsonanz stehen, 
so daß wir zu der Annahme gedrängt werden, daß nach dem r 
ursprünglich ein nichtpalataler Vokal gestanden haben muß. Auch 
die Präposition air- kann ja vor nichtpalataler Konsonanz die 
Palatalisation des r aufgeben, was jedoch nur eine Form ar- 
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ergeben kann. Man wüßte auch nicht, wie sich z. B. die Form 
erdairc „berühmt“ aus *(p)are-derki- entwickelt haben könnte, 
das regulär eine Form airdirc ergeben hat; da auch an eine 
analogische Umbildung nicht zu denken ist, muß also in erdairc 
ein von air- verschiedenes Präfix vorliegen, dessen Auslaut nicht 
palatal gewesen sein kann. 

Thurneysen schlägt zweifelnd eine Grundform *(p)erö vor, 
die teilweise zu *iru geworden wäre. 

Das cymrische yr kann sehr gut in proklitischer Stellung 
aus *eir < ert < erl < (p)erö hervorgegangen sein. 

Wieso *(p)erö nun im Irischen diese verschiedene Behandlung 
erfahren habe, erklärt Thurneysen nicht näher und Brugmann 
(Grundriß II 2 p. 865) hat demgemäß die ganze Frage als un- 
gelöst betrachtet. 

Eine Grundform *perö, die jedenfalls eine erstarrte Kasus- 
form des Adjektivs *peros „darüber hinaus“ darstellt, ist jedoch 
ganz unbedenklich, und was die verschiedene Gestalt der Prä- 
position anbelangt, möchte ich folgende Lösung vorschlagen: 

Im Altirischen werden zwar die Formen er-, ir- ganz 
unterschiedlos gebraucht und die Schreiber scheinen je nach der 
literarischen Mode die eine oder die andere Form bevorzugt zu 
haben. Wir haben aber gewiß Bildungen ganz verschiedenen 
Alters vor uns. 

Nach den bekannten Auslautgesetzen mußte die Präposition 
(p)erö, wenn alleinstehend, irisch zu eru, später tru, schließlich 
ur werden. Wenn jedoch die Präposition zu einer Zeit, als 
noch die Form (p)erö existierte, als Präfix vor ein Nomen trat, 
wurde das 6 selbstverständlich wie inlautendes ö behandelt, so 
daß z. B. altirisch *er-mar „sehr groß“ (erst mittelirisch belegt) 
über *era-maro- auf urkeltisch *(p)erö-maro- zurückgeführt 
werden könnte. So erklärt sich ungezwungen die Gestalt der 
Präfixform er-. 

Später wurde dann (p)erö im Irischen in seiner Verwendung 
als selbständige Präposition zu iru, später ivr und in einer 
jüngeren Schicht von Kompositis, die zur Zeit gebildet wurden, 
als (p)erö schon iru oder iur geworden war, mußte dann unser 
Präfix selbstverständlich in der Gestalt ir- erscheinen, wie in 
den unten zu besprechenden Beispielen. 

Daß schon im Altirischen die Formen er- und ir- zusammen- 
fielen, sich analogisch weiterverbreiteten und bei Neubildungen 
unterschiedlos verwendet wurden, ist leicht begreiflich, da ja 
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auch schon früh das präpositionale Präfix air-, das einen ganz 
anderen Ursprung hat, mit er- und ir- zusammenfiel. So könnte 
z. B. das eben erwähnte er-mar, das auch in der Form ir-mar 
erscheint, auch zu einer Zeit gebildet worden sein, als *(p)erö 
zu iru oder iur geworden war, In diesem Fall würden wir 
zwar aus *ir(u)-märo- ein altirisches irmur, irmor erwarten; das 
a könnte aber eventuell nach dem Simplex mar restituiert worden 
sein. Es ist jedoch wahrscheinlicher, daß ermar auf *(p)erö- 
māro- zurückgeht und daß ir- erst analogisch für er- ein- 
getreten ist. 

Bekanntlich hat sich im frühen Mittelirischen die Form aur- 
(aus air-ud und air-fo), jünger ur-, analogisch sehr weit aus- 
gebreitet und immer häufiger die Stelle von er-, ir- und air- 
eingenommen, so daß oft dasselbe Wort bald mit air-, bald mit 
er-, ir-, aur- oder ur- anlautet. Die Ursache der weiten Aus- 
breitung dieser Form mit u-farbenem r ist an und für sich nicht 
recht verständlich, wird uns aber sofort leicht begreiflich, wenn 
wir annehmen, daß auch in ir- das r ohnehin immer u-farben 
war, daß diese Form also auf *iru, älter *(p)erö zurückgeht. 


Außerdem liefern uns aber die Komposita des Wortes ass(a)e 
einen wie mir scheint ziemlich sicheren Beweis für die Existenz 
einer prähistorischen Form iru. Das mit der als Intensivpräfix 
verwendeten Präposition er-, ir- zusammengesetzte altirische 
ass(a)e erscheint nämlich im Mittelirischen vorwiegend in der 
Gestalt zrussa. (Das Präfix ir- kann, wie erwähnt durch Analogie 
auch in der Gestalt er-, air-, aur-, ur- auftreten.) Daß die Form 
mit « die allgemein gebräuchliche gewesen sein muß, erhellt klar 
aus der modernen gesprochenen Sprache; das u im Simplex ussa 
kann nämlich nur aus dem genannten Kompositum übertragen 
sein und ist außerdem in den modernen Formen (f)urus, (fJuiris 
etc. bewahrt. (Das erste u erklärt sich durch analogisches Ein- 
treten der Form ur- an Stelle von ivr-.) Das u im Kompositum 
trussa ist nur unter der Voraussetzung verständlich, daß das r 
von ir- u-farben war, die Form also auf *iru- zurückgeht. Wie 
die mangelnde Synkope in der zweiten Silbe erweist, wurde das 
Kompositum wahrscheinlich zu einer Zeit gebildet, die jünger ist, 
als das Eintreten der Synkope; möglicherweise ist aber auch die 
Synkope durch Einfluß des Simplex unterblieben. irussa ist also 
aus iur + ass(a)e entstanden. Zwischen u-farbenem r und dunklem 
ss erscheint der unbetonte Zwischenvokal regulär als u; das a 
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von ass(a)e konnte nur nach vorhergehendem u-farbenem Kon- 
sonanten als u erscheinen. 

Auf gleiche Weise habe ich in meinen Bemerkungen zur 
Echtra Connla!) die Form air(ijunsu erklärt. Air(ijunsu ist 
durch analogisches Eintreten des Präfixes air- aus irunsu um- 
gestaltet worden. Das erste u in irunsu (Komparativ von *irunse 
„sehr schwer“) ist ebenfalls in unbetonter Silbe im Kompositum 
(iur + ansu) entstanden. Das Fehlen der Synkope habe ich loc. 
cit. erklärt. 

Die richtige Ursache der schwankenden Synkope nach air-, 
er-, imm- hat Thurneysen (Handbuch $ 105) nicht erkannt. Von 
einer Analogie zu ursprünglich einsilbigen Präpositionen ist keine 
Rede. Aber auch Pedersen (Gött. Gel. Anzeigen 1912, p. 46) 
gibt eine ganz unmögliche Erklärung. Er behauptet nichts 
Geringeres, als daß der Kompositionsvokal im Inlaut echt 
komponierter Worte nicht nach den Inlaut-, sondern nach den 
Auslautgesetzen behandelt worden und daß der Auslaut der 
Präpositionen are-, *mbhi- etc. schon vor der Zeit der Synkope 
geschwunden sei. Diese Behauptung ist nicht nur gänzlich un- 
beweisbar, sondern widerspricht auch in evidenter Weise der von 
Pedersen selbst wiederholt betonten Tatsache, daß der Anlaut des 
zweiten Kompositionsgliedes in echt komponierten Worten stets 
als inlautend behandelt wird. Überdies müßte jene Behauptung 
nicht nur für Präpositionen, sondern für alle andern ersten 
Kompositionsglieder gelten, was gewiß auch Pedersen nicht 
meinen dürfte. Ein weiterer Gegenbeweis ist das Schicksal 
der Präposition *perö, die — da man bei den betreffenden 
Kompositis die Kompositionsfuge allzeit als solche erkannte — 
altirisch überall zu ir- geworden wäre, wenn das auslautende 6 
von *perö wirklich auch in alten Kompositis nach den Auslaut- 
gesetzen behandelt, also zu u geworden wäre, da *eru regulär 
zu ir wird. Man würde dann die Form er- nicht verstehen, da 
vor geschwundenem u die Hebung von e zu icht mehr be- 
seitigt werden kann. Das Schwanken der Synkope nach ur- 
sprünglich zweisilbigen Präpositionen — wenn man von gewissen 
schweren Konsonantengruppen, die sich in jedem Fall gegen ein 
Zusammentreffen mit andern Konsonanten durch Synkope sträuben 
oder deren Entstehung verhindert werden soll, sowie von sekun- 
dir entwickelten Svarabhaktivokalen absieht, — ist vielmehr 
ganz anders zu erklären. 


1) Revue Celtique 1912, 61 ff. 
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Es handelt sich meiner Ansicht nach einfach um Bil- 
dungen verschiedenen Alters, um Komposita, die teils vor, 
teils nach der Zeit des Wirkens der Auslautgesetze gebildet wurden. 
Wie oben ausgeführt, erklärt sich so das Präfix er- neben jüngerem 
ir-. Auch wird dadurch verständlich, daß sich nur die Form er-, 
niemals aber ir- im Altirischen in der Stellung vor suffigiertem 
Personalpronomen findet, da es sich in diesem Fall um sehr alte 
Komposita handelt, die gewiß vor der Zeit des Wandels des 
auslautenden 6 zu o gebildet wurden, in denen daher das o von 
*(p)erö, weil inlautend, zu d werden mußte. 


Der Unterschied von Bildungen wie imbressan „Streit“ ) (aus 
*imli-fressan), airmitiu „Verehrung“ (aus *are-metiu), wo der 
Auslaut der Präposition (also regulär die 2. Silbe) synkopiert 
wurde, gegenüber Formen, wie immainse „verknüpft“ (aus 
*immnse < *imb-nasse) oder imbrid „spielt!“ (2. Imper. Plur. 
aus *imb-berid), wo scheinbar die 2. und 3. Silbe zugleich 
synkopiertt wurden (wäre nur der Auslaut der Präposition 
synkopiert worden, würde man imnisse, imbirid erwarten), er- 
klärt sich ebenfalls dadurch, daß in jenen Fällen, in denen 
regulär der Auslaut der Präposition synkopiert wurde, großenteils 
(von den oben erwähnten Ausnahmen abgesehen) Komposita vor- 
liegen, die vor der Zeit des Abfalls auslautender Vokale gebildet 
wurden, während in Fällen, wie immainse, imbrid etc., nur 
scheinbar auch eine Synkope der dritten Silbe vorliegt. In 
Wirklichkeit war hier die Stammsilbe die 2. Silbe, die regulär 
synkopiert werden mußte, denn diese Komposita müssen zu einer 
Zeit gebildet worden sein, da der vokalische Auslaut der allein- 
stehenden Präpositionen bereits abgefallen war und es nur mehr 
einsilbige Präpositionen gab. Während somit das Wort airmitin 
auf eine Grundform *are-metiu mit zweisilbiger Präposition 
zurückgehen kann, kann immainse nicht auf *imbi-nasse, sondern 
nur auf imb- nasse als älteste Form zurückgehen. Die jeweilige 
Erkenntnis, wann die verschiedenen Komposita gebildet wurden, 
wird im einzelnen Fall durch zahlreiche Analogiebildungen, 
besonders durch Einfluß des zugehörigen Simplex, erschwert. 

Ein weiterer Beweis für die Existenz einer Präposition ir- 
mit ursprünglich auslautendem -u ist das mittelirische irud 
„große Furcht“ aus *iru-oto- oder (jünger) *rur-öth, dessen u 


ı) Wäre der Auslaut der Präposition schon vor der Zeit der Synkope ge- 
schwunden, müßte die Form *immarsan (aus *immrsan) lauten. 
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sich gleichfalls nur unter der Voraussetzung eines u-farbenen 7 
erklärt, da *are-oto oder (jünger) *a:r-öth altirisch *aired ergeben 
hätten. Im Mittelirischen erscheint meist die Form erud; daß 
dieses erud durch analogisches Eintreten des Präfixes er- aus 
irud umgestaltet worden sein muß, ergibt sich mit Notwendig- 
keit schon daraus, daß altes e vor u-farbener Konsonanz zu i 
hätte werden müssen, weshalb er- hier sekundär sein muß. 
Interessant ist, daß daneben eine Form er-uath liegt, ein 
_ Kompositum, das zu einer Zeit gebildet wurde, die jünger ist, 
als die Wirkungen des Akzents. Während irud, erud in die 
ältere altirische Zeit zurückgehen muß, ist er-wath wahrscheinlich 
erst am Ende der altirischen Periode, oder im Mittelirischen 
gebildet worden. 


Hier will ich noch kurz die weiteren Schicksale des alt- 
irischen ass(a)e und des mittelirischen irussa berühren. 

Neben assa erscheint im Mittelirischen die Form ussa, die 
zu dem Kompositum irussa neugebildet wurde. Die Formen 
assa, ussa, irussa, erussa etc. werden im Mittelirischen unter- 
schiedslos als Komparative und Positive verwendet, da aus- 
lautendes altirisches -u mit -a zusammenfallen, also assu, irussu 
etc. zu assa, irussa etc. geworden waren. 

Um den Steigerungsgrad „um so leichter“ auszudrücken, 
bediente man sich der Formen ussaite, irussaite etc., die durch 
Suffigierung von de (wörtlich „davon“) an den Komparativ hervor- 
gegangen waren. Das t bedeutet, daß das d unleniert blieb. 

Die Form esaiti (Windisch: Táin, l. 190) aus essa + de 
beweist die Existenz einer Form essa „leichter“. Dieses essa er- 
klärt sich nur als Rückbildung aus einem alten Kompositum 
air+ass(a)e, da zwischen palataler und dunkler Konsonanz ein 
tonloser Vokal regulär als e erscheint. Es muß also neben 
irussa im Mittelirischen auch ein mit der Präposition air (*pare) 
komponiertes airessa gegeben haben. Das Fehlen der Synkope 
erklärt sich wie in irussa. 

Dieses airessa stellt nur die Form des Positivs dar, und 
die daraus erfolgte Rückbildung eines Komparativs essa er- 
klärt sich leicht, da im Mittelirischen auch Positiv und Kom- 
parativ von assa und irussa zusammengefallen waren. 

Der Komparativ von airessa muß nämlich altirisch *arrissu 
gelautet haben (der unbetonte Vokal zwischen palataler und u- 
farbener Konsonanz erscheint altirisch als u), woraus dann im 
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Mittelirischen airissa wurde, das in der Funktion mit dem Positiv 
airessa zusammenfiel. Wie man aus airessa eine Form essa, die 
für Positiv und Komparativ verwendet werden konnte, abstra- 
hierte, so wurde auch zu airissa eine Form issa erschlossen, die 
gleichfalls beide Verwendungen zuließ. Dieses issa liegt auch 
wirklich in dem hisa des Táin (p. 675, 1. 28) vor. 


Der oben geschilderte Zustand, daß im Mittelirischen Kom- 
parativ und Positiv von assa, irussa etc. zusammengefallen ` 
waren, konnte natürlich nicht lange bestehen bleiben, da sich 
bald das Bedürfnis nach Unterscheidung des Komparativs vom 
Positiv geltend machen mußte. 


Im Neuirischen liegen die Verhältnisse derart, daß die 
Formen des Simplex ussa — mit analogischem f: fussa — und 
usaide (mittelir. ussaite geschrieben) als Komparative verwendet 
werden, während die Nachkommen der komponierten Formen 
(irussa, trussaite etc.) ausschließlich als Positive fungieren. Die 
letztgenannten Formen haben großteils durch Lenitionsentgleisung 
prosthetisches f angenommen; in diesem Fall kam wohl auch 
der Einfluß der Präposition for- in Betracht. Das anlautende « 
der modernen Formen ist schon oben erklärt worden; vielleicht 
hat hier auch die Vokalharmonie mit Bezug auf das inlautende 
u mitgespielt. 

Neuirisch (Hurusa ist somit die Fortsetzung des mittel- 
irischen irussa, aurussa, urussa; furusda ist durch jüngere 
Synkope aus urussaite entstanden. Die gekürzten Formen furus, 
furust erklären sich als analogische Umgestaltungen zum Kom- 
parativ ussa. 

Vorbildlich waren Verhältnisse des Positivs zum Komparativ, 
wie gairid ` giorra, fogus: neassa usw., wo einem zweisilbigen 
konsonantisch auslautenden Positiv ein zweisilbiger, vokalisch 
auslautender Komparativ gegenübersteht. 

Das neuirische (fJuruisde, (f)uruist (der Abfall des aus- 
lautenden Vokals erklärt sich wie in (fJurus, (f)urust) weist 
dagegen auf ein mittelirisches wruisse + de, ebenso wie das neu- 
irische (fJuirisde, (f)wirist, (äs ein mittelirisches uirisse + de, 
resp. wirisse erschließen lassen. 


Wie erklären sich nun die im Mittelirischen zu postulierenden 
Formen uruisse, wirisse ? 
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Die Existenz eines mittelirischen uruisse „sehr leicht“ wird 
übrigens auch durch die Stelle in Windisch’s Täin (1. 5659) 
bestätigt, wo die Form use (= uisse) in der ganz sichern Be- 
deutung „leicht“ erscheint, wie aus der daselbst erfolgten 
Gegenüberstellung zu annsa „nicht leicht“ hervorgeht. 

Ich bin der Ansicht, daß wir es hier mit einer Kontamination 
von ussa, issa „leicht möglich“ und wisse „passend, richtig“ (aus 
*justijo-) zu tun haben. Wie man sieht, deckt sich die Bedeutung 
der Worte teilweise und auch die Verschiedenheit ihrer Aussprache 
ist nicht groß. Wir haßen außerdem andere, unzweifelhafte Be- 
weise für die Verwechslung von ussa und uisse. 

So steht nicht nur in dem oben erwähnten Beispiel use, wo 
wir usa erwarten würden, sondern umgekehrt finden wir bei 
O’Clery die Glosse usa i. cöir, ba husa i. ba cöir, wo also usa 
in der Bedeutung von uise verwendet wird. Auch die besprochene 
Nebenform isa „leichter“ („leicht“) wird an Stelle von wisiu 
(Kompar. von wise) verwendet (Tain p. 675, 1. 28), indem das 
Lecan Mss. ba hisa („es wäre gerechter, passender“) hat, gegen- 
über as coir des Stowe Mss. und is wisst des Buchs von Leinster. 

Wie urussa, urissa durch Einfluß von wisse zu uruisse wurden, 
konnte auch mittelirisch airissa durch Einfluß von wisse zu airisse 
werden; wirisse erklärt sich dann als Kontamination von airisse 
und dem eben erklärten uruisse, indem das palatale r von airisse 
in die Form uruisse eindrang. Es ist natürlich ebensogut mög- 
lich, daß in uruisse ein altes Kompositum er-, ir- + uisse vorliegt, 
das in der Bedeutung ebenso wie das Simplex wisse mit assa, 
ussa etc. zusammengefallen war. 

Der Entwicklungsgang ist somit folgender: 

1. Im jüngeren Altirischen gab es zwei Komposita von assa 
„leicht“: 

irussa (ir + assa), Komparativ irussu und 

airesga (air + assa), Komparativ airissu. 

2. Im Mittelirischen fielen Komparativ und Positiv zusammen, 
so daß das Wort in der Gestalt irussa, airessa, airissa auftreten kann. 

Aus diesen Kompositis wird ein Simplex ussa, essa, issa 
erschlossen. Im Komparativ kann die Form de sufligiert werden 
(das d bleibt unleniert), woraus Formen wie irussaite, ussaite, 
airessaite, essaite usw. entstehen. 

Für das Präfix ir-, air- ist dann analogisch häufig er-, aur-, 
ur- eingetreten. Die Formen mit ur- gewinnen schließlich die 
Oberhand. 
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Durch Kontamination von ur- und air- entsteht die Präfix- 
form uir-'), die beliebig mit ur- wechselt, so daß wir meist die 
Formen urussa (aus irussa und ur-), wiressa (aus airessa und ur-), 
uirissa (aus airissu und ur-) vorfinden. 

Das Simplex ussa, issa fällt mit uisse „gerecht, passend“ 
zusammen und durch Kontamination beider Worte erscheinen die 
komponierten Formen auch als uruisse (aus urussa und uisse) 
und uirisse (aus wirissa und wisse). 

3. Im Neuirischen wird das Simplex usa mit oder ohne 
sufügierttes de für den Komparativ verwendet, während die 
übrigen Formen — die Komposita mit suffigiertem de sind durch 
jüngere Synkope gekürzt worden — als Positive fungieren, die 
dann dialektisch den auslautenden Vokal durch Analogie zu 
andern Positiven abwerfen; durch Assoziation mit dem Sufüx -e 
und -de, -da bleibt jedoch der Auslaut vielfach auch erhalten. 

Fast alle Formen haben analogisch ein anlautendes f an- 
genommen. Mir sind im Neuirischen folgende Formen bekannt: 
(Durusa (nach Dinneen; ich habe die Form weder in West-, noch 
in Südirland gehört), (fJurusda (Ulster und Connacht), (fJurus 
(Connacht, Munster und Ulster), (f)urust (Connacht), (fJuruisde 
(Munster), (fJuruist (Connacht, Munster), (fJuirisde (Munster), 
(f)uiris (Munster); auch die Form (f)uirist dürfte existieren, ich 
bin jedoch mangels der nötigen Hilfsmittel nicht in der Lage, 
dieselbe nachzuweisen; aus demselben Grunde ist es mir nicht 
möglich, die genaue Verteilung der einzelnen Formen auf die 
verschiedenen Dialekte festzustellen; die Formen aus Connacht 
und Munster habe ich teils selbst gehört, teils — wie die Formen 
aus Ulster — den Schriften Lloyds, O’Leary’s und Sheehan’s 
entnommen. 

Wien, den 2. Marz 1912. Julius Pokorny. 


Ai. kakah, 


Wie die Nachteule rvrœ heißt, weil sie tu tu ruft [o. 96], 

so im Altindischen die Krähe kakah [Wackernagel Ai. Gr. II I, 9], 

weil sie — nach Jätaka III 524, 5. IV 72, 9 — ka kāti 

vassati. Ai. kurkurah „Hund“, lat. turtur (skrt. thuthukrt), frz. 
coucou sind bekannte Beispiele ähnlich gebildeter Tiernamen. 
W. S. 


1) Für uir- wird mittelirisch auch oir- geschrieben. 
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Der um die eretrischen Altertümer hochverdiente Herr 
Kovorayılvos Kovoovsinrns hat soeben eine Anzahl neuer ere- 
trischer Inschriften publiziert (Egyu. «ex. 1911, S. 1 ff.). Fünf 
von ihnen sind Namenkataloge der aus früheren Publikationen 
bekannten Art, darunter zwei sehr umfangreiche. Schon bei der 
oberflächlichen Betrachtung gerade dieser beiden Stücke ward 
mir klar, daß sie ein ungewöhnlich reiches Material für die 
Namenforschung abwerfen, und die eindringende Beschäftigung 
mit ihnen hat den ersten Eindruck nur bestätigt. Die Proben, 
die ich aus den beiden Urkunden mitteile, werden zeigen, daß 
ich nicht übertreibe. 

Man wird finden, daß ich einige Male die Lesungen des 
Herausgebers in Zweifel ziehe. In Wirklichkeit ist das viel 
öfter geschehen, als ich habe laut werden lassen: ich habe dem 
Zweifel nur da Ausdruck gegeben, wo ich einen positiven Gegen- 
vorschlag zu machen wußte. Daß der Text des Herrn Kovpov- 
vir ig Lesefehler enthält, ist ganz sicher; kein Verständiger 
wird ihm daraus einen Vorwurf machen. Meine Behauptung 
stützt sich auf vier nicht hinwegzuräumende Fälle: 


S. 15 III 114 'Iorıyeuns ` I. I9aiyévns, 

S. 17 111 EvdvByrov ` l. Bvdvenroy, 

S. 18 I 25 Evyadovrog: l. Exe Fovroe, 

S. 19 III 11 Aıoyörov ` l. Alayvrov (der Sohn heißt Alox log). 


In allen vier Fällen liegt der Fehler ebenso auf der Hand 
wie die Emendation. Es gibt aber auch solche, wo zwar am 
Fehler kein Zweifel sein kann, wohl aber an der Emendation, 
weil diese an verschiednen Punkten einsetzen kann, und auch 
solche, wo man an einen Fehler denken kann, aber nicht muß. 
Einige Male habe ich auch bei derartiger Sachlage das Wort 
genommen; im allgemeinen aber, meine ich, soll man hier mit 
Emendationen zu Hause bleiben, denn wirkliche Hilfe kann nur 
erneute Prüfung des Steins oder ein Abklatsch bringen. Die 
Abbildung der beiden Kataloge auf der zweiten Tafel stellt die 
Zeichen in so starker Verkleinerung dar, daß ich den Kampf mit 
ihnen aufgebe. 

Namen, die nur eine gleichgiltige Vermehrung schon be- 
kannter Gruppen liefern, schließe ich aus. Sie dürfen zwar in 
einem Namenbuch nicht fehlen, sie haben aber keinen Wert für 
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eine Arbeit, die zeigen will, wie viel altes Sprachgut und 
geistiges Leben den Namen eines größren Gemeinwesens noch 
im dritten Jahrhundert abgewonnen werden kann. 


Erster Katalog. 
Eg. &ọy. 1911, S. 10—16. 
A. Vordre Fläche. 

Col. I 5 Erxisiðns Ax reid [o vl. 

Axreíðņç ist Patronymikum zu ‘dxrevc. Den Namen Axrer; 
gewährt der zweite Katalog: ®rAoysirwv Axreos Tov S. 20 J 39. 
Es ist wohl nicht zu bezweifeln, daß 4xrsidns den Gegensatz 
zu dem eretrischen Namen Evxreidns bildet, der schon durch 
den Coll. 5313 behandelten Katalog bekannt geworden ist. Auf 
diesem begegnet ein Evxreidng Krnuaypov Bovdréiäe (III 22). 
Darf man aus der Verbindung von Erxreidns mit Krnuayoos 
schließen, daß Evxrevç, die Grundlage von Evxreidns, aus Ev- 
vd ue verkürzt ist!), so führt Acrebs auf äer due, das Gegen- 
stück zu Evxrzuwv, das wohl auch noch irgendwo auftaucht. 

Man beachte den Gleichklang, durch den die Namen von 
Vater und Sohn gebunden sind: er ist vielleicht nicht zufällig.?) 

Der Axrnuwv, der so gewonnen wird, gehört inhaltlich zu 
Hécxiagpog auf dem Gottesurteil von Mantineia (so liest den 
Namen jetzt Hiller von Gärtringen, Arkad. Forsch. 15). Denn 
nach meiner Ansicht ist Héoxiagos als &xxAnoos zu deuten: h 
zugesetzt wie in Hast BCH 25. 268°). 

Col. 18 IIoda»vvuog Evuageidov Za. 

Der Vater, der mit der Hand geschickt ist, hat einen Sohn, 
dem die Füße einen Namen machen sollen. Man denke an die 
teua nodov bei Pindar Ol. XII 15. 

Col. Ill Inuoxourns Kepgainrov Meo. 

Weiter unten ein Kegainıns Alveov diau (I 80). Die Spitz- 
namen für die Dickköpfe, die auf xepady aufgebaut sind, erhalten 
durch Kepuinns einen Zuwachs. Die Analogie von Kegpadntngs 
mit xounzns, Unnvnıns drängt sich jedem auf. 


1) Ahnlich Edxteiog Evxınuovos Zag 195, Evxrjuwv Evxtatov Zag II 75. 
Also ist auch Evxtaios heranzuziehen. 

) Vgl. Georgius Neumann De nominibus Boeotorum propriis (Regimonti 
1908) S. 10, 1. 

3) Uber die schwankende Schreibung des Hauchs im Anlaut arkadischer 
Wörter spricht Karl Meister IF XVII 78 f. 
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Col. 115 Zwitiog Ty yennidov Zag. 

Ein neuer Beleg für den Namen Tyynnoc, der bisher 
auf Eretria beschränkt ist. Auf die Bedeutung des Elementes 
tx- für die Geschichte von rayoc, rayv¢ habe ich Hermes 35. 330 
aufmerksam gemacht. 

Col. 140 Tr) Ougovuayov Zap. 

Ein Thasier heißt SredAavdoidys (IG II 4,5). Mit Zeeiioen. 
doidns schließt sich 3700» zu einer neuen Namengruppe zu- 
sammen. 

Col. I 136 Xarpidnuog Atniaciov “Pug. 

Eine sichre Deutung. des Namens JSınlaoıo;, der hier zum 
erstenmal erscheint, läßt sich nicht geben. Vielleicht war er 
dem Neugebornen darum beigelegt worden, weil er ein unge- 
wöhnlich großes Kind war. Eine Parallele bildet der halikarnas- 
sische Name coc (Coll. 5028 B), wenn er von Halbherr richtig 
als dtococs aufgefaßt wird. 

Col. I 143 Sogoxinsg Boiyxov èy Ne. 

Der ßeiyxog wird bei Hesych als èy9ùç xnradns bezeichnet. 
Es lag nahe Menschen von großen Körperdimensionen mit dem 
Boiyxog zu vergleichen. Die Reihe der aus Fischnamen hervor- 
gegangnen Menschennamen, die in der GP? 314 ff. aufgestellten 
Liste enthalten sind, läßt sich vervollständigen: zu Boéyxos 
kommen Sagywy und Saoyevc, die ich später bespreche, und 
Koßıosg auf der leukadischen Grabschrift IG IX 1 Nr. 563. 

Col. I 146 Korrodnuos Oe uotéon “Pug. 

Ein Evxiy¢ @euodéov Zao erscheint II 145. Der Name 
OcuoFeog bildet eine willkommene Ergänzung zu @euurdoog, 
den erst die neue Lesung des Gottesurteils von Mantineia durch 
Hiller von Gärtringen (Arkad. Forsch. 15) an das Licht ge- 
bracht hat. Das erste Element der beiden Vollnamen hat bisher 
ein verschwiegnes Dasein geführt: in der Hesychischen Glosse 
Senos ` diadces . nagavéecers. Und doch ist Jeuos ein uraltes 
Wort, das nur durch gleichbedeutendes re9u05, Ieouos verdrängt 
worden ist. Seine Basis ist 9eue- in SéuePia, Feuédios, Peueos, 
und es bildet die Grundlage zu Seudw in Séuwoe de yégoov 
ix (¢ 486). 

Col. U 13 Airy wy ‘Innovix[ov). 

Die Stadt Kyrene liefert den prächtigen Namen Aiyluvop 
(Annual of the British School 12. 442). Zu ihm gibt es bisher 
zwei Koseformen: AiyAara; in Sparta (Annual 15. 82) und Alen 
in Eretria. Abermals eine neue Gruppe. 
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Col. II 16 dier Xaguidov Sr[vol. 

Jiuov, deutlich auf der Abbildung, erscheint auch in zwei- 
maligem Aiucs Bußaxos Irve Fl. B II 127.170. Der Name bietet 
das Aussehen eines doppelstämmigen Kosenamens, doch fehlt 
noch ein Vollname, an den man ihn anschließen könnte. 

Col. II 24 IAT Y OS Aozxıdanov Srve. 

Auf dem Katalog Coll. 5313 ist ein Kygiotog “TAwvog aus 
dem Demos der Tortaterg eingetragen (II 48). Ein attischer 
Vasenmaler schreibt sich HAT, (Klein Die griechischen Vasen 
mit Meistersignaturen 134). Die Verbindung Hiro. Apxıdauov 
läßt darauf schließen, daß ’Mzvo; die Verkürzung von Naos 
sei; in der Tat ist *[Magoyoç der einzige auf das Element fria 
aufgebaute Vollname, von dem wir Kunde haben. 

Col. I 26 Mvoreidng Muro Dui. 

Dazu Myvoreidnsg Neuvdgidov Dur. II 28. Die Umbiegung 
einstämmiger Appellativa zu Eigennamen mit Hilfe der Ableitung 
-evc, wie sie für Mvorevc, der Grundlage von Myvozeidng, an- 
zunehmen ist, begegnet nicht oft. Belege für sie sind Mulrev;, 
Sthievs, Dovvev; (erschlossen aus Movveidus); ein N Suoyev;, 
wird später zur Sprache kommen. 

Col. II 34 IloAvgoirag Duvinnov Mai. 

IIoavgoira; verbürgt die Existenz eines Adjektivs roiv- 
gotroc, das bisher nur aus der Überlieferung des Musaios be- 
kannt war. Dies Adjektivum ist in derselben Weise zum Namen 
umgebildet worden wie aus nupunıros in Knidos ein Eigenname 
IIapunita; geworden ist (Coll. 3501 ,,). Der, der die Umbildung 
vornahm, war, wie der Vokalismus zeigt, kein Ionier. Vielleicht 
hatte er das Adjektivum zodigo:rog aus einem Dichter kennen 
gelernt und schmückte, als er einen Sohn bekam, diesen mit 
einem daraus gewonnenen klangvollen Namen, um darin seine 
eignen Schicksale zu rekapitulieren. 

Col. II 42 Zäre: Swrıundov Zaon. 

Hiermit ist zu kombinieren II 99 @sorıundns Zorn dog Zap, 
offenbar ein Sohn desselben Mannes. Es liegt auf der Hand, 
daB Swruundns und @eorıundns aus Iwriuoundns und Georg. 
unöns verkürzt sind. Die dreistämmigen Namen sind ersichtlich 
dem Bestreben entsprungen, die Namenelemente, die in der 
Familie eingebürgert waren, möglichst vollständig zu erhalten. 
Es ist erlaubt sich die Bewegung der Namenteile in einem 
Stemma anschaulich zu machen, dessen Anfangsteile konstruiert 
sind : 
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Zorıuog — Gch 
— 
Soriundns 


1. Toru 
2. Osoreundys. 

Col. II 57 "Oyıvos Topyiovos èx T. 

Der Name Owivog, der Fl. B II 96 und Fe S. 23 4 II 11 
wiederkehrt, lehrt, daß im Ionischen ein mit Zaoıros, Jeosvos, 
ONWOLYOS, ELLLEQEVOS, O , MUEQLVOG, MEonußpıvos, vv SOS 
gleichgebildetes Adjektivum owıvos bestanden hat. Bei den 
Attikern ist owıyo;s zugrunde gegangen (vgl. Phryn. Ekl. 51 Lob., 
124 Rutherf.); Apollonios Dyskolos, der sich seiner in der Syntax 
bedient (Uhlig zu Synt. 259, 2), hat das Wort aus der song 
geschöpft, in die es aus dem Ionischen gekommen ist. 

Col, U 90 Aoorsas AyrıBacıdos Zag. 

Abstrakta auf ac in der Funktion männlicher Eigennamen 
sind nicht selten in Eretria. Unsre Kataloge weisen noch auf: 

Avytünsıs ApIovntov Aiy Eq. S. 18 162; 

Anörmkıs Aoyinnov & EY Fe S. 13 III 28; 

‘Avridwoos Anoratıdos aus dem Demos der "Qewnioi Coll. 

5313 II 32; ein andrer Anò labs ebenda III 109; 

"Anoivots IHowrovóĝov Mlol Fe S. 20 I 32. 

Aus Samos, Pantikapaion und Thasos kenne ich Avriordoig 
(GP? 253). Andrer Art ist Nexocracts, schon in Larisa zutage 
gekommen (IG IX 2 Nr. 513,,, vgl. N@GW 1908, 580), jetzt 
auch für Eretria beglaubigt durch die hintre Fläche unsres 
ersten Katalogs: Evxrnuwv Nexocraadog Oivo I 171, Olvoyagne 
= Nixooractdog O U 111. Dies ist ein eigentlicher Vollname, 
und hier ist auch eine sichre Deutung möglich: „einer, der 
seiner oracıs zum Siege wird“. 

Col. II 135 Xarpegayns Sxvingov diou. 

Zu og kann als Verkürzung von 3xvAngooos verstanden 
werden. Ein oxvangogos ist einer, der ein oxviog trägt, oder 
einer, der das oxrdoy davonträgt. Faßt man Zxvìņpoç im 
zweiten Sinne, so schließt sich der Name an den von Blaß er- 
kannten, von ihm als 6 oxvAo» avdoas interpretierten, eleuther- 
näischen Namen '4rdooovios an (Coll. 5028 Cf.). Zusammen 
mit Zvióvðņç des zweiten Katalogs (Eg. S. 19 I 88) bilden 
diese Namen eine neue Gruppe. 

Col. III 41 Aioyivns Anuvıaoyxov Ieg. 

Der Sohn Anurlag og Alayivov ist III 137 eingetragen. Ein 
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mit Anuviapyos analog gebildeter Name ist Oosorapyo; auf der 
hintren Fläche I 29. Während man diesen aber verstehn 
kann, bleibt die Veranlassung dunkel, die den Lemnierherrn 
nach Eretria geführt hat. Ebenso dunkel wie die, die einen 
Zauiuoxos hat nach Sparta gelangen lassen (Coll. 4445,,). 

Coll. III 52 Xaouos Koıdapov Zao. 

Koidagog oder Kordaens hängt mit Koidewy zusammen 
(Mev&orgarog Koidowvog Aren Fl. B III 143), womit Kooidov 
(Kooido» ‘Avdoorridov Dar Fl. B I 91, Avdooxins Kooidwvos 
dai) I 120) wechselt wie reagos mit rageos. Wer jünger 
wäre, könnte xo:d- als xford- fassen und damit eine griechische 
Spur des indogermanischen Verbs gveidö „ich bin weiß“ gefunden 
zu haben glauben. 

Col. III 73 IIapauovog Nounviov Mie. 

Nounvios wie Eroxidns, Bodiov, Kioyevidns u. 8. f. in Styra 
(Coll. 5345, 5). Auch für Gerin in Styra gibt es in Eretria 
eine Parallele: Ge, Genounov Zeo Fl. B III 108. 

Col. HI 83 Arrinre oog IIreowrog Are. 

Der Name Avrinreoog setzt den, der ihn trägt, dem Flügel 
gleich: seine Beine sollen ihn so schnell tragen wie die Flügel 
den Vogel. Ich erinnere an die Worte des Euripides Iph. 
Taur. 32 f.: 

Gag, OC oun noða ride (oo nTegpolg 
eis rovvou’ ]ο rde nodwxsiag xd. 

Col. III 121 ToovdSinnog Kisonounnv èx Tr. 

Auf Fläche B III 6 der Sohn Kisonounos Toov3innov èx Tn. 
Zu Too dinnog stimmt FoovSwy Coll. 5313 I 172, wo also nichts 
zu korrigieren ist. Daß aber in Eretria oreociäoc neben 000g 
bestanden hat, lehrt Anuogiiog Stoov9innov èx T Fläche B II 24. 
Das Element Tnnog hängt in FSroousınnog, ToovIinnos bedeutungs- 
los über wie in @®Asßınnos und Gefährten. Daß sich der Zu- 
wachs gerade in Eretria eingestellt hat, ist nicht wunderbar: 
ich habe Hermes 35. 326 ff. nachgewiesen, welch große Rolle 
das Wort Innos in den Namen der Eretrier spielt, und sie aus 
der alten Verfassung der Stadt hergeleitet. Die neuen Kataloge 
bringen weitre Vermehrung des Materials. Außer Irpovsınnos, 
ToovSinnos begegnen: 

Avdoonsidns Avydoınnidov èy N DI 128, 
Tooyınnos S Toy don Oa II 83, 

Anuuoxos ‘Hotnnidov èy N Fläche BI 40, 
®Onoınnog Ageotodroyou èx Ty eb. I 28, 
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‘Innodauog Anuinnov Zog Eg. S. 18 I 63, 
“InnoAvrog IIoAvLniov Hero eb. I 65, 

Neöoorgurog “Innoriovo(s) Ievy ‘Eg. S. 20 III 26, 
Kisioınnog Piıoridov diou U 52, 

Koatinnos Tvadwvos èy Ne Fläche B III 10, 
Aentivns Koıvinnov Heg I 22, 

Myvnoınnidng Mynoaoxov Zap I 34, 

Zero Movınnidov Zag I 30, 

Euvsınnos Bav9idov Zap III 54, 

Oconounos Ovnoinnov 410 III 126, 
Desıdınnidns Agrotwviuov èy Q E. S. 20 127. 


B. Hintre Fläche. 


Col. 123... ½% g Owuiyymwvos y N. 

Die Gut ist eine aus Binsen oder aus Hanf geflochtne 
Schnur; das Wort, bei Herodot und Aischylos gebraucht, ist 
ionisch. Ein Oouiyyo» ist nach der Zock genannt entweder 
weil er ihr gleicht oder weil er sie herstellt und Handel mit ihr 
treibt. Spitznamen wie Miroc, Zrunna& bieten sich als Seiten- 
stücke. 

Col. I 29 IIoAvxgurns Ogecragyov Oiya. 

Oosorn hieß nach Hekataios bei Stephanos eine Stadt, nach 
dem Gewährsmanne des Hesych ein xl auf Euboia. Mit 
dem Namen dieser Örtlichkeit möchte man den Personennamen 
im Zusammenhange glauben. Wie günstig 'Dosoraeyos von seiner 
Würde denkt, verrät er dadurch, daß er seinen Sohn ITodvxgatns 
nennt. 

Col. I 33 IIvdorvuos Qiıdiolv) Dar. 

Auf dem Kataloge Coll. 5313 wechseln ‘diidtog (I 182) und 
"Oaridıiog (III 174). Aridios wird in Praisos geschrieben (Coll. 
5120,), Faiidıo; in Thespiai (IG VII 1888 d ,,). Blaß (bei Kühner“ 
I 82) hat die Vermutung vorgetragen, das o von 'OuAidıos sei 
Ausdruck für f, und hat weiterhin yuAidıos mit rulerog gleich- 
gesetzt, indem er sich offenbar von der Behauptung des Stephanos 
bestimmen ließ, für "Hi: habe man auch "Hiıdiu gesagt. Der 
erste Teil dieser Lehre wird durch das Auftreten von QAédt0¢ 
umgestoßen, dessen » nur als Kontraktionsprodukt von wirklichem 
o mit a aufgefaßt werden kann. Es zeigt sich jetzt, daß zwei 
Namenformen nebeneinander bestanden haben, faiidıos und Ofa- 
kidıos, und daß sie beide in Eretria gebräuchlich gewesen sind, 
die zweite in ältrer und in jüngrer Gestalt. Gegen die Gleich- 
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setzung von faAidıos mit fadctoc hat schon Dittenberger Bedenken 
erhoben: „ethnici falerog hanc aliam formam esse. . . nemo credet 
qui Stephani Byzantii in ethnicis fingendis levitatem perspexerit“ 
Syll.? 427, 3. Mit dem Nachweise, daß neben fadédsoc eine mit 
o beginnende Namenform läuft, stürzt sie endgiltig zusammen. 

Col. I 65 AISQPOKAHS @iduxvdov èy N. 

An den Alownoxins glaube ich nicht, trotz Atcwnog Nixwvos 
èy N II 157. '4ownoxins kann bei der Nähe der Landschaften 
Boiotien und Attika, für die der Name bezeugt ist, in Eretria 
nicht überraschen. 

Col. I 66 Cre Evuaoeidov Zao. 

Der mit der Hand geschickte Vater hat einen Sohn, der sich 
wie ein Kreisel dreht: so wird man Zredëc, dessen Zusammen- 
hang mit oeredftiac klar ist, interpretieren dürfen. 

Col. I 79 Wediagyoco Ilv9éov Mada. 

Auf dem zweiten Katalog ist ein IIedıevs Olvaygov ano Ku 
eingetragen (Fl. A I 87). Man wird nicht anstehn IIedıev; als 
Koseform von IIediuoxo; zu fassen. Dann aber stellt sich her- 
aus, daß die GP? 337 vertretne Auffassung, IIediebg sei überall 
aus dem Ethnikon hervorgegangen, unhaltbar ist. 

Col. I 94 Diteoridns IIveoırivov "Page. 

Der selbe IIvooırivog oder votre steckt wohl auch in 
dem Eintrage "Eoyız IIvpoırivov “Pag: I 145; vielleicht ein andrer 
I 149: @tdoorearog IIvgoırivov (ie, Der Name ist neu, die 
Bildungsweise ungewöhnlich, aber nicht unerklärlich. Das Ver- 
hältnis von eyowarivos zu ayoworns lehrt, daß man in IIvogettvog 
eine Weiterbildung von IIvooirms sehen darf, einer Namenform, 
die zwar nicht bekannt, aber durch zahlreiche Analogien geschützt 
ist. Daß auch an den a-Stamm IIvogitivys gedacht werden muß, 
zeigt &oyarivns neben &oyarns; das / dieser Weiterbildung ist kurz. 

Der dritte Katalog bringt auch einen neuen auf dem Worte 
nvooos aufgebauten Vollnamen aus Eretria: IIvpooxouas Mevardoov 
sive, Eg. S. 21 I 17. 

Col. I 124 void ng Svyyiadov') ‘Pug. 

Hierzu SıyyAudng TIvooiov “Pag II 125, Xoounc Sryyiadov 
‘Pag II 133. Der Name Styyiadyc, abermals eine Novität, könnte 
in die GP? 353 f. vereinigte Gruppe der Boscadus, Onßadns, 
Kotcaduc, Dupadas, Mepadas gehören. Einen Ortsnamen Siyyia, 
ZiyyAn kennen wir nicht; er klingt an 2:yyo; auf der Halbinsel 
Sithonia an. 


1) Ist v einer der nicht seltnen Druckfehler? 
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Col. II 34 Geozeiänc Evintrov èy N. 

Durch den Vollnamen Evinrys („der ein guter Arzt sein soll“) 
empfängt die aus den delphischen Freilassungsurkunden längst 
bekannte Namenform ’Iaraduc erwünschten Anschluß. 

Col. II 37 AIAPTOS Nexinnov Oivo. 

Ein Jianrog scheint mir nicht. Nimmt man P als Verlesung 
von I, so gewinnt man JSiaırog — einen Namen, der schon aus 
Attika bekannt und für Eretria um so glaublicher ist, als diarra 
ein in eretrischen Namen beliebtes Element ist: der Eintrag 
Ataitwoy Jıarrodnuov 85 Ey II 64 spricht deutlich. 

Col. U 65 “Apioragyoog Toddov Zag. 

Auf dem Coll. 5312 behandelten Steine wird ein Toddog 
‘Agictagyov Ava in die Ephebenliste eingeschrieben. Der Name 
Toi20;, den Wilhelm gegen Sravponoviin; verteidigt hatte, wird 
durch die neue Urkunde vollends gesichert. Leider ist er darum 
noch nicht erklärt; ich wenigstens finde keinen befriedigenden 
Vorschlag. 

Col. II 70 T Eyváontos Tev(v)adov!) Dar. 

Der von edler yevv« ausgehende (dies bedeutet yervadaz) hat 
einen Sohn, der von oder für die yé»a erbeten worden ist. Die 
Verbindung der beiden Namen lehrt, daß in Teen. das bekannte 
Wort yswa, nicht der Name einer unbekannten Genie vorliegt, 
wie GP ? 84 wegen des bei den Magneten nachgewiesnen 
Namens Teswnnog angenommen wird. 

Col. II 120 AIFQN Krnoiov Or. 

Der auffällige erste Name rückt in die Reihe bekannter 
Größen ein, wenn man A in A verwandelt. GP? 47 sind Belege 
für Myao-aıyos, Dil-aıyog und Aren gegeben. 

Col. II 126 Swoxidns Ho IX Zag. 

Der Name IIoixo» war bisher durch ein einziges Zeugnis 
vertreten, die archaische Grabschrift aus Tanagra IG VII 657. 
Gehört noix- Zu neox- in nern, neoxvog? 

Col. II 127. diuwy BuBaxosg Trvo. | 

Dazu sein gleichnamiger Enkel II 161, und ein Krnowv 
Bußaxog Srvo III 88. Aus einer olympischen Inschrift war 
schon lange ein Bufo» bekannt (Olympia V Nr. 717, Dittenberger 
Syll.? 684). In Eretria gesellt sich nicht nur Bußa& zu ihm, 
sondern auch der Vollname Bugs oder Bußurxns ` Mynoi- 
oroaros Bußaixov dei II 155. Damit ist eine neue Gruppe 
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gewonnen. Das Element fufo- läßt glücklicherweise eine sichre 
Erklärung zu. Bei Hesych wird überliefert: fg ravra> enc 
rod ueyalov tacostraı. Durch Verbindung dieser Notiz mit einer 
andren des Etym. Gen. (Etym. Magn. 216, 50): ro yao Bu èni 
rod ueyalov EAeyor, xai Swogowy Bupa avri toù usora xai ninon 
xai ueyala hat Kaibel geschlossen, daß Avßa ravra Worte des 
Sophron seien (PGF VI 172 Nr. 115). Die abgerissnen Mittei- 
lungen der Lexikographen lehren also, daß Bvßarxo; oder Bufaixn: 
ein Mann von großer Stärke ist. 

Col. III 18 Tıuoxeaıns Aynxtov Srvo. 

“Awnxros ist Spitzname für einen Mann, der sein Haar nicht 
pflegt. Er gehört in die Reihe der Namen für Schmutzfinken, 
die ich Spitznamen 77 besprochen habe. 

Col. III 27 Saoyw» Oivapyov Aion. 

Daß Saoyor mit Sapyevs (so heißt ein Sikyonier Thuk. VII 19) 
zur Gruppe vereinigt werden muß, ist klar. Beide Namen können 
Umbildungen des Fischnamens caoyos sein, also in die gleiche 
Kategorie gehören wie Boiyxoc (S. 149). Da wir über die Eigen- 
schaften des oueyos wenig wissen, kann auch der Vergleichungs- 
punkt zwischen Fisch und Mensch nicht angegeben werden. 

Col. III 141 Inıradias Bevoxieov Zao. 

Snuudias kann ein Kind genannt werden, an dessen Lebens- 
anfang eine onde eine Rolle gespielt hatte. 


Zweiter Katalog. 
Eg. dx. 1911, 16 ff. 
A. Vordre Fläche. 


Col. 15 Atoyoevßns Holux or Aly. 

Der Genetiv zu Aicyotpns steht auf der Vorderfläche des 
ersten Katalogs: 'Eoyoxuons Alioyovpov Zrvo III 133. Der wunder- 
liche Name verhält sich zu Aloyovßiov (Coll. 5313 J 27 ITooAoxos 
Aioyovßiovos, II 31 Auurrodnuog Aloyovßiovo; aus dem Demos 
der gaere) wie ‘Aagaiiny, Ae, , Evntioy zu ‘Aogains, 
Awégns, Evndns. Ein attischer Kleruch auf Imbros heißt Aioyov- 
Bac (IG XII 8 Nr. 63,,); Aloxovßa;s verkürzt aus Aloyovßior. 
Die Gruppe ist mir unverständlich. 

Col. I 50 Moeoroarog EOEIOY ano K. 

Wenn ich annehmen darf, daß zwischen E und o Platz für 
ein Zeichen sei, so kann ich den zweiten Namen herstellen: ein 
EvSeroc IIvoidov Meron folgt III 58. 
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Col. I 87 IIediıevs Ofvayoov ano Kv. 

Statt Ocvaygov ist auf der Rückseite des ersten Katalogs 
Otvagyov geschrieben: Zapyo» Olvagyou Aron III 27, und da 
hierzu die auf der Urkunde Coll. 5313 III 180 überlieferte Form 
stimmt (Merogevidns Oivapyov Tauvvn9er), muß man Oivuoyos für 
die authentische Gestalt des Namens halten. Er ist mir auch 
heute noch unverständlich. 

Col. I 88 EvxAeidng CI o ano Kv. 

Wenn die Lesung richtig ist, so stellt Svicvdy> den ersten 
Vertreter dieses Typus in Eretria vor, den Prellwitz in Thessalien, 
Sadée in Böotien beobachtet hat, der aber auch auf Euboia nicht 
unbekannt war, wie die Koyrovda: in Neapolis lehren (Coll. 5271), 
Unsre Kataloge bieten sonst durchweg œw in der Endung -wrdns- 
Aoxwvröns Eg. S. 19 II 73, Kiewvdns S. 13 II 142, Hevandns 
S. 14 II 82, IIonkavdns S. 13 II 138, Srearavdng S. 15 III 99, 
Davavdns S. 10 I 37, Bovvwrdns S. 12 II 92, Xaowwdns S. 16 
I 136. Die Anzahl der eretrischen Patronymika auf due, die 
Solmsen aus den früher veröffentlichten Urkunden ausgezogen 
hat (Beiträge zur griechischen Wortforschung 99), wird durch 
unsre beiden Listen um fünf Beispiele vermehrt. 

Col. U 8 @ovaidiwy Maidrov Srvo. 

Gei liwy ist den Spitznamen für die Schwätzer hinzuzufügen, 
die ich in meiner Abhandlung S. 56 besprochen habe. Für die 
Orthographie von JovAiAog und Verwandtschaft ist entscheidend, 
daß doppeltes A nun zum erstenmal durch einen Stein gesichert 
wird; in scharfem Gegensatze zu Gos stehn T’ovlıs, Tov is, 
Todor, denen Steine und Münzen einfaches 4 geben. Auch 
hier wolle man wieder auf die Berührung der beiden Namen im 
Klang achten. 

Col. II 11 Inunroug IInyaoov èx Xv. 

Hier haben wir das älteste Zeugnis für die Benennung eines 
Mannes nach dem mythischen Pferde. Vielleicht bildete die 
Schnelligkeit den Vergleichungspunkt. 

Col. U 16 Krneißwrog Mavoiov èy 2. 

Krnoißoro; enthält das gleiche Element wie éxifwrog und 
bezeichnet den wegen seiner srgoc berufnen Mann. — -ontos 
ist ein neues Namenwort. 

Col. II 27 EFPHZ Alavridov Ayap. 

Der Eingetragne hat wohl Tees geheißen. Ich kann den 
Namen zwar für Eretria nicht nachweisen, wohl aber den ver- 
wandten Inovs: Blinkenberg Eretr. Gravskr. Nr. 24. 
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Col. II 37 Aeipooßog Swpdorov ano Kv. 

Die beiden Namen enthalten die Lebensweisheit eines &unopog: 
der Vater, dessen Schiffsladung wohlbehalten ist, hat einen Sohn, 
der immer Nahrung findet. 

Col. II 63 Mayivog AAIMONOY Ally. 

Der Vater des Mayivoc hat entweder Jaiuevne oder Jatudrtos 
geheißen. Für die erste Annahme spricht der Name seines Sohnes 
Mayivos. Für die zweite kann man geltend machen, daß AZauavsog 
für Eretria nachgewiesen werden kann, Zaruevns nicht: Aioxiñs 
Acıuoviov “Pug auf der hintren Fläche des ersten Katalogs III 59. 
Die Entscheidung ist nur vor dem Stein oder vor einem Abklatsche 
möglich. 

Col. II 68 FEMOKAHS Kvrúgyov ano Kv. 

An den ersten Namen kann ich nicht glauben. Der zweite 
ist mir so unverständlich wie Oivaoyos, mit dem er ja wohl das 
zweite Element -aoyos gemein hat. 

Col. III 10 Znuiag ®vyoorouridlov). 

Seit 1887 kennen wir einen Eretrier Devyodcuos Karkıdnuov 
Kouaısvg Coll. 5313 II 77. Zu dem ®evyörıuos gesellt sich jetzt 
ein ®ryoorgaridns. Inhaltlich stimmt zu diesem Ilsoıyuyo» IG 
I 43412. 

Col. HI 34 IAG Kuveyeioov Mero. 

Carl Keil schreibt Anal. 203: „Kwvaiysıoov formam esse 
genuinam in optimis quibusque codicibus repertam, Krvéyecooy 
depravatam plus semel homines docti monuerunt.“ Die homines 
docti haben sich geirrt, und die Verfasser der GP (? 181) hätten 
ihnen nicht glauben sollen: die Orthographie des Steines lehrt, 
daß -eysıoos das zweite Glied der Komposition bildet. 

Auch Kvvayéraç ist jetzt als Name aufgetaucht: Annual of 
the Arch. School at Athens 14. 86 Nr. 78. 


B. Hintre Fläche. 


Col. I 23 Avounworog Exer“ Aly. 

Die Namen stehn in inhaltlichem Gegensatze: der ruhmreiche 
Vater hat einen übel verstoßnen Sohn. Das Wort aaworog ist 
aus dem Aias bekannt: anworoç zë anoggip9ncouae 1019. 

Col. 140 Teueva(e)yog!) Hv9oðwgov Tov. 

Hierzu halte man II 57 Feuévagyos Teiesapyov Tovy und 
I 58 Tereow» Teusvovyov Tovy, so hat man die Zeugnisse für 


1) @ von mir zugesetzt. 
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drei Glieder einer Familie, in deren Besitz ein réuevoc war.) 
Téuevoc als Namenwort ist neu. 

Col. U 33 Inuoxins KYAAAOY ‘Agao. 

Verwandelt man das A des zweiten Namens in A, so gewinnt 
man den Genetiv eines bekannten Namens: thebanischem Kvdddas 
(IG VII 1670,) würde in Eretria Kvdadns entsprechen. Kudos 
oder Kvdadns könnte als Kürzung von Kvdalıuos verstanden 
werden, wäre aber erst zu belegen. 

Col. III 7 KIA s Kisoyaoov Aa. 

Die Grabschrift eines Kieoyaons Kisaxog publiciert Blinken- 
berg Eretr. Gravskr. Nr. 75. Ich will nicht unterlassen auf die 
Verbindung eines gleichgebildeten Kosenamens mit seinem Voll- 
namen hinzuweisen; auf der Vorderseite des ersten Katalogs ist 
ein Jeg uE Isgoxi&ov Aiou (I 96) aufgezeichnet. 

Col. HI 9 AEZYAIAHZ Miuvouayov Ie. 

Gegen Ackulidng wäre nichts einzuwenden. Da aber II 32 
Mipvouuyos Aebileldor Iso vorausgeht, so muß man doch fragen, 
ob nicht vielmehr Zeëieidnc auf dem Steine stehe. 

Halle (Saale), 12, Januar 1912. F. Bechtel. 


Zu idg. ap(ejlo- „Kraft, Hülfe“. 
Fevrianios 

(avne “Haetog Thuc. III 29) ist ein merkwürdiger Name, der 
zunächst einen ganz ungriechischen Eindruck macht. Geht man 
aber bei seiner Deutung davon aus, daß der elische Dialekt sehr 
viel Altes erhalten hat, so scheint man ihn etwa als Szutoveyoc 
erklären zu dürfen. Idg. teutä heißt das Volk, *zsvrıog ist also 
gleich du,, ; -anios stelle ich zu Anson, Anoddoy, thess. 
Aniovy, an. afl n. „Kraft, Hülfe“, „ne,, ion. avynedin ` aote- 
vaa (8. BB. XXIV 214 f..). 

Als altes Namenwort findet sich teuta (= got. þiuda) nicht 
blos im Germanischen (nhd. Dietrich u. A.), sondern auch im 
Griechischen Tevrauidns (Il. 2, 843), dem Patronymicum von 
"Tevrau-ias, das man mit Silbenschichtung für Tura - rain 
stehen lassen darf. 

Rastenburg, Ostpr. Walter Prellwitz. 


1) Wie in dem der .KAutédas auf Chios: [èv twle reuever [tøv KAlutedwy 
lol ro teuéviov iegòy ol[xo]dounocaodae . . . Dittenberger Syll.? 571. 
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Zur Geschichte der Verbalnomina auf -«o-, . 
Eine wortgeschichtliche Untersuchung. 


Schon in meiner Schrift Griech. Nomina agentis I (Straßburg 
1910) 2 ff.1) habe ich kurz angedeutet, daß genau mit der ur- 
sprünglichen Gebrauchsdifferenz von rj, T: -t(y¢) die ihrer 
Ableitungen -ryoso- und og. harmoniert. Wie %, reg nur 
außerhalb der Zusammensetzung üblich war, so gilt das gleiche 
auch von -rņọ:to-. -oıo- dagegen findet sich größtenteils in 
Komposition; denn es gab ehemals nur eine spärliche Zahl von 
einfachen Nomina agentis auf -r(7¢), und erst nachträglich drang 
-ry¢ auch in die Simplicia ein, indem es mit der Zeit r, -roe 
im wörtlichen Sinne aus dieser ihm zukommenden Gebrauchs- 
sphäre so gut wie ganz verdrängte. Wie das einfache rot, 
so bezeichnete das zusammengesetzte oo häufig Lokalitäten. 
Einem dıxaornoıov, poovtiotýgiov, alsınrnoıov „Ort zum Salben“ 
(als Teil des Bau,, Alex. II 332, fr. 101, 2 K., Theophr. 
de sudore (fr. IX) 28, de igni 13, Tempelrecht von Andania 
Coll. 4689 = Ditt. syll.: 653, 108. 110, Thera IG. XII 3 Suppl., 
1314 = Coll. Nachtr. p. 795, no. 66, 4 (c. 200*) und zahlreichen 
anderen Beispielen entsprechen daher auf der anderen Seite 
aoxvoraoıov „Ort, wo Netze aufgestellt werden“ Xen. cyn. VI G, 
enıozacıoy „aedes roù éntotutov" att. Inschr. Ditt. syll.? 86, 70 
(374/3*); 587, 74. 93. 107. 122 (329/8*), innootaoıov „Pferde- 
stall“ Lys. fr. XXVI 22 Th. = Pollux IX 50, &ao9eoıov „Salb- 
zimmer im Bade“ Stratonicea (Karien) Ditt. syll.? 420, 18/19 
(305—313 v).) Genau so steht bei Werkzeugsbezeichnungen 
einfachem -r0:0» komponiertes -otrov gegenüber; daher zorz co», 
giearëgoron ` yoageinv. Küngıoı Hesych = Hoffmann Dial. I 107, 
aber &Aaroygiorıov „Büchse zum Salben mit Öl“ Cypern Journal 
of Hellenic Studies IX, p. 231, n. 15, 1 (299*, Koine), böot. s- 
xoloriov nach Erg. Theben IG. VII 2419 = Ditt. syll.? 176, 32 
(Ende des IV*), Lebadea ibd. 3055, 45 (Mitte des IV*); 3091, 
4/5 (c. Mitte des III*; die richtige Herstellung der Endsilbe 
garantiert der Raum). 


Ebenso ersetzt die Femininbildung -cæ in der Komposition 
einfaches oc: daher: 


1) Eine I mit folgender Seitenzahl bezieht sich auf das genannte Werk. 
) Das zugehörige Abstraktum Zeoäeoie begegnet uns auf der rhodischen 
Inschrift Coll. 4195, 14. 48 (röm. Zeit). 
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aigecis : apyampecla „Obrigkeitswahl“ Hdt. VI 58, Dem., Isä. VII 28, 
Xen. mem. III 4, 1, Plat. legg. VI 752 c, oft Aristot., Polyb., Kalymna Coll. 
3586 b, 1 (2054), Teos Ditt. syll.? 523, 7/8 (fast ganz Koine)'), Minoa (Amorgus) 
IG. XII 7, 237, 63 — Ditt. syll. 645 (I), Brief Hadrians an Ephesus Ditt. 
syll.? 388, 14 (128 v), Samos Sitzungsber. d. Berl. Akad. 1904, 918 ff., a 29; 
elogäogue ` dvasoSyola Dem., Isocr. VII 9, p. 141 d, Hyperid. II 7, Plat., 
Aristot. (sehr oft, auch im Gegensatz zu eioäogrcl, Theophr. char. XIV 1, 
evero9yjola Plat. Tim. 76 d, Aristot. de part. anim. II 656 a, 16 (ibd. 18 
aloSnass); Bao, ordoss, don, ndocs ` -Baole, r,, -doola, -noola, -ov; 
kret. daious: Geo-, yew-, navdacola (I 194, Anm. 1); eso: evetia, xayetia, 
mecovetia, nieovetia (I 166); dvadeoıs: tegavdeala m advatecs als leody 
phoc. IG. IX 1, 198, 31/32 (Mitte des II v), vgl. auch Sorc: vouoseola Lys. 
XXX 35, frgm. com. adesp. III 425, no. 110, 2 K., Plat., Aristot., Polyb. IV 
81, 12, Demetrias Ditt. syll.? 790, 93 (e, Koine), voeuëegie Aristoph. ran. 1009 
(Anap.), vioäegie „Adoption“ sehr oft Koine (daher auch auf jungen Dialekt- 
inschriften); xd d: dxadaoola Hipp. de fract. 31 (TI 94 Kühl.), Dem. 
XXI 119, p. 553, Plat. Tim. 72 c, Theophr. de sudore (fr. IX) 5; xlyjors: 
a«xıynola oft Aristot. (mehrfach im Gegensatz zu xfyyjoss), Theophr. fr. XI W. 
(desgl.), Jvoxıynota öfters Aristot., e ν,õ,ñ Polyb. VIII 28, 3; xo«oıs: 
dzocola, ion. dxenoln Hipp. negi dey. into. 7 (I 8 Kühl); 18 (I 21 Kühl, 
negi dreit, dE („.) 40 (I 167 Kühl.), Theophr. de caus. pl. III 2, 5, dvo- 
xoõj, Theophr. de caus. pl. V 8, 2, evxoaota Plat. Tim. 24 c, Aristot., Theophr., 
Polyb. XXXIV 8, 4, éwioxgaota „Mischung von Speisen vom gestrigen Tage“ 
Dem. XVIII 50, p. 242; xeloıs: dxgıola „Ausbleiben der Krisis“ Hipp. epidem. 
I 8 (I 188 Kühl); 11 (I 189 Kohl): III 3 (I 225 Kühl.); 10 (I 229 Kühl.); 
12 (I 230 Kühl.), „perturbatio“, „Unregelmäßigkeit“, „Unordnung“ Xen. Hellen. 
VII 5, 27, Theophr. de ventis 55, in diesem Sinne sowie in dem von „Mangel 
an Urteil“ sehr oft Polyb., xaxoxo:ol« „schlechtes, ungerechtes Urteil“ Polyb. 
XII 24, 6; xrjows: nayxınala „vollständiger Besitz“ Ephesus Ditt. syll.? 
510, 78 (1293), naunınota Aesch. Sept. 817, Eur. Ion 1305, Aristoph. eccl. 868; 
sis: evowla (= edngoownia) Alex. II 311, fr. 38 K. — Antiatt. Bekkeri 
93, 1, Jnaepoyia Thue. I 84, Lys. XII 93, [Dem.] XVII 20, p. 217, Isoer. 
VIO 96, p. 178 d; XI 242, p. 283 c; niorıs: darorie (von Hes. op. 372 ab)?); 
nod EIS: dnpafl« Eur. Or. 426, Aeschin. adv. Tim. 188, Plat. soph. 262 3), 
Men. III 188, fr. 633, 2 K., mon. 644, duon o sehr oft Trag., Andoc. II 5, 
oft Isocr., Aristot. eth. Nicom. I 1101 b, 7, Epidaur. (eduere des Asklepieums) 
IG. IV 952, 30/31 — Ditt. syll. 803, zUngafte, ion. ednonsin Hdt. VIII 54, 
sehr oft Trag., Philemon II 525, fr. 163, 1, frgm. com. adesp. III 416, no. 
91 K. (ältere Komödie) — Phot. s. v. evagagiay, Thuc. I 33; III 39 (sonst 
sungayla, sehr oft), sehr häufig Dem., Hyperid. VI 30, Xen., Aristot., 10 
nf „ius ante alios cum senatu et populo agendi“ Stratus (akarnan.) Ditt. 


1) dnodsixvuosaı xed Exactoy to v deyleılpeotcaıs meta tyv rb 
yoaupatkwy aigeoıy yoauuarodıdaox[a]lous roeis ri. 

3) nlores do rot duws xai dnıcıla witoay dvdoas. Derselbe Gegensatz 
von ziorıs und dnıorle findet sich bei Soph. Oed. Col. 611 Iynoxeı dt nlarıs, 
pinotaves Ë nora. ` 

) oddeulay — noatiy ovd noağlav. 

Zeitschrift für vergl. Sprachf. XLV. 2. 11 


162 Ernst Fraenkel 


syll.? 478, 6 (Anf. d. IV)); gross : degyota Nikophon I 780, fr. 23 K. = 
Pollux II 128 (Avteqwrtse pro Nexopwrts A IT, Pollux führt daneben an ege, 
dnd-, dvd-, dia-, ne6-, nedogynos, also von -orjs-Bildungen außer dem 
Simplex nur Ableitungen der mit Präpositionen komponierten Wurzel), n- 
on0la (== *nav-onole) sehr oft Eur., Moschion fr. IV 4, p.813 N., att. Redner, 
Plat., Aristot., Theophr. char. XXVIII 6, Polyb., Men. £nıro. 503; onyıs: 
evonwla „leichte, schnelle Fäulnis“ Theophr. hist. pl. VIII 9, 1; axewıs : 
doxewie „Unüberlegtheit“ Polyb. II 63, 5, dvencoxewla dass. Aristot. analyt. 
poster. I 79a, 6; rafıs : drafia Hdt. VI 11. 13, oft Thuc. u. ff.3), edragie von 
Thuc. VI 72 ab sehr häufig, auch auf jungen Dialektinschriften, wo es oft 
vom dywy evragias vorkommt), Aınorafi« und -ov mit und ohne yoayıj 
Aristoph. I 578, fr. 808 K. = Crameri Anecd. Oxon. II 239, 11, Plat. com. I 


1) Direkt von Yrre@y- sind abgeleitet dne«yia Polyb. III 103, 2, don - 
yla [Antiphon] tetral. Ad, 9, evnpayie Pind. Ol. VIII 14; Pyth. VII 18, 
[Antiphon] tetral. 4d, 9, sehr oft Isocr., Xen. oecon. IX 12 (sonst einpakta), 
Polyb. I 35, 2, dıxasongayia „Rechthandeln“ Aristot. eth. Nicom. V 1133 b, 30, 
idsongayla „Handeln im eigenen Interesse“ Plat. legg. IX 875 b, xaxonpayia 
„Unglück, unglückliche Lage, Unternehmung“ sehr oft Thuc., Isocr. XV 300, 
p. 128 (xaxonpayuoovvas ©, der Sinn ist „böse Tat, Bosheit“), Polyb. VIII 
14, 8 („Unglück, unglückliche Lage“); IX 39, 6 (S: xaxongayuoovvn reliqui. 
Da der Sinn „Bosheit, Arglist, Tücke“ ist, so kann sowohl xaxonpayla als 
xaxonoayuoouyn richtig sein; das letztere bedeutet bei Polybius auch sonst 
sehr häufig „Bosheit“), xossvonp«yia „gemeinsames Handeln“ sehr oft Polyb., 
odıongayla „selbständiges Handeln“ [Plat.] def. 411 e, olxesongayfa« „Betreiben 
eigener Angelegenheiten“ Plat. resp. IV 434c. -noayla ` -noalia = xaxovyia 
Aesch. Sept. 668 („x«xwoıs“ Schol.), Plat. resp. X 615 b, Polyb. III 64, 8 
(„ealamitas“, „res adversae“): xayetia; napanknyln Hipp. epidem. I 14 (I 191 
Kühl.); II sect. III 1 (V 102 L.) [Lobeck Phryn. 530]: zaganintt« LXX (z. B. 
deuteronom. XXVIII 28, nachgeahmt von der späten nachchristlichen Inschrift 
aus Euböa Ditt. syll.? 891, 13/14) und sonst Koine. Ein eüngefıs existiert 
nicht; denn Aesch. Agam. 255 (Chor) ist natürlich zu lesen: aédosro d' ovr 
tdni tovtov ed nobis, indem aédocto — neakes als einfache Umschreibung 
von no«ıroıo gefaßt und deshalb wie dieses mit dem Adverb verbunden 
worden ist; vgl. 500 ù yao neös eù paveios ng0097xn nédoe und Lobeck 
Phryn. 501. Photius’ Behauptung, die Thucydides im Gegensatz zur alten 
Komödie nur evnpayla, nicht evngagia vindiziert, ist im großen und ganzen 
richtig; denn eungayia wird auch wirklich an den meisten Stellen von unseren 
Hss. geboten. Aber zweimal (s. den Text) ist edngafi« bei Thucydides völlig 
einwandsfrei überliefert, und es erscheint mir in hohem Grade fraglich, ob wir 
auch dort der Notiz des Photius zuliebe evngayia herzustellen haben; denn 
der Lexikograph kann sich ungenau ausgedrückt und nur den bei weitem 
überwiegenden Sprachgebrauch des Historikers berücksichtigt haben. 

) Bemerkenswert ist Dem. III 35, p. 38 ö d’ od1’ dyelwy org nooosels, 
này uıxow tyy draflav dveluv, eis rd yayov thy nu Sri. 

3) So auch Erythrae von Wilamowitz Nordion. Steine = Abh. d. Berl, Akad. 
1909, p. 59, no. 14, 7 (c. 1008), wo [sev]radi« neben 6 Ledleite steht. Vgl. 
über den ywy edstias I, S. 166. 
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602, fr. 7 K. — Phot. s. v. Aınoucprupsov, Antiphan. II 63, fr. 129, 9 K. == 
Athen. VII 303 f), oft att. Redner, Plat. legg. XII 948 d; reoyıs : dre 
Demokr. fr. CLXXXVIII Diels (T£owıs mit dregyia kontrastierend) und zahl- 
reiche andere Beispiele. 


Während in Verbindung mit Nominalstämmen und Adverbien 
nur suffixales -oia herrscht, ist bei Zusammensetzung mit Prä- 
positionen sowohl -oia als oc möglich. Dies stimmt zu den 
für ri, -twe :-ıng geltenden Gesetzen. Als xy, r noch 
lebendige Suffixe waren, konnten sie neben jg, genau wie 
-sıs neben -ciu, zwar, mit Präpositionen und Präverbien ver- 
bunden, auftreten; hinter Nominalstämmen und Adverbien da- 
gegen war, wie -oia, so auch nur cc gestattet. Der Grund 
für die Sonderstellung der Präpositionen ist stets der gleiche; 
während wncoyeots, üvsoıs usw. von einheitlich gefaßten Zort 
over dai avıcyar etc. ausgegangen sind, stellen die Parallel- 
bildungen ünooxesin N 369, avsoía Kratin. I 18, fr. 20 K. = 
Bekker anecd. 395, 27, Phot., ed. Reitzenstein, s. v. Komposi- 
tionen der Verbalabstrakta von éyew und ievaı mit den Prä- 
positionen Gré und ava dar, vgl. auch die in anderer Beziehung 
fördernden Bemerkungen Lobecks Phryn. 527 ff. Öfters hat das 
Griechische sich die hinter Präpositionen häufige Parallelität 
von -oıc und -sía zum Ausdruck von Bedeutungsdifferenzen zu 
nutze gemacht. Folgende Abstrakta auf -oi«a sind mit Prä- 
positionen komponiert): 

dug.ıoßaot« Hdt. IV 14; VIII 81, rhod. Coll. 3758, 116. 129 (Anf. des II-); 
aıßaola t) Stxn Hyperid. fr. 242 Bl.“ — Pollux II 200, also in juristischer 
Bedeutung: £nißaoıs, das nur schlechthin „Auftreten, Herankommen, Zugang“, 
metonymisch „Veranlassung“ (Hdt. VI 61) heißt; n«gaıßaoln, resp. napßaoie 
„Ubertreten, Vergehen“ Hes. theogon. 220, bezw. Aesch. Sept. 743 (Chor): 
age fegre, das hellenistisch denselben, daneben aber auch einen nagßaoia 
fremden, nicht übertragenen Sinn aufweist; Unegßaal« „Ubertretung“ Hom., 
Hes. op. 828, Soph. Antig. 605 (Chor): ün&eßaoıs nur wörtlich „Uberschreitung“; 
£ußoovınola „stultitia“ Men. Sam. 196 (Bruhn Wortsch. Men. 21); ngodooi« 
„Verrat“ von Hdt. ab sehr häufig: noodooıs dass. Plat. legg. IX 856 e, sonst 
„Handgeld“ (namentlich das, welches angeworbene Soldaten oder Matrosen 
bekommen) Hermipp I 250, fr. 83 K. = Pollux VII 194, Lys. fr. I 1, § 3 Th., 
[Dem.] L 7, p. 1208; 12, p. 1210; efoyAvocoy (cf. slondovoroy ` thunua eioddou 
€ u Hesych) att. Inschr. Ditt. syll.2 737, 37. 61. 103 (c. 178 v); énndvoly 
„Bezauberung, Behexung“ hymn. Hom. Merc. 37, Cer. 228. 230: Enniuoıs 
‚Herannahen, Angriff“ Paul. Silentarius in Anthol. Pal. V 267, 3; dvecia == 


1) Das Metrum sichert dem Ainoreti«, -ov i und bestätigt die von 
Origenes im Gegensatz zu Orus (Anecd. Oxon. II 239, 6 sq.) aufgestellte Lehre. 
2) Ich führe zugleich etwaige Parallelbildungen auf gue an. 


11° 
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@veoıs Kratin. (s. o.); évveotnosy „Rat, Befehl“ E 894, hymn. Hom. Cer. 30, 
Hes. theogon. 494; éeolyy éAdeiv „auf Botschaft ausgehen“ Q 235, ꝙ 20: 
éEeors „Ehescheidung“ Hdt. V 40; ourërgier „Verabredungen, Verträge“ B 339, 
E 319: ovvSeors „Vertrag, Übereinkunft“ nur Pind. Pyth. IV 168, fr. CCV 2 
Schr. und sp., sonst „Zusammensetzung, Zusammenstellung, Komposition“ usw.; 
éxxdnole „contio“ vom V= ab ungemein häufig i): CA „Aufreizung“ Polyb. 
fr. LUI Hu.; ni, „Anhalten (des Atems)“ Aristot. probl. I 866 b, 14. 
„Epilepsie“ Aristot. fr. CCCLXX Rose, Theophr. fr. LXXXVII W.: entänuwıs 
„Epilepsie“ Aristot. negi unvov zai Eyonydoosws 457a, 9, probl. XXXI 960a, 
18, bei Hipp. koi. Prognos. sect. VII 34, 587 (V 720 L.) von einem einzelnen 
epileptischen Anfall; Enıusıtia „Verkehr, Geschäftsverbindung* Hdt. 1 68, 
Thuc. V 35. 78, [Dem.] VII 12, p. 79, Xen. Hellen. V 1, 1, Plat. legg. XII 
949 e, Theophr. fr. LXXXIV W. == Athen. XII 511 d, Polyb. XVI 29, 11: 
!ntueıdıs dass. Theognis 297, pap. Par. 63, 8, 23 (165%, eiue. richtig 
Mayser Gramm. d. Pap. 91, Anm. 1); önegoyi« „Hochmut, Ubermut, Ver- 
achtung, Geringschätzung“ Thue. I 84, Lys. XII 93, Isocr. VIII 96, p. 178 d; 
XII 242, p. 283 c, [Dem.] XVII 20, p. 217: ünegowss Levit. XX 4 [jedoch 
nur vneodwer vnegidwory, eine mit df dxovey, yofsw yoßeiodaı u. A 
(W. Schulze qu. ep. 509 ff.) auf einem Brett stehende Verbindung )]; é¢2610; 
„conspicuus, angesehen, berühmt“ hymn. Hom. Apoll. 496, „weithin sichtbar“ 
Soph. Ant. 1110), akt. „beaufsichtigend, beobachtend, berücksichtigend, über- 
schauend“ Soph. Phil. 1040 ($e0£ d éndyweor), Itanus (Kreta) Ditt. syll.?2 870, 2 
in Koine (Ai En [oli ): froe, ngocoyıs „Anblick, Ansicht, Aussicht, 
Aussehen“; xatrdyıos 1sv0g „einer Sache gegenüberliegend* Eur. Hippol 30; 
Uicwsros din „von unten, verächtlich angesehen“ (von Paris) T 42 3), dnowle 
„Argwohn, Verdacht“ Hdt. IX 99, Hipp. ae dei, dE 23 (I 121 Kühl.), Eur. 
Helen. 1549, sehr oft Thuc. und attische Redner, Xen., Plat., Aristot., Polyb. 
XXVIII 4, 13; ovunoosov „Gastmahl“ von den Lyrikern ab sehr häufig, ovu- 
noole „Zusammentrinken, Mitzechen“ Alcae. fr. XLVI 2 Bgk.‘, Pind. Pyth. IV 
294 (der auch sehr oft das Neutrum verwendet); agoneatia „ius ante alios 
cum senatu et populo agendi“ Stratus (S. 161); gdnogregieu (dixn) „eausa 


1) Auch auf jungen Dialektinschriften, natürlich durch den Einfluß der 
Koine; beachtenswert ist kret. ¢oxd,ofa Coll. 5177, 5 (Eleutherna an Teos, II®). 

9) Vgl. auch Psichari Revue des ét. juives 1908, 176 ff., der mit Unrecht 
derartige Konstruktionen zn den Hebraismen der Septuaginta rechnet. 

8) eis £nöwıor tónov vom Felde, in letzterer Bedeutung auch npoadı.or 
nayov (£noyıov deter.) Soph. Oed. Col. 1600. 


4) £ndyıos gehört zu éndatys, neben dem énonryje (Aesch., [Aristot.] neo: 
xdouou) liegt. genau wie neben Enowsos das Abstraktum nois (nicht u- 
vie). Bei Aesch. Sept. 640 fleht Polynices die Götter seiner Heimat (S0. 
yevediious — narogas Aë) an, en on rij töv | rr wy yer£odaı. Ebenso 
betet Philoctet bei Soph. Phil. 1040 zu der narpwa yj Geol d Enoyrsos, für 
die ihm zugefügte Schmach an den Gegnern Rache zu nehmen. 

H Falsch schol. BT roue dMovs Uyogwuevor uý nws & dodasıs neiag. 
Aristophanes las end] „von allen betrachtet“; doch ist únów:ov allein 
berechtigt, da es auf die Verachtung, die Paris nach Hektors Meinung bei den 
anderen genießt, wesentlich ankommt. 
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deserti patroni adversus libertos instituta“ oft Lys. fr., Dem. XXV 65, p. 790; 
XXXV 48, p. 940, Hyperid. fr. XVII Bl.5, Aristot. Ath. pol. LVII 3: dn d- 
oracıg „Abstand, Entfernung, Abfall“ usw., —ffouv „Scheiden aus dem Leben“ 
(Eur. Hippol. 277), —xtnuťrwyv ,Abtreten der Besitztümer“ (Dem. XIX 146, 
p. 386); £nıoraoıov „aedes tov Grgrgéroui att. Inschr. des IV% (S. 160), 
éniotacla „Leitung, Aufsicht“ Diod. XX 32, 2, oft Plut.: ènioracis „Heran- 
treten, Anhalten, Aufenthalt, Stehenbleiben“, auch metonymisch „Richtung der 
Augen (Theophr. de vertig. [fr. VIII] 9), bezw. der Gedanken auf einen Punkt“, 
„Aufmerksamkeit, Beobachtung, Konzentration“ sehr oft Polyb. u. sp. (Lobeck 
Phryn. 527 fl.) !); mgooracta?) „Leitung, Vorstehen, Anführung, Vertretung“) 
Thuc., Dem., Theophr. fr. XCVII 3 W., sehr oft Polyb.‘), Byzanz Coll. 3059, 
9/10 (nach Tiberius), Gytheum 4567, 31 (vor Sulla), Urteil Magnesias am Mā- 
ander in Streitigkeiten der kretischen Städte Itanus und Hierapytna Ditt. 


1) Auch bei Polyb. II 2, 2 ist uer’ Znıordasws (£nıotaalas nur C), II 40, 3 
aiaracıy (£nıoreolay gleichfalls bloß C: Enitraoı, l. Enioraoıw DE), da die 
Bedeutung „attentio“ verlangt wird, zu lesen, ebenso bei Athen. II 66b !ni- 
Greg (éncotaciay nur C: Enloraoıv vulg.). Ein en ora in diesem Sinne 
ist nirgends gesichert, ebenso umgekehrt kein !nfotaoıs „Leitung, Beaufsich- 
tigung“. In dem letzten Sinne ist nur én:oreoie anzuerkennen; daher ist bei 
Xen. mem. I 5, 2 ?oyw» énsotactay des Stobaeus ecl. III 17, 31 Hense dem 
tn ora der Hss. vorzuziehen und bei Diod. XIV 82, 2 Znıoraoews „Ober- 
herrschaft“ nach Dindorfs Vorgang in ¢nsoraolas zu verwandeln. 

) Das neben zgogregie vorkommende neoorarel« ist unter dem Einfluß 
von 2p00tatevesy zustande gekommen; es verhält sich daher zu jenem wie 
Ixerela (ef. ixerevecy) zu Exeota (Ixcrys); s. Griech. Denom. 238 nebst adn. 1. 7. 

) Vgl. auch dupooraciov dix „accusatio peregrini, qui patronum non 
elegerat“ [Dem.] XXXV 48, p. 940, Hyperid. fr. XV; XVI Bl.3, Aristot. Ath. 
pol. LVII 3. , 

4) Im Sinne „Voran-, Zuvorderststehen“ (XI 1, 3), „Würde, Ansehen, Leitung, 
Glanz, Pomp“. Die letztere Bedeutung läßt sich aus der der „Herrschaft, 
Leitung, Würde“, das ja auch im Deutschen doppelsinnig ist, ohne Schwierig- 
keiten entwickeln. Vgl. Polyb. XI 34, 3 un pSorjoas ris dvouaolas ere 
ıns 100 Bacıl£ws xai noootaolas, IV 2,6 24yaos dè 175 en rade tov Taveou 
duyaateuwv ov uóvov npooraalay eiye Bacthixgy dic sei dúvauıv, wo die 
Übersetzung geradezu zwischen „Herrschaft“ und „Pomp, Glanz“ schwanken 
kann. Ich mache auch aufmerksam auf XXV 3, 5 énépouve (Perseus) dè xai 
xara ınv v TH horn Bly noocıaolav tò tç Baoılelas abinua’ xara re 
yao thy Enıyavaay nv lxavòg Si 100s nacay Gwuatixny ,' tyv dia- 
telvovoay eç 109 nomrynarıxöv TEonovy evFetos, ähnlich V 43, 3, wo sich 
neoorcofe nur noch durch „Pomp, Pracht“ wiedergeben läßt. Ursprünglich 
hat, woran die zitierten Stellen keinen Zweifel lassen, neo01«0/« nur vom 
königlichen Prunk gegolten. Erst nachträglich ist es auch auf andere 
Verhältnisse übertragen worden, z. B. zur Bezeichnung architektonischer Ele- 
ganz (I 55, 8 vom Tempel der Aphrodite auf dem Eryx). Ja, der ehemalige 
Sinn kann so verblassen, daß das Wort lediglich „Aufzug“ heißt und auch 
zur Charakterisierung von Leuten, die in ihrem Außer ganz schlicht und 
einfach sind, benutzt wird; daher XXI 84, 10 6 rupavvos xará te 179 Zäite 
xai tyy din noocıaolay hitds xai tanesvds, 
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syll.? 929, 97. 107 (138 oder 1324), oft Pap. Par. (vgl. a. O. 10 ff. 495), Theb. 
Bk. II 6 (131/04), „porticus, Vorbau, Säulenhalle, Vorzimmer“ Aeschin. de fals. 
leg. 105, Polyb. XV 30, 4 (über die von Herodian für die letztere Bedeutung 
fälschlich vorgeschriebene Oxytonese s. oben XLII 260, Anm. 1, wo auch über 
npootés gehandelt ist): npdaracıs „Vorherrschen der Feuchtigkeit in dem 
Körper“ (Foes) Hipp. epidem. VI sect. V 10 (V 318 L.) ), „Vorbau, Säulenhalle, 
Vorzimmer“ Plat. resp. IX 5772), att. Inschr. vom Ende des Va, junge delph. 
Insehr. (oben XLII 250); £nıoyeoln „Vorwand“ p 71: Entoyeoss „Zurückhalten, 
Unterbrechung, Hemmung, Hindernis, Stillstand, Aufhalten, Zögern“, oe 451 
„Einhalten, Enthaltung“; vUrooyeoin „Versprechen, Versprechung, Gelöbnis“ 
N 369: ündoyeoıs dass. sehr oft (auch B 286. 349, x 483, also sogar im Epos 
häufiger als Unooysoln). 


Zusammensetzung von Subst. auf oc mit Nominalstämmen 
ist nur dann gestattet, wenn das Suffix einen von den eigent- 
lichen Verbalabstrakten weit entfernten Sinn angenommen hat. 
So finden sich auch komponiert die Substantiva auf -sıç mit 
Lokalitäts- oder Werkzeugsbedeutung; daher sryrovo«s „Löffel 
zum Breischöpfen“, Lounovoıs „Brühlöffel“, oiwnzovoıs „Wein- 
löffel“, Asovsoßaoı; „mit Löwen versehene Basis“ Samos Hoff- 
mann Dial. III 169, 45 = Coll. 5702 (346/5*), MnAoßooıs, eigent- 
lich „Schafweide“, Tochter der Tethys und des Oceanus, Hes. 
theog. 354, innageotg „Auslaufsort von Pferden und Wagen in 
der Rennbahn“ Polyb. fr. XXXVI Hu. ßelooraoıs „Ort zum 
Aufstellen von Wurfmaschinen“ Polyb. IX 41, 8, Bovoraaıs 
„Kuhstall“ Aesch. Prom. 653, innöozacı;?®) „Pferdestall“ Eur. 
Alc. 594 (Chor), fr. 771, 5 N.?, Polyb. XIII 8, 3, Esvooranıc 
„Herberge“ Soph. Oed. Col. 90, fr. 252 N.2 = Pollux IX 50, vgl. 
noch zazraveyıs „Schüsselgericht“, wie Epich. fr. 211 Kaib. nach 


1) Bei Hipp. negi rón. töv zer čvðgwnov 13 (VI 300 L.) cua de ef 
Tomai nuxvai ovens nedotadsy NOLÉWOL 1H Oapxi noös 16 Gorto muß der 
Sinn „Anschließen, Anwuchs“ sein; es ist daher np0001Ta0ı» zu lesen. 

3) un xadanep nais Rt gav Zenidrgerer Und rig Tit TUpavrızwr 
10001R0EwS Ñy meds TOUS Ew Gynueaılkovıcı. Da nedoraoıs im Gegensatz 
zu zıoootaol« nie „Pomp, Pracht“ bedeutet, darf auch an dieser Stelle ein 
solcher Sinn nicht angenommen werden; vielmehr läßt es sich auch hier sehr 
gut als „Vorbau“ interpretieren, der nimbusartig das Wesen und die Hand- 
lungen der Tyrannen umgibt, und den sie der Außenwelt gegenüber zum Ver- 
bergen (oynuetlLovreı) ihrer wahren Eigenschaften um sich errichten; so sagt 
Adimantus resp. II 365c, die Klugheit lehre, da der Schein über die Wahrheit 
regiere und sie in Schranken halte, daß die wirkliche Tugend vom Übel sei, 
und daß vielmehr bloß nod$vp« xai oyjuca (vgl. oben oynuarifovtar) xx 
Negi Euavrov Oxıaypaplay dgerjs neoıyoanıkor. 

8) Dagegen tnawy — Greg „Pferdestall“ Eur. fr. 442 N. — Pollux 
IX 50; éxnoorcdoroy kennen wir aus Lys. fr. XXVI 22 Th. — Pollux ibd. (s. o.). 
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Pollux VI 90 den Aal nennt. Ich erwähne auch den Pflanzen- 
namen ayewors „Feldkraut, Quecken“, eigentlich „Ackerzehrung“ 
(I, S. 41 ff). 

Eine besondere Beurteilung erfordern Bovßeworı; „Heiß- 
hunger“ Q 532 und arkad. zavayopoıs = naynyvors Tempelrecht 
von Alea Hoffmann Dial. I 29, 26, rosnxavayogare ibd. 8 (: tov 
Tlavayngotov unva 30, vgl. den Monat IIavayvoıo;s in Amphissa: 
zaynyvoıc, I 56, Anm. 1). In diesen beiden Fällen haben die 
-ti-Abstrakta zwar den wörtlichen Sinn bewahrt; aber sie sind 
nicht mit beliebigen, sondern mit solchen Stämmen komponiert, 
die dem ganzen Gebilde eine verstärkende Bedeutung verleihen 
(vgl. über einen derartigen Gebrauch von fovs Verf. Glotta 
II 36). Bei dem verhältnismäßig geringen Sinnesunterschied 
und bei dem stets sehr engen Kontakt solcher Komposita mit 
den einfachen Wörtern begreift sich die Beibehaltung des den 
letzteren zukommenden Suffixes sehr leicht. Andererseits war 
nach Ausweis von nayxınola, naunnoia ` xrjoig, nao’ x rj 
Hesych, böot. &nnaoıs, corcyr. megar. &unaoıs, arkad. ivnuoıs 
usw. Ersetzung von ac durch -ofa auch in solchen besonderen 
Fällen der Zusammensetzung nicht ausgeschlossen. 

Außerhalb der Komposition ist der Gebrauch des Suffixes 
-sia, ebenso wie in ältester Zeit der von -ryç, ein sehr be- 
schränkter. Es handelt sich in erster Linie um Beispiele, in 
denen das zugehörige Nomen agentis auch in einfacher Form 
von jeher auf -rys (r-) ausgelautet hat; daher: 

grofie „imperium“ Pind., Aesch. (I, S. 98): dvaxz-!); égyacla*): éeyatns, 
-1:5 (I, S. 146 ff.); epeota, resp. („) e von Hom. ab®): épé1ys; fyia’ — 
daò 100 EnsoGee’ duilla, Zoyoxins ‘APduavis devréop Hesych — Soph. fr. 
III N.24); Svofe*) von hymn. Hom. Cer. ab: Surns (I, 8. 152, Anm. 1; 224); 


1) Komponiert yecowrvatia, yerowyatsoy (8. ibd.). 

2) Dazu die Komposita dnepyacia, Zroxegte, Enepyaole, xarepyaola, 
ovvepyaola, über deren Verhältnis zu evegyeole s. a. O. 149 ff. 

23) Zusammensetzungen sind 7eoetegeota „niedrigster Rand an den beiden 
äußersten Schiffsenden, wo keine Ruderer und Ruderbänke mehr sind“ Thuc. 
IV 12; VII 34. 40, osng£oıov, Unneeola, -ov (8. I, S. 190 fl.). 

) Komponiert noooeyia’ — € neds teva dull Hesych. fla ` Intras 
„comes“ Pind. — to „Halter“ Q 274 (überl. statt ICI Lein, 8. W. Schulze 
qu. ep. 292): böot. éyéras Pind., cuwyétas Thue. Zu fie stimmen die Zu- 
sammensetzungen evetic, xayeiia, uesoveile, nleovefla und die komponierten 
Nomina agentis edexıns, xayéxtys, nleovexıns (I, S. 166). 

5) Zusammengesetzt fovdvola „sacrificium bovinum“ Pind. Ol. V 6, Ne. 
X 23, &(n)ı$vola rhod. Coll. 4155, 23, guräugie „gemeinsames Opfer“ Ephesus 
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Exeola (cf. ixérns, rig) Eur. Phoen. 91, Or. 1337, Schreiben der thracischen 
Skaptoparener an Kaiser Gordian Ditt. syll.* 418, 11 (238 v)), ixfosos sehr 
oft Trag. (auch als Epitheton des Zeus), Zeus éxéoroc auch [Aristot.] eo: 
xóguov 401a, 23, Kos Coll. 3674, 1 (gute Zeit), sc. Zeus Thera Coll. 4731. 
4732. 4733 ?); xi, ion. xAıoln „Hütte“ und „Lehnstuhl“ Hom., hymn. Hom. 
Ven. 75. 174 („Hütte“), Bacchyl. XII 135 ), Pind. Pyth. IV 183 (,pulvinar‘), 
sehr oft Trag., jedoch nur an lyrischen Stellen (in den Bedeutungen „Hütte, 
Zelt“ und „Ruhebett“), att. Inschr. Ditt. syll. 737, 74 (e. 178 v, „Hütte, 
Zelt“) ). 

xAıcia ist von xAiveodaı abgeleitet; von ihm ist, wie W. 
Schulze qu. ep. 295, adn. 3 nachgewiesen hat, zu trennen xAsıoiov 
„Wirtschaftsgebäude, Schuppen, Remise, Anbau“ w 208 (zweisilbig 
zu lesen oder dreisilbig in der Form x?A:oio», d. h. durch Verwechs- 
lung mit xA:oin umgestaltet), Antiphan. II 18, fr. 21, 1 K. = Pollux 
IV 125 (xAnoiov IT: xArcioy reliqui, die Länge metrisch gesichert‘), 
att. Bauinschr. Ditt. syll.? 587, 91 (329/8*)*), daher von einem 
Schuppen, einer elenden Hütte, in der die Dreißig den im Ge- 
fängnis gestorbenen Polemarchus aufbahren ließen, obwohl seine 
Anverwandten drei wirkliche Häuser besaßen, Lys. XII 18 


Ditt. syll.“ 404, 11 (140—5 v), von der Tätigkeit der „sodales collegii sacro- 
rum causa instituti“ (Dittenberger), die wohl auch hier our durex (vgl. I, S. 152, 
Anm. 1) geheißen haben werden. 


1) Aeschin. adv. Ctes. 121 haben die in dieser Rede besten codd. A res 
Ixerelas 101708098, Exeotes die anderen Handschriftenklassen. Da Phrynichus 
epit. 77, 1 sq. v. B. — Bekker anecd. 44, 5 sq. für das Abstraktum im Gegen- 
satz zum Adjektivum (dxeofous Jude, Adyous txeotouvs) die Schreibung mit r 
als attisch anempfiehlt (vgl. auch éxerefae Thuc. I 24. 188; III 67, an letzterer 
Stelle Ixerefay nosovyta:, [Lys.] II 39, oft Isoer. und Plato), so wird auch 
durch diese Quelle die von Blaß rezipierte Lesart der besten Aeschinescodd. 
bestätigt. Euripides greift also, wie so oft, mit !xeo/« dem Sprachgebrauch 
der Koine vor, die diese Abstraktbildung wohl der Ias verdanken dürfte, ob- 
wohl sie ionisch durch Zufall nicht belegt ist. 


2) Dafür Aesch. Suppl. 385 (Chor) uërg ro Zuvös Ixılov (ixtelov M) 
xdtos, das wohl eine Kompromißbildung zwischen éxéorog und Zxınpsog ist 
genau wie Lykophrons ?xıns, Ixtıdes eine solche zwischen Zixfıns, rig und 
ixtjo; vgl. auch die umgekehrte Beeinflussung, die txerjofa (im Gegensatz zu 
ixınoıos) durch éixeofa, ixereia erfahren hat (I, S. 52 ff. mit Anm. 2). 

) Die epische Dativform xd:ofnow erklärt sich hier aus dem mythisch- 
epischen Stoff. 

4) Die Anwendung des epischen, in nachepischer Zeit nur durch die 
Dichter künstlich neubelebten Worts erklärt sich daraus, daß die Inschrift 
einen archaisierenden, das Kollegium der Iobakchen betreffenden Sakraltert 
enthält. 

) Auch w 208 haben einige Hss. xAyoıor (x, plerique). 

6) [SUA els 16 xdescoloy anc leg olxtas. 
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(xAioroy cod.), von dem sich an das Heiligtum des Heros Kala- 
mites anlehnenden Bordelle Dem. XVIII 129, p. 270, xAsıoia 
„Herberge, Wirtshaus“ (als Anbau eines Gebäudes, cf. xdsoiov 
Id. i. xAsıalov]‘ navdoystov Hesych) epidaur. Bauinschr. IG. IV 
1491, 21/22. 30 (mit der Note des Herausgebers). Um etymo- 
logische Unterbringung der genannten Wortsippe bemüht sich 
W. Schulze a. O. Die diphthongische Schreibung erweisen die 
zitierten Inschriften als normale Gestalt dieser Gruppe. Daraus 
ergibt sich zugleich die von Herodian II 415, 26 sq. (vgl. auch 
Aelius Dionys. bei Eustath. 1957, 62 sq.) für das Attische be- 
zeugte Paroxytonese von xAsıaiov, die mit dem Wheelerschen 
Gesetz anfs beste harmoniert. Nichts zu tun mit dem von den 
Alten unrichtig zu xAnsıv xAsisıv gezogenen xAsıciov hat trotz 
Herodian a. O. (vgl. auch Pollux IX 50) xAsotadss Flügeltüren 
zum Anlehnen und Öffnen“ Hdt. IX 9 u. sp. Dies gehört viel- 
mehr wie viioin zu xAivsıy; vgl. dıxl!; Juga, séin M 455, 8 345, 
o 268, Arat 193, c t — ataduoric Apoll. Rhod. IV 26, 
auch absolut Theokr. XIV 42, Meleager in Anthol. Pal. VII 
182, 3. Hipp. a aoFo. euß. 7 (II 120 Kühl.) sagt, einen ver- 
renkten Arm richte man am besten so wieder ein, daß man ihn 
mit einem Holze über einen Lehnsessel (avaxdsouos) spaune; 
statt über diesen könne man ihn zu diesem Behufe auch izio 
dixiidog (so richtig MV) von; zwingen. Auch diese Stelle er- 
weist die Zugehörigkeit von dıxìčç und von xdAcoradeg ZU xAiveır, 
nicht zu fi, xAneıv, xAeiecw (unrichtig Lobeck paralip. 231). 
Dazu kommen noch xıyxAis und Svooxyxiides „valvae portae 
non ex solidis tabulis constantes, sed cancellorum instar ex 
asseribus inter se distantibus compositae“ (Ditt. syll.? 587 120) 
att. Bauinschr. IG. II Add., p. 516, n. 834b, col. II 33. 36. 37. 
38. 56. 66 = Ditt. syll.2 587 (329/8*), in den Formen 9vọo- 
xdeyxdic, Ivoomlıyxis und dv] (letztere auf der Inschrift 
am häufigsten). Als Grundform von xeyxiic ist nach Ausweis 
der attischen Bauinschrift *xì:yxìíç anzusehen, woraus die andern 
Schreibungen dissimiliert sind. ys zeigt den in d/ xt d- 
hervortretenden Stamm, der durch Intensivreduplikation ver- 
stärkt ist. 

Da die nicht um einen Dental erweiterte Wurzel rege. 
außer &oyasns, rig und 2oyuciu gar keine Ableitungen aufwies, 
so konnte es nicht ausbleiben, daß, wie &oyarn;s als Nomen 
agentis, so soyaoi« allmählich als Abstraktum speziell von éoyc- 
Leoäer angesehen wurde. Diese im Grunde falsche Auffassung 
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dokumentiert sich ja darin, daß man éoyarys, égyacia im Gegen- 
satz ZU -soyétnys, -egysoia nur mit Präpositionen, nicht mit Ad- 
verbien oder Nominalstimmen zusammensetzte; denn nur mit 
Präpositionen konnte égeyalecSue von Natur Komposition ein- 
gehen (I, S. 149 ff). Ein weiterer Fortschritt auf dieser Bahn 
war die Gewöhnung, auch zu solchen Verben auf -alsı», die 
nicht Erweiterungen zweisilbiger Wurzeln, sondern Denominativa 
sind, sogar außerhalb der Komposition neben und häufig an 
Stelle der Abstrakta auf -oı; solche auf ai, außerdem Adjek- 
tiva auf -ocvog zu bilden. Für die Entstehung der Adjektiva 
war besonders maßgebend aonaoıos, das sehr oft bei Homer, in 
den Hymnen, bei [Hes.] scut. 45, Korinna Berl. Klassikertexte V, 
fr. II 87 und Aesch. Agam. 1555 (Anap.) anzutreffen ist. Lager- 
krantz hat oben XXXIV 382 ff. die Wurzel- und Präpositions- 
identität der Komposita aon«aLsoIaı und syvensıw erwiesen. Beide 
enthalten die osn- (cf. lat. insece usw.) und die Präposition es, 
Tiefstufe «- (Solmsen Beitr. zur griech. Wortforschung 17 fl.). 
dondbeodut verhält sich somit genau ebenso zu ene wie 
Ffeoya-Cectu: ZU féfooya usw. (vgl. auch Lagerkrantz a. O. 385). 
Wie dieses eine Dentalerweiterung der neben ysoy- liegenden 
zweisilbigen Basis eo ist, so stellt jenes eine solche des 
neben øen- existierenden ona- dar. Yeoneauo; aus "Iea-an-Erio; 
„von der Gottheit (Seog = *Pea0c, cf. Jéopatoç, Péoxshoc, Isanız!), 
W. Schulze qu. ep. 163, Anm. 2, Brugmann IF. XII 30, Bechtel 
BB. XXX 270) geoffenbart, kundgegeben“ (Brugmann a. O.) ist, 
wie uozetoc, falls dies nicht von der )sequ- zu trennen ist 
(Fick BB. XVIII 140, Bartholomä IF. VII 90, Anm. 1), mit 
Suffix -erıo-, bezw. -ero- von der Voen- abgeleitet. Wie see. 
yEıns, navegyétnc, eveoyecia, SO sind auch Isonenıos und aonetoç 
mit Nominalstimmen, bezw. einem solchen Adverbium zusammen- 
gesetzt, mit dem ein Verbum nicht komponiert werden konnte. 
aonactog dagegen, das von der um -a- erweiterten Wurzel 
stammt, enthält genau wie die ebenso gebildeten nageoyarns, 
Fvvepyarns, an-, &&-, en-, xut-, ovveoyacia als erstes Glied eine 
Präposition. Wie &oyaoia wegen seiner Schreibung mit einem 
o auf einer trozanischen Bauinschrift, die die Abstrakta auf -siç 


1) Honig enthält als zweites Element, wie Brugmann gezeigt hat, ein 
Abstraktum *onı- „Zeichen, Merkmal“, ist also ein Bahuvrihikompositum aus 
Seds und diesem. on- ist, wie die meisten -i-Abstrakta des Griechischen 
und der anderen idg. Sprachen (Solmsen Beitr, zur griech. Wortforsch. 157 ff.), 
von der Tiefstufe seiner Verbalwurzel abgeleitet. 
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von Verben auf Ze stets mit oo aufweist, sowie auf der 
großen Inschrift von Gortyn nicht direkt von soyalso9aı, sondern 
ursprünglich von der unerweiterten zweisilbigen Basis yeoya- 
stammen muß, so kann auch das ebenfalls bei Korinna in dieser 
Form belegte und dadurch im Gegensatz zu böot. xaradoviir- 
tacSn, xouıtrausvor, anodoyittacdy, opırılay]zws, xaraoxevurrn, 
éwagitraro, andererseits zu ayogaocıs!) stehende aonaoıog ehe- 
mals nicht unmittelbar auf eonateo9u:, sondern bloß auf die 
noch nackte Wurzel *(r)-ona- zurückgehen. Nachdem aber 
einmal — ionisch, wie bekannt, schon in epischer Zeit — die 
Vereinfachung von oo immer mehr an Ausdehnung zuzunehmen 
begonnen hatte, mußte man bei dem Fehlen sonstiger Überreste 
des unerweiterten ()- n- aonaoıos notgedrungen zu aona- 
deo du, genau wie soyuoia ZU Soyalscodaı ziehen. Danach er- 
wuchs dann schon im Epos (Hes. theogon. 584, hymn. Hom. 
Merc. 443) zu Javualsıy ein Savuaoıos, das in der ganzen 
griechischen Literatur sehr häufig ist. Ebenso erhielten nach 
Analogie von soyacia ` égyalecSac viele einfache Verba auf 
- , Abstrakta auf -aoia, die sich z. T. ausschließlich, z. T. 
im Austausch mit solchen auf -g finden: 

dyopaota Teleclid. I 222, fr. 51 K. — Pollux III 127, Hyperid. fr. LXX 
3 Bl.: dyopaoıs Plat. soph. 219d, dyoprxocıs Tanagra Revue des ét. grecques 
XI 71 fl., I 21 (o. 250; s. darüber Glotta I 280 Anm.); yuuracıov von 
Bacchyl. fr. IV 6 Bl., Pind. fr. CXXIX 4 Schr., Hdt. IX 33 ab sehr häufig, 
im Sinne „Ort für Leibesübungen, Gymnasium“ und rein abstrakt „Leibes- 
übung“ ), in letzterer Bedeutung seit den Rednern yuuvaole®); Joxıuaol« 


1) Vgl. Sadée de Bœot. tit. dial. 20 ff. 

3) yuvuraoıov ist auch auf jungen Dialektinschriften nicht selten; von 
archaischen bietet Gortyn Coll. 4983, 6 y[vy]acíw. Man hat also auch im 
Kretischen schon frühzeitig begonnen, yeoya[o]i« (auf der großen Inschrift be- 
legt) trotz der mangelnden Doppelkonsonanz auf pepyaddnıas, seoyaxoa[uevols, 
Ftoyale.... (große Inschrift von Gortyn sowie archaische von Vaxos) zu beziehen 
und nach seiner Analogie zu anderen Verben auf -«Lsıv Abstrakta auf -aoia, 
Neutra auf -docoy zu bilden. y[vy]asíw ist daher nicht unbedingt für ein 
altes Lehnwort des Kretischen aus dem Ionischen zu halten, was an sich nicht 
ausgeschlossen wäre, da Bezeichnungen von Leibesübungen, wie I, S. 169 be- 
tont, leicht wandern, und da die Lokalität, die auf der zitierten kretischen 
Inschrift y[v»]aocoy heißt, sonst in Kreta, wie bereits Comparetti hervor- 
gehoben hat, den Namen doduos führt. Interessant ist auch Teos Ditt. syll.? 
523, 33 (jung) wegen des Kontrastes von èv tọ yuuvaclp und è» rei fov- 
itvr[nelp]. 

3) Von Kompositen sind namhaft zu machen dyuvuvacte „Ungeübtheit“ 
Aristoph. ran. 1088 (Anap.), Aristot. eth. Nicom. IH 1114a, 24 (v. l. dyuu- 
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„Prüfung, Untersuchung, Musterung“ (besonders derer, die sich um ein öffent- 
liches Amt bewerben) von den attischen Rednern und Xenophon i) ab (auch 
auf jungen attischen und Dialektinschriften)*); cxasta „Abbildung, bildliche 
Darstellung“ Xen. mem. III 10, 1, „Vermutung“ Plat. resp. VI 511 e; VII 
534a, Sisyph. 390c, oft Tebtunispapyri (Mayser Gramm. d. Papyri 428); 
innaole „Reiten, Ritt“ Hipp. negi déo. vd. ron. 20 (I 63 Kühl.); 22 (I 64. 65 
Kühl.), Aristoph. Ach. 1165 (Chor), Xen., [Plat.] Eryx. 396a, aus der Koine 
übernommen Lebadea IG. VII 3087, 2 (c. Mitte des III) e), &s ra» ‘Innaciay, 
Name einer Örtlichkeit an der Grenze der kretischen Stadt Lato, in dem Ver- 
trage zwischen Olus und Lato Coll. 5075 — Deiters de Cretens. tit. publ. 
30 ff., 59 (+, Deiters S. 50)*); Asuvact« „Versumpfen, Stagnierung“ Aristot. 
probl. XXV 938a, 7°); dvoueola „Benennung“ Plat. politic. 275 d, sehr oft 
Aristot., Polyb.*); oxeveola „Zubereitung, Herstellung“ Alex. II 885, fr. 110, 
24 K. = Athen. III 107 a, Axionic. II 413, fr. 4, 7 K. = Athen. VIII 342 b 
(lyr. St.), Men. III 144, fr. 501, 2 K., Pat", Giegie „Holzeinsammeln* IG. 
II 1, p. 422, no. 573b, 18 == Michel Recueil 144 (Ende des IV-) e); yayrasin 


vacıla), qıloyvuracıla „Liebe zu den Leibesübungen“ Plat. conviv. 182 b; 
205 d, amatores 133 d. e. 

1) Beachte Hellen. VI 4, 31 £cracıy nenoınzws xai doxıuaolav rop «be- 
oalwy Innıxov. 

2) Att. Ditt. syll.? 195, 55 (286/5%); 213, 97 (280—268 ), IG. II 401, 19 = 
Michel Recueil 133 (Ende des IIIs), Lebadea Ditt. syll.* 540, 29 (175—18, 
Koine), rhod. Coll. 3758, 114 (Anf. des II-), Tempelrecht von Andania Coll. 
4689 — Ditt. syll.? 653, 71/72, Brief Hadrians an Ephesus syll.? 388, 12 
(128 v). 

8) roi innét) — vıxaoavıss Inn dl, folglich der unböotische Ausdruck 
neben dem altäol.-böot.-ion. iaadry (Buttenwieser IF. XXVIII 49 ff.). 

) Dieser Ortsname setzt nicht ein echtkretisches Appellativam Inno-. 
unbedingt voraus. Er kann vielmehr erst in junger Zeit aufgekommen sein, 
als die Gemeinsprache schon stark, wenigstens im Wortschatz, ihren Einfluß 
geltend machte; sollte dies nicht zntreffen, so könnte es sich, wie bei den 
Bezeichnungen von Leibesübungen (s. o. über gortyn. y[ur]aofw) so vielfach, 
um ein altes Lehnwort aus dem Ionischen handeln. Geben wir aber selbst für 
den Ortsnamen In noi echtkretische Herkunft zu, so würde er sich in der 
bei gortyn. y[ur]aotw erläuterten Weise erklären. Komponiert begegnet uns 
das Abstraktum knn d mit dyti: dvsınnaola von einem Reitermanöver bei 
Musterungen Xen. hipparch. I 20; III 11; V 4, in einer etwas anderen Sinnes- 
nuance (Pitt. syll.? 687%) auf den attischen Inschriften Ditt. syll.? 687, 1 
(Mitte des IV»); 200, 5. 10 (281/03); vgl. noch drsınnaalwr* r tanéwy 
doxnoıs, xai dywrss ern Hesych, dvdianaola’ ó Innıxos dywv Suid., 
dySınnaola ` Innwy auılla, Innıxös dy Bekker anecd. 404, 3. 

5) Ibd. 8 500: norauoi Asuvafoucıw ste Ein, J 000 Ein Aıuvalorıas, 

¢) Komponiert npooovuvunol« „Benennung“ Kyme Coll. 311, 16 (röm. Zeit). 

7) Komponiert ovoxevacia „Zurüstung zu Reise oder Marsch“ Xen. Cyr. 
IV 2, 35; «@napaoxevaotn Hipp. negi diair. ô$. 65 (J 142 Kühl). 

8) negi dé tjs diegiec als ep, tay re digiorer, cf. Hesych vl«- 
gogäer ` fie ouvayaysiv und viacon’ d Fuile)ia xai povyarıquds. vlaoca 
braucht nicht in Ula verändert zu werden; es kann vielmehr echt thessa- 
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„äußere Erscheinung, Gestalt“, übertragen auf das geistige Gebiet „Einbildung, 
Phantasie“ (vgl. Bonitz Index Aristot. s. v.) sehr oft Plat., Aristot., Theophr., 
Polyb.: pdyı«o:ç dass. Plat. Tim. 72b !); [dA]osdocos, Monat in Sparta, Coll- 
4496, 17 (wohl zu *yiortlercy aus *"ylof-ıctev, I, S. 19, Anm. 1); yhevacia 
„Verspottung, Verhöhnung“ Dem. XXIV 16, p. 705, Aristot. topic. VI 144a, 
6. 7. 8; dazu die mit Präpositionen verbundenen: diadızaola sehr oft att. 
Redner, Xen. Cyr. VIII 1, 18, Plat. legg. (öfters), Aristot. Ath. pol. p. 77, 35 
Kaib.-Wil., Kap. LVI 6; LXI 1, att. Inschr. Ditt. syll.? 439, 26. 70/71. 79. 94 
(aber den Sinn Dittenberger adn. 11), Zelea Coll. 5532 == Ditt. syll.? 154, 19 
(nach der Schlacht am Granikus), ¢a:dsxaclae „Rechtshandel, um etwas einem 
Zustehendes oder in Anspruch Genommenes, z. B. eine Erbschaft in Besitz zu 
nehmen“ Isae., Aristot. Ath. pol. LVI 7 (nach Erg., vgl. die Zeugnisse bei 
Aristot. fr. 420 Rose), noodixacla „vorläufige Einleitung eines Prozesses“ 
Antiphon nei rou yoo. 42, p. 146 St.; éeraofa nur Brief des Augustus an die 
Knidier Ditt. syll. 356, 29 (6): sonst ausschließlich ££eraaıs, sehr oft bei 
den klassischen Autoren, von attischen Inschriften Ditt. syll.? 187, 20 (302/150 ); 
evsyvoaol« „Pfändung“ [Dem.] XLVII 76, p. 1162; 80, p. 1168, Plat. legg. 
XII 949d, att. Inschr. Ditt. syll. 535, 7 (345/4), Testament Epiktetas auf 
Thera Coll. 4706 b, 176. 220. 238/239. 265 (aus der Koine, vgl. pap. Par. 35, 
30, 163®). 


Neben mehreren den Abstrakta auf -acia zugrunde liegenden 
Verben auf ze kommen solche auf -aévecy vor, so neben ovo- 
Voie, von dem die oben namhaft gemachten ovouuoia, nooo- 
ovvuocia stammen, synonymes ovoualver, neben Yspuaocaıo 
Nik. al. 587, 9souaor(o)is, Isouaorga, wovon Isouacia Er- 
hitzung, Erwärmung“ , insg9epuacin „Überhitzung“ abgeleitet 
sind 2), weit geläufigeres Jeouaiveıw, neben yemaler, wovon 


lisch sein wie yuuraooapyelocavyıa Larisa IG. IX 2, 620, 3 usw. (W. Schulze 
GGA. 1897, 879, IG. IX 2, p. 337); das oo des von Schulze a. O. auch er- 
wähnten f/yaooas Pharsalus IG. IX 2, 234, I 36 erklärt Jacobsohn Hermes 
XLV 94 als kosende Verdoppelung. Diese Deutung scheint mir aber, wie man 
auch über “4yaorxiéiog des pheräischen Epigramms IG. IX 2, 429, 2 (III®) zu 
urteilen hat, unrichtig. Der Name geht vielmehr auf -4yaolas oder, falls 
dyadocao9daı, *Ayaoot- im Thessalischen wie im Ep.-Aol.-Boot. bestanden hat, 
auf *4yaoolas zurück. Vgl. auch die von Schulze a. O. aufgeführten Alveıo- 
adas, Ausvooas usw. = Alynoradas, "Ausvolas ete. 


1) A gyarıaoews ` FPA? perınalas. gartactas scheint eine Schlimm- 
besserung des d nf Aeydusvov, das durch andere Beispiele von Parallelismus 
der Suffixe -aoia und -aoıs vor solchen Änderungsversuchen geschützt wird. 

3) Dittenberger ergänzt ron newın[v dës elo (überliefert... . AZIN). 

3) Seguaota Hipp. (sehr oft), Xen. Anab. V 8, 15, sehr oft Aristot. und 
Theophr., vnegSepuacl, sehr häufig Hipp. Auch Znvacta ` yaotyo nape 
Tagarılvoıs Hesych — Kaibel gloss. Ital. 117 bedeutete wohl ursprünglich 
„Wärme, Hitze“ (cf. /nvös „Küchenherd, Ofen“) und stammte von einem Ver- 
bum *nvaleıy = Inet „rösten, dörren, brennen, anzünden“ (cf. hiay- 
e[veoSa:] IG. I Suppl. 3, p. 188, II 15 — Michel Recueil 810, 485/45, éxodo- 
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xeınaoia und napuxsıuacia!), xeıuaiveıv. Derartige Abstrakta sind 
auf das Ionische und die von ihm abhängigen attischen Autoren, 
bezw. die Koine beschränkt (vgl. auch Phryn. p. 114 Lob. 
Jeguorns eye, alla un Ieouaola, Thom. Mag. 179, 8 R. He- 
nörns xat Boun Arrixol, Seouucia "Elinvss, 8. noch über Féoun 
Solmsen Beitr. zur griech. Wortforsch. 267 ff.). Nach dieser 
Analogie finden sich ausschließlich im Ionischen und bei ioni- 
sierenden Schriftstellern, bezw. in der Gemeinsprache Verbal- 
substantiva auf -agsia von solchen Verben auf -aivew, neben 
denen keine Parallelbildungen auf -d hergehen; die Sub- 
stantiva auf oc dagegen weisen in diesem Falle vor der 
Endung stets ein » auf (vgl. auch Lobeck Phryn. 116 ff. 502); 
daher: 

toyvaol« oft Hipp., Aristot.; Eogpoegie Antiphan. II 113, fr. 231, 7 K. 
(z. T. Parodie von Soph. Ant. 712 sq.*)), sehr oft Hipp., Aristot., Theophr. 
hist. pl. VII 2, 2; üneg&ngaot« Hipp. negi vovo. I 28 (VI 198 L.); onpacia 
„Bezeichnung, Zeichen, Ausdruck“ Aristot., probl. XIX 919 b, 86 u. sp.; ent- 
Onucol« „Auszeichnung, Erwähnung, Lob, Beifall“ sehr oft Polyb. und sonst 
Koine (auch Tebt. pap. I 23, 6, 119 oder 11400, Enıonuaola tov Jdatporiou 
„Strafe seitens der Gottheit“ Polyb. XXXI 11, 4, „Wetteranzeichen“ I 37, 4: 
«nd Enıonudvosws xepauvwy „Einschlagen der Blitze“ Aristot. probi. XXIV 
937 b, 26; napaonuaola „besondere Erwähnung, Anerkennung, Auszeichnung“ 
Polyb. XXII 20, 1; vyecota „Feuchtigkeit“ sehr oft Hipp., Aristot., Theophr., 
von Komikern nur Alex. II 341, fr. 124, 10 K. — Athen. IX 383 c (ein Koch 
aus alter Zeit belehrt seinen Gehülfen unter parodischer Verwendung medizi- 
nischer und naturwissenschaftlicher Ausdrücke); yAsyural« „Anschwellung, 
Entzündung“ oft Hipp., Aristot., Theophr. de sensu 40. 


Alle diese Abstrakta lassen sich noch dazu mit Leichtigkeit 
bestimmten Bedeutungskategorien zuweisen; diese decken sich 
mit denen ihrer Vorbilder, d. h. der Abstrakta auf ala, die 
auf solche Verba auf ste zurückgehen, neben denen Parallel- 


MEVETO' Eipouyero, invevéro [unvevero cod.) Hesych); es wurde dann von einem 
Phlyaken witzig auf den Magen als Küche und Verbrennungsapparat der Speisen 
übertragen. 

1) yesucote „Überwinterung, Winterquartier“ Hdt. II 22, sehr oft Polyb., 
„Schneesturm, Schneegestöber“ Aristot. probl. XXVI 940b, 15, napaysıuaola 
„Überwinterung“ oft Polyb., Dionysopolis (Thrac.) Ditt. syll.? 342, 16 (c. 488). 

1) V. 7 1a d drr olovei dipay tiva / j Enpaalav oyövı' ayıd- 
ageuy’ dnolluras ahmt Ant. 714 nach: ta d' dvuueivorı’ adıdnosuy’ dréi, 
Auger, Kabel zu Athen. I 23a streicht die sich bei Sophokles nicht findenden 
Worte ofovei diyar rue | n Enpaoiav oyovı(a) wohl mit Recht als ein in 
den Text gedrungenes Glossem, wofür auch das unattische CV spricht. 

3) Daher auch auf der koischen Inschrift Coll. 3720, 11/12 én[:oa]ua[oia)y, 
vgl. 7/8 énioaulesy]|o[ujevol re xai tipwrtes. 
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formationen auf aire anzutreffen sind. So sind loyvania, 
Enpacia, vyoaciu auch begrifflich derselben Klasse zuzurechnen 
wie Seouucia; dürr, trocken, feucht, warm gehören nach der 
Empfindung der alten Naturphilosophen und Mediziner zusammen 
(Griech. Denom. 16). gYAsyuaoia ist wohl eine Nachbildung von 
xeınaoie, Sicherlich onuaoia, enıonuacia, napaonuacia eine solche 
von ovouucia, ngocovvuaoia, mit dem es in der Bedeutung unter 
Umständen völlig zusammenfallen kann. 

Die zahlreichen einfachen Abstrakta auf -acia von Verben 
auf -G hatten noch zwei weitere Konsequenzen: 

1. -aoia diente auch zur Bildung von Verbalabstrakten 
zweisilbiger auf a- auslautender Wurzeln. Dies wurde auch 
dadurch erleichtert, daß neben vielen, besonders zweisilbigen 
Basen synonyme Dentalerweiterungen belegt sind (vgl. auch oben 
über &oyaoia und aonaoıo;). Daher bilden denn Xen. hipparch. 
IV 4 und sp. neben acis!) hacia ,equitatio“, Polybius XII 
4, 10 neben e£eilaoıs?) eieAucia „Austreiben des Viehs auf die 
Weide“. éiaoia kann im Gegensatz zu zoyaoia kein altes Ab- 
straktum einer zweisilbigen Wurzel sein. Dazu tritt es im 
Unterschied von Zeoc in alter Zeit viel zu sporadisch auf. 
&uoia ist daher lediglich eine vereinzelte Neubildung nach den 
Kompositen apuurnAuoia, Boniaoia usw., genau wie Eur. fr. 
773, 28 N.? = Berl. Klassikertexte V, fr. II (Chor) das alte 
dergg nach Bondatnc, inanhatns, ovmAarns usw. durch siaras 
ersetzt. Nach lasia : Su,, schuf dann Polybius Zëeiogie zu 
era Daß é€edacia nicht als alte Zusammensetzung des 
Verbalabstraktums von &Aavvsıy mit èg gefaßt werden darf, lehrt 
die mangelnde Dehnung des e, durch die sich és«laoia Zz. B. 
auch von evnAaaıov „le canon emphyt£otique“ Chios Coll. 5661, 5. 
37/38. 48 (Mitte des IV“) unterscheidet. 

Wie ìacía könnte man auch ruAuoia „Wollspinnen“ Xen. 
mem. III 9, 11; oecon. VII 41, Plat. legg. VII 805e; 806a zu 
beurteilen geneigt sein; doch halte ich dies Wort wegen seiner 
isolierten Bedeutung für eine alte Ableitung der zweisilbigen 
Vrala-, tia-. Dafür spricht auch das neben rad existierende 
Adjektiv zeideg ọya Xen. oecon. VII 6. 


1) „expeditio, profectio“ Hdt. IV 1; VII 37, sonst „Vertreibung, Weg- 
treiben, Treiben, Antreiben, Ritt“ (Thuc. I 139, Xen. Cyr. VIII 3, 34, de re 
equ. III 12; IX 6, hipparch. VIII 2). 

) „Heraustreiben, Vertreibung“ Hdt. V 76; VI 88, „Ausrücken, Ausmarsch, 
Auszug* Hdt. VII 183, Xen. Cyr. VIII 3, 1. 
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2. Gelegentlich greift das Prinzip der Bildung von Ab- 
strakten auf -oi« auch zu einfachen oder mit Präpositionen 
zusammengesetzten Verben von den Denominativen auf -alew 
auch auf die einer verwandten Konjugationsklasse angehörigen 
auf Zem über. Die einzelnen Etappen dieser analogischen Aus- 
breitung lassen sich chronologisch genau fixieren: 

a) Der Sprechende überträgt den vollständigen Ausgang -acia 
auf ein einem Verbum auf Ze begriffs verwandtes auf Ze. 

b) Das a von -aoia wird dem zugrundeliegenden Verbum 
auf Ze angeglichen und macht einem ı Platz. 

Von oͤn liter und Kompositen lauten die alten Abstrakta auf 
-o aus; daher öniıcı; Aristoph. ran. 1036 (Anapäste, von Aeschylus 
gesprochen), Thuc. III 22; V 8, Xen., Plat. Tim. 24 b, Aristot. politic. 
IV 1297a, 16, SCU g Xen. Cyr. VIII 5, 9, Aristot. probl. XIX 
922 b, 14, K,“, Xen. Cyr. VIII 5, 11, Polyb. VI 23, 14. 16. 
Sobald man dagegen zu der Neubildung -cía greift, heißt es 
sEoxiaoia „Ausrüstung, Treten unter Waffen, Revue“. Diese 
Schreibung wird für die ältere Zeit als allein richtig und auch 
für die Koine bis in die Kaiserzeit als häufiger erwiesen durch 
Aristot. Ath. pol. XV 4 sowie durch die erythräische, in Gemein- 
sprache abgefaßte Inschrift Ditt. syll.2 210, 10 (c. 278%), Keos 
syll.2 522, 39 (Koine). Auch bei Polybius und sogar noch bei 
Diodor schimmert diese Form noch ganz deutlich durch; sie 
wird von einer Reihe von Hss., darunter meist den besten ge- 
boten und zeigt sich fast nur in codd. von geringerem Werte 
durch &$oniıoia (bezw. itazistisch é€oniyaia) ersetzt; vgl. Ditt. 
syll.2 2105, Verf. o. XLII 239, Anm. 1, W. Schulze XLII 327. 
Sicherlich ist bei Xen. Anab. I 7, 10 gegen die handschriftliche 
Autorität 2&oniaola (überl. sondcoia) zu lesen. Ich habe a. O. 
als das Vorbild von éozniaci« yvuvaciu aufgezeigt, unter Hin- 
weis auf Aristot. politic. IV 1297 a, 16 „sol önlıcıy, negi yvu- 
vaciar, 29 negi tov Onia xexrnodar xai tov yvuralscodaı. Wilh. 
Schulze hat diese Behauptung erhärtet durch Diodor XVI 3, 1 
ovveyels éSonhacias xai yvuraolas évaywviovs énorsito (Dilınno;), 
wo gerade die verlangten Abstrakta nebeneinander stehen. Bis 
zu einem gewissen Grade, wenn auch weit seltener, muß schon 
in den ersten Jahrhunderten der Koine die später durchge- 
drungene Umbildung e£oni:cia existiert haben. Ohne ihren An- 
satz ließe sich das singuläre Suffix des zweimal auf Inschriften 
von Tralles in Karien!) auftretende, mit sSoniusia, ESonlscia 


1) Ditt. syll. 672, 4 (IV—II®); 674, 3. 


Zur Geschichte der Verbalnomina auf o-, od. 177 


bedeutungsverwandte axovzıoia nicht erklären, für das Xenophon 
nur reguläres ax (Anab. I 9, 5), axovsıoua (Hellen. IV 
4, 16, de re equ. XII 13), «xovzıouos (hipparch. III 6) bietet. 
Ganz vereinzelt sind einfache Abstrakta auf voie, die keine 
Kampfesarten bezeichnen. So zitiert Hesych gaiSia* ronog idtoc 
fatoov v Tuoavrivois. Schon M. Schmidt z. St. (vgl. auch 
Kabel gloss. Ital. 132) hat dies Nomen zu geifen, ion. oiler 
gestellt, das im Attischen und Ionischen (Hippokrates )) sehr 
häufig ist und „Erleichterung empfinden“, „sich von einer 
schweren Krankheit erholen, bessern“, von Krankheiten „milder, 
erträglicher, leichter werden“ heißt.?) Die Jugend von daikia 
ergibt sich aus der Beobachtung Wackernagels Verm. Beitr. 12, 
daß das Verbum deier selbst erst sekundär an dem Komparativ- 
adverbium Geo (z. B. in der mit gaite» synonymen Phrase 
660» &ysıy) nach argpsuilew ` arosuas U. dgl. erwachsen ist. Mit 
dem ı von dniregeoc, -tatoc, Giro, oadtos hat der gleiche 
Vokal von gaits», wie ebenfalls Wackernagel gezeigt hat, nichts 
zu tun. Die ersteren beruhen auch nicht auf einem Adverbium 
"ént: das Adverb lautet vielmehr %, woraus ion. dée, dor. 
oa, aol. Boa (Gdf. *focca?), hat also niemals ein : besessen 
Da wir öniteıw als einen besonders den Ioniern geläufigen Aus- 
druck kennen gelernt haben, den wohl auch die Attiker aus dem 
Ionischen geschöpft haben, so möchte ich auch in o«ikia nur 
eine dorische Umsetzung eines zuerst in der Koine gebildeten 
*saisiu sehen. Diese entstand durch gutturale Flexion des aus 
der Gemeinsprache eingedrungenen ¢gailev in den dorischen 
Mundarten. Da die Abstrakta auf -sía bezüglich der dem o 
vorangehenden Elemente sich meist mit den o-Aoristen decken, 
so schuf man zu dorisiertem *¢aiéac das Abstraktum Catia, 
das sich zu jenem verhält wie hellenist. *saioi« ZU daoa. 


Sicher alt ist endlich das von mir oben XLII 238 gedeutete 
nsgıwoeoia „ambitus territorii vel descriptio per circuitum facta“ 
der Inschrift von Halaesa Coll. 5200 II 38 = IG. XIV 352 (I“. 
Ich habe dies als *meoiwọoiala gedeutet mit der durch o veran- 
laßten Brechung von ı zu e, wie sie sich sonst im Thessalischen 


1) Die Stellen bei O. Hoffmann Dial. III 351. 

2) Vgl. auch Hesych deiere: vysatves. Geier torcvddaBwe Attıxoi ré 
èx régou dvalaßeiv. daivas’ vywdvas, dyaopjlas. dvagaioas’ navabai 
dduxvegäer, 
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und Achaeischen (égaveoraZ) findet.!) Das w von zeo:woecia kann 
nicht das Produkt einer durch das ursprünglich auf das o fol- 
gende / hervorgerufenen Ersatzdehnung sein; der Dialekt von 
Halaesa gehört zur Doris mitior; wir hätten also, wenn y hinter 
Liquiden dort eine solche Wirkung hätte, vielmehr ov zu er- 
warten. Aber y ist in dieser Stellung im Dorischen Siziliens 
und Unteritaliens ohne Hinterlassung von Spuren geschwunden. 
Seine Behandlung in diesen dorischen Gegenden stimmt zu der 
im Dorischen des Peloponnes und unterscheidet sich von der- 
jenigen, die der Laut in der kleinasiatischen Doris sowie in 
Kreta und Thera erfahren hat?); daher heißt es denn auch auf 
der Inschrift von Halaesa nur & tos, Zeie, genau wie auf den 
Tafeln von Heraklea Zeen, -ws, coilovta, opLoTal, avropws, ue- 
o. Folglich ist das w von neoımpeoi« eine Folge der Kom- 
positionsdehnung. Damit wird das Wort als alte Zusammen- 
setzung des Abstraktums des Verbums Geier mit megi er- 
wiesen, die genau wie das erwähnte evnAdaosov ihr Suffix von 
jeher trägt. 

Eine Willkürschöpfung des Komikers Eubulus (II 213, fr. 
141 K.) ist anoonoia = anooia laut Bekker anecd. 433, 32 und 
Suidas. Wie bereits Lobeck Phryn. 513 ff. im wesentlichen 
richtig statuiert hat, ist für den Komiker die Parallelität be- 
stimmend gewesen, die sich zeigt in Fallen wie: 


doteofodyota „Sonnenstich“ Theophr. de caus. pl. V 9, 4: doreofollia 
ibd. V 9, 2; dyswoynof«a „Vernachlässigung des Ackerbaus“ Theophr. de 
caus. pl. II 15, 1: «yeweylov dixdlecoSas Phryn. epit. p. 33, 19 v. B. — 
Bekker anecd. 20, 26; ibid. p. 140, 20 == Bekker anecd. 336, 22, Phot., 
ed. Reitzenstein, s. v.; a@xo:wwyyjolfa „Mangel an Gemeinschaft, Zwietracht“ 
Aristot. politic. II 1263 b, 22: axowwria« Plat. ep. III 318 e; duoopyn- 
gie „Gemütsaufregung, heftiger Zorn“ Hipp. ue yuu. 9 (V 488 Lin: 


1) Nichts beweisen die Schreibungen decoy, öpfLovsay, collovros, -a auf 
der Inschrift. ọ: kann nur schwach nach oe hin geklungen haben und nur da 
durch diese Gruppe bezeichnet worden sein, wo wie in negswpeol« noch ein 
auf die ursprüngliches o, enthaltende Silbe folgte. Vielleicht sind auch 600, 
öolfovoev, Öglfovros, -æ durch Einfluß der Koine erhalten geblieben, während 
negıwg£ole« wegen Fehlens eines hellenistischen Aquivalents in echtdialektischer 
Weise geschrieben wurde. 

) Kretschmer oben XXXI 441 ff., W. Schulze qu. ep. 41 mit Anm. 2; 513 fl., 
Solmsen Unters. 181 f., Anm. 2, Sadée de Boeot. tit. dial. 33, Brause Lautlehre 
der kret. Dial. 116 f. 

e) Vgl. noch «opynoia „Zornlosigkeit“ Aristot. eth. Nicom. II 1108a, 8; 
IV 1126a, 3, eth. magna I 1191b, 25 (Ggs. doyıldıns), edopynota« „Gelassen- 
heit, Sanftmut“ Eur. Hippol. 1039, Bacch. 641. 
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Jvoopyla Hipp. nsoi doy. inte. 10 (I 11 Kühl.) i); evooxnoi« „Halten des 
Eides“ Alexander III 372, fr. 2 K. — Antiatt. Bekkeri 96, 33: evooxfa Pind. 
Ol. II 66, Pollux I 39; aavoexjote „cum tota familia“ Thuc. II 16; III 57: 
navoixie dass. Hdt. VII 39; VIII 106; IX 109, Philemon II 491, fr. 50 K. = 
Antiatt. Bekkeri 112, 15 (also Ionismus Philemons)*); dyopnyroi« „Mangel an 
den nötigen Lebensmitteln“ Polyb. XXVIII 8, 6: dyoonyl« Polyb. V 28, 4; 
vgl. auch doroergugie im Schreiben des Triumvirn M. Antonius an den Land- 
tag Asiens Brandis Hermes XXXII 509 ff., 14 (33/2®)®): durgarei« Aristoph. 
equ. 443, pax 526, Andoc. de myst. 74, Lys. XIV 7; XV 1.4 (Titel der letz- 
teren Rede ist xara Axio“ doreatelas), oft Dem., Plat. legg. sowie oben 
S. 162, Anm. 1 über -noalla : -noayia; xayeğia ` xaxovzla; nagandntia : 
aaganinyln. 


1) Zu lesen ist re onlayyva Joxei of xo&uaosaı, axorodırin dvoogyin. 
Die meisten codd. haben hinter oxorodiviy duosuuln, dvoepye(n, M dagegen 
quo (e man. sec.) uni dvoFuuly. Offenbar wurde in dem Archetypus das auch 
sonst nicht seltene duosuuin als Glossem über das ana deyduevoy duaopyly 
geschrieben; es geriet dann in den verschiedenen Hss. meist vor, in M da- 
gegen hinter duo in den Text. Fast alle codd. verwandelten im Laufe 
der Zeit das seltene dvoogyf; in das geläufigere Juoeepyein; in M blieb an- 
fangs die Überlieferung unangetastet und wurde erst von zweiter Hand in der 
den andern Hss. entsprechenden Weise geändert. 


2) navoıxir ist eine Zusammensetzung von ads und ofxfa im komitativen 
Dativ (Instrumental); vgl. das Bahuvrihikompositum zavolxsog „im Verein 
mit der ganzen Familie, dem ganzen Hausstande, sämtlichen Angehörigen“: 
Strabo IV 194. 196, XIV 671 und sonst spät, Brief Neros an die Rhodier 
Ditt. syll.? 373, 15 (55 v) [dort 775 navosxlov wou Uyelas „meiner und meines 
ganzen Hauses. Gesundheit“]. mavosxyole verhält sich zu navoızl« wie olxnoıs 
zu ofxfa; vgl. Thuc. II 16, wo in der Nähe von avrovdup olxnosı — olxy- 
Gaytes ein navoıznaola tas dAvaaıaasıs Enosouyıo steht. Eine dritte Form 
navosxeoig zitiert Pollux VI 163 aus Antiphon soph. fr. 175 Bl. = 108 Diels 
(¢Eadaodas [lEeAnAaosaı em. Sauppe] zeavoexecic). Auch diese ist voll- 
kommen in Ordnung. Sie setzt ein zu olx&ıys gehöriges Abstraktum, resp. 
Kollektivum *oixeoi« voraus (vgl. dnudasos ` dnudıns I, S. 6), das sich zu 
oixsreia „Hausgesinde, Dienerschaft“ Strab. XIV 668, Olbia Ditt. syll.? 226, 
112/3 (278—213®), Inschr. von Magnesia 100b, 13 — Ditt. syll.? 552, 61, 
2. Hälfte des II- [a 30/31 entspricht dodo re xai dovdac] verhält wie die 
schon genannten éfxeola, ngooraola«a zu éixerela, agooctareia. Diese sind im 
Anschluß an Verben auf eU aufgekommen (vgl. für olxerela olxetevecy 
Eur. Ale. 438 im Chorgesang, olxerevetac*® ovvoıxei Hesych sowie das analoge 
Verhältnis von dovlsia : dovdevery, ellwıela : ellwrevecy usw., W. Schulze 
qu. ep. 29, Anm. 3), jene gehen unmittelbar auf Nomina auf pe zurück. Die 
Interpretation von navoıxeoi« als Ableitung von ofxérys legt 2. B. Hdt. VIII 
106 nahe, wo navoızin das xouloac tous olxeıas olxen éxelvn sowie xouloas 
ta % xai thy yuvaixa aufnimmt; vgl. auch VII 39. 


8) Neben dlesroupynoia 15, das auch sonst in der späteren Koine (Strab. 
XII 595) vorkommt. 
12 * 
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Die Augenblicksbildung azogyoia konnte sich noch um so 
leichter einstellen, als annei« wie ayewoyiov, axoıywvia, axoonyica, 
“oroarsia ein «- privativum aufweist. So kam man leicht über 
den Unterschied zwischen diesen, die auch außerhalb der Kom- 
position das Suffix -i besitzen, und ezogéa, das nur eine Ab- 
leitung von azogog ist, hinweg und schuf anxoonoia, obwohl dies 
im Grunde ganz anders beschaffen ist als seine auf -»oi« 
endenden Vorbilder, die Zusammensetzungen von Abstrakten 
von Verben auf -eiv mit Adverbien wie d- priv. und mit anderen 
Elementen darstellen. 


NAVOCKEL 


Neben zavoxig 0. S. 179 tritt in der Koine (LXX, act. 
apost. XVI 34, vgl. Blaß Gramm. d. neutest. Griech.? 9; 72) 
das Adverbium zavoexeé. Das Hinterglied desselben ist Lokativ 
von oixoç; folglich entspricht zavoıxei andern lokativischen Ad- 
verbien komponierter Adjektiva auf -oç wie »nnowei, aoviei, 
aonovösi, adesi, aoraxtei, avoıuoxtei usw. (Kühner-Blaß I? 2, 303, 
Meisterhans® 147 nebst adn. 1266). Ist zavoıxi nicht aus dem 
besser bezeugten nuvoıxsi (BlaB a. O.) itazistisch korrumpiert, so 
ist es ebenso geartet, wie awodi, awot, unvevori, Bol, govi, 
aonovde usw. (W. Schulze B. ph. W. 1896, 1367; GGA. 1897, 895; 
Solmsen Beitr. z. gr. Wortf. 161 ff, Anm. 2. 179; Brugmann 
IF. XXVI 270 ff.). Die syntaktische Berechtigung des Lokativs 
navoıxei neben dem Instrumental-Dativ zavoıxia (navorxnoia, 
navoıxeoim) erweist z. B. naoovdei Thuc. VIII 1, Pherecr. I 153, 
fr. 31 K. = Phot. und Suid. s. v., Xen. Cyr. I 4, 18 (an andern 
Xenophonstellen als v. l. zu nacovdia) neben navovdin, -, nac- 
ovdig Dias, Bacchyl. XII 141, Eur. Troad. 797 (Anap.), Xen. 
Hellen. IV 4, 9, Ages. II 19 (beidemal v. l. naoovdsi). nac- 
ovdia ist vergleichbar mit zavoroarız „mit voller Heeresmacht“ 
Hdt., Thuc., Lys. III 45 (in anderem Kasus, navorpar.as — 
ysvou&yns, nur Thuc. IV 94). Nach navoıxia ` navoxei; nao- 
ovdig ` nacovdsi erwuchs in byzantinischer Zeit auch zu nar- 
oroarız die Nebenform zavoroasi (Lobeck Phryn. 515 Anm.). 
Möglicherweise sind auch navoıxia, navoıxnoia, nuvorxeoia, nao- 
ovdig nicht Instrumental-Dativadverbia, wie ich oben ange- 
nommen habe, sondern solche lokativischen Ursprungs nach Art 
der von Solmsen o. XLIV 189 erklärten att. idia, sort, 
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navrayn, 7, ryj de, Kret. adda, oma, herakl. & sowie der litauischen 
Adverbia auf -ai, der preußischen auf -ai und der slavischen 
auf -č Die neben navoıxia, nacovdia liegenden, sicher loka- 
tivischen ravoıxei, nacovdsi machen eine solche Annahme recht 
wahrscheinlich und sind zugleich eine neue Stütze für Solmsens 
a. O. entwickelte Theorie. 

Kiel. Ernst Fraenkel. 


Semantica. 
1. Sophokles, Antigone 456 f.: 


oÙ yao Te võ» ye , 0, AA“ asi norte 
dy tavta. 

Vgl. Jurkschat, Litauische Märchen und Erzählungen S. 92: 
Ne szefidie, ne wäkar, bet sianös’ gadünes’ büwa 
karälius; Paul et Victor Margueritte, Le Journal vom 26. Dez. 
1906: Il n'est pas loin, mais d’hier et aujourdhui, 
le temps ou, dans les familles bourgeoises les plus équilibrées, 
pan! dune gifle ou de deux, le père soulageait un acces 
d’humeur. 

2. Sophokles, Oedipus rex 371: 

rug ra tT OTA TOY TE vow Ta d Guter! et 

Vgl. C. G. L. V 617, 46 (Glossae Aynardi cod. Metensis 500 
saec. XI): caectlingwis est qui nec loquitur nec audit. cae- 
cilinguis hieß ursprünglich nur „stumm“, bekam dann aber, da 
Stummheit in der Mehrzahl der Fälle durch Taubheit bedingt 
ist, die durch das Interpretament gebotene Bedeutung „taub- 
stumm“. audit ist in der Handschrift aus videt korrigiert, in 
welch letzterem Goetz im Thesaurus glossarum emendatarum 
8. v. caecilinguis seltsamerweise die authentische Lesart sieht 
(infolgedessen gibt auch der Thesaurus linguae Latinae s. v. 
caecilinguis das Interpretament in der unverständlichen Fassung 
qui nec loquitur nec videt). Das irrtümliche videt der ersten 
Hand erklärt sich daraus, daß sich der Schreiber einbildete, 
das Vorderglied des Kompositums könne nur auf einen Defekt 
des Gesichtssinnes gehen. Zur Bedeutung von gr. coeiéc, lat. 
caecus, wie sie uns an den beiden eben konfrontierten Stellen 
entgegentritt, vgl. neuestens E. Fraenkel IF. XXVIII 220. 

3. Plutarch, Quaestiones Graecae 1 (Moralia 291 E): 

„Tives oi èv Entduvow xovinodes xui upruvaı“; oi Gët To 
nolitevpa < dténortes Bernardakis > oydorxovra xui exatov avdoec 
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noav' èx ds Toro» foouvro Bovdevtac, ovo ,aortuvous’ ésxalowr. 
tov dé dnunv to nAsiorov sy ayow drërorfen" &xakouyro dë „xo- 
vinodss“, wo ovußaleiv Eorıv ano tov nodwov yrooilouevoe x£- 
XOVLLEVOY, OMOTE xaTEAFOLEY etc THY n. 

Vgl. Frédéric Mistral, La pluie (Annales politiques et lit- 
téraires 1904, S. 234) von einem Bauer: Voila bien comme ils 
font, les pieds poudreux!!) Charles Dubois-Melly, La Pastoure 
(Genève 1904) S.1: Il était vêtu comme un artisan citadin et 
non comme un chetif „pied gris“ de village. So schon bei 
Sauquelin de la Fresnaye (1570—1649): et cet or gasle-tout fait 
que tous les meschants | gourmandent les bourgeois et les pieds 
gris des champs; s. Godefroy, Dict. de l’anc. langue franç. VI 149. 
Etwas weiter abliegend, aber doch in derselben Anschauung 
wurzelnd ist der von Aristide Bruant, L’argot au XXe siécle 
s. v. campagnard verzeichnete drastische Pariser Argotausdruck 
cul-terreux. 

Basel. Max Niedermann. 


Osk. amfret 


habe ich oben XXVI 425 n. aus *amfi-ferent hergeleitet 
(vgl. marr. ferenter). Auch mit *am-ferent würde man aus- 
kommen. Lat. Eigennamen 542. Vielleicht gewinne ich dieser 
lautgeschichtlich einfachsten, doch überwiegend zugunsten einer 
Gleichsetzung mit lat. ambiunt abgelehnten Deutung neue An- 
hänger durch den Hinweis auf zwei Parallelstellen aus griechi- 
schen Inschriften: IG. XII 5, 872 51 ws meqeayes to reli voie 
und Sa. 5597, we 6 orepwv nepıpsoeı xuxim. So sagt man vom 
Wege, ursprünglich vielleicht nach den Dialekten verteilt, aye 
oder geesı, lat. via fert. Daß bei solcher Verwendung die Verba 
leicht intransitiv werden und dann in der Komposition mit ver- 
änderter Beziehung von neuem Akkusativrektion und transitiven 
Charakter annehmen können, bedarf doch im Ernste keines Wortes 
der Begründung. Aktivischem feihüs fisnam amfret entspricht 
aufs Haar das passivisch empfundene und demgemäß konstruierte 
nsoıpeong bei Euripides Hel. 430: daa negıpeots Foryxotc. W.S. 


1) Im Mittelalter hatte pied poudreux die Bedeutung „fahrender Händler“ 
(marchand forain); s. Godefroy, Dict. de l’anc. langue franc. VI 149. Daher 
der Name der altenglischen Courts of Piepoudre oder Piepowder Courts; s. 
Klöpper, Engl. Reallexikon I 658. 
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Lachmann hat, als er zu Lucrez I 1 genetrix und genetivus 
als die normalen Formen feststellte, die Frage aufgeworfen, 
weshalb denn in diesen und anderen Wörtern e geschrieben 
würde, in den bildungs- oder stammverwandten genitor, genitalıs, 
monitrix dagegen i. Die Lösung hat er den Grammatikern 
anheimgestellt, die, wie er sagt, „adhuc genitivo delectantur“. 
Jetzt erfreuen sich die Grammatiker nicht nur an der schul- 
gerechten Orthographie des Genetivus, sondern haben auch die 
Erklärung für sie gefunden (Parodi, Studi di fil. class. 1, 385 ff.; 
Brugmann, Grundr. I? 839). Aber genetrix und monitrix mit 
ihren Verwandten fordern noch zu näherer Bekanntschaft auf. 
Weshalb heißt es denn meretrix aber domitrix, opstetrix aber 
ianitrix „Türhüterin“ und ianitrices „Schwägerinnen“ ? 

Für genetrix, monitrix stützt sich Lachmann vor allem auf 
die Aporie in den Instituta artium des Probus GLK. IV 128, 11 
„quaeritur, quare monitor monitrix et genitor genetrix ... hoc 
est qua de causa monitor et momtrix per i litteram scribuntur, 
et qua de causa genitor per i et genetrix per e litteram scribitur.“ 
Daraus folgt aber nur, daß der Verfasser, der übrigens für die 
Lösung auf eine andere nicht erhaltene oder nicht geschriebene 
Stelle verweist, genetrix und monitrix von seinem grammatischen 
Gewährsmann als korrekte Schreibungen gelernt oder in seinem 
Vergiltext gelesen hat, nicht aber, daß die umgekehrten Formen 
genitrix, monetrix niemals oder auch nur zu seiner Zeit nicht 
existiert hätten. 

In der Tat bestätigen die epigraphischen und handschrift- 
lichen Zeugnisse die von Lachmann aufgestellte Norm nicht 
ganz. genetrix finden wir auf 17 verschiedenen Münzsorten 
der Kaiserzeit (Cohen, Descr. hist. des monnaies frappées sous 
empire Romain Bd. VIII, Paris 1892)!), pater mei et genetrix 
germana in einer Grabschrift republikanischer Zeit CIL. I! 1008, 
Veneri Genetrict in den Fasti Pinciani CIL. I? p. 219 und so 
oder ähnlich III 7157. 9756. IX 2199. 1553. XIV 2903. CE 1370 
(525 n. Chr.); Helenae Augustae genetrici d. n. Constantini VI 


1) Die Lesung Venus Genitrix bei Eckhel T. VII p. 258, auf einer Münze 
der Julia Paula, Gemahlin Elagabals, beruht nach freundlicher Mitteilang von 
Kubitschek, der die beiden Münzen des Wiener Kabinetts daraufhin geprüft 
hat, auf einem Irrtum. Außerdem Julia Augusta Genetrix Orbis Eckhel I 28. 
VI 154. 
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1135; Aeneadum genetrix IV 3072. Auch die meisten der alten 
Vergilhandschriften geben überall genetrix. Aber im Palatinus 
liest man durchweg genitrix (Wagner, Orthographia Vergiliana 
p. 438), so steht auch auf einer sonst korrekt geschriebenen 
Ehreninschrift für einen procurator Augusti provinciae Baeticae 
(CIL II 3270, 9) Veneris Genitricis. In den jüngeren Hand- 
schriften ist die Form genitrix sehr häufig, sie überwiegt z. B. 
in den Suetonhandschriften ), in der Formel sancta dei genitrix 
lebt sie im Kirchenlatein :) und als genitrice ist sie aus der 
Buchüberlieferung ins Italienische übergegangen. 

Danach muß man die Venus, der Cäsar nach dem Bürger- 
krieg einen Tempel weihte, Genetrix nennen“), aber auf jüngern 
Inschriften und in literarischen Werken der spätern Kaiserzeit 
ist genitrix ebensogut möglich wie genetrix und darf nicht aus 
der Überlieferung wegkorrigiert werden, wie es z. B. K. Schenkl 
in seiner Ausoniusausgabe epigr. 34 und Buecheler CE 386, 2. 
1168, 10. 1223, 12 getan hat. 

Etwas anders ist die Überlieferung von meretrix und opste- 
trix. Zwar steht auf den fasti Praenestini meritricum neben 
meretricem (CIL I? p. 236. 238). Aber die Handschriften geben 
fast ausschließlich e in der zweiten Silbe, so sehr auch sonst 
die Schreibung variiert (menetrix, menetris, meletrix, vergl. 
Schuchardt Vok. 3, 71; Buecheler Jahrb. 1872, 113; Wöltfflin 
ALL 4, 2.9, 4). Der Plautuspalimpsest hat an 18 Stellen mere- 
tric und nur an drei könnte man (nach Studemund) an die 
Lesung meritrix denken, meretrix ist auch die Schreibung der 
Palatini, die nur an wenigen Stellen und auch dann niemals 
einstimmig die -itrıx-Form bieten), und der Terenzhandschriften. 

opstetrix®) habe ich auf den Inschriften nur in der Form 
mit e gefunden, so auch im Plautuspalimpsest (Mil. 695), in den 
Palatini (nur Capt. 629 obstitrix) und bei Terenz; obstetriz und 
obsetrix liest man, zusammen 11mal, im Corpus Gloss. Lat. 

Den drei Wörtern auf -etrix steht eine große Gruppe von 
Wörtern auf -itrix gegenüber. conditri CE 24, 2 und domitriæ 


1) Ihm p. LIV seiner großen Ausgabe. Ferner z.B. Hor. s. 2, 3, 133; Hygin 
fab. IX p. 42, 20 Schm.; Prise. II 525, 35 K. (genitrix, meretrix). 

2) Ferd. Schultz, Quaest. orthogr. decas, Progr. Braunsberg 1855 p. 21. 

s) So jetzt auch Wissowa, Religion, 2. Aufl. S. 292. 

4) Cist. 83. 716. Poen. 155 in B, Merc. 42 in CD. 

5) So, opsetrix oder opstetris, also stets mit p und e, CIL VI 6325. 6647. 
6832. 8192. 8947. 8948. 9721—9725; nur VI 9720 obsetriz. 
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CIL VI 124 (beide etwa 3. Jahrh.), arbitrix CIL VI 10128 für 
arbitratrix (vgl. nutrix, vestrix u. a., Niedermann Mél. lingu. F. 
de Saussure, Paris 1908, p. 75), in Handschriften des Mittelalters 
cognitrix, conticitrix, debitrix, excubitrix, ianitriq (Türhüterin), 
ianitrices (Schwägerinnen), proditrix, progenitrix (Paul.-Fest.), ven- 
ditrix, schließlich fusitrix, diffusitrix, persuasitrix. Statt monetrix 
Pl. Truc. 501, das Buechelers Scharfsinn aus schwer verderbter 
Stelle hergestellt hat, ist demnach monitrix zu schreiben. 

Wir sehen, daß im Lauf der Jahrhunderte die Formen auf 
-itri allmählich überhand nehmen und werden von vornherein 
geneigt sein, die zurückgedrängten Bildungen als die älteren 
anzusprechen. Dazu kommt, daß in geschlossener Silbe vor den 
meisten Konsonantengruppen e das lautgesetzliche Schwächungs- 
produkt ist. Freilich gibt es vor -tr- auch Belege für 1: Neben 
penetro, impetro, perpetro, propetro, triquetrus (Lucr. 1, 717), 
ecetra (für ecetra?), palpetra!), moletrina, accipetrina?), feretrum, 
Feretrius, veretrum (aidotov), fulgetrum, mulcetra®), stehen arbi- 
trari, accipitrare, calcitrare mit dem Nomen calcitro, tahtrum, 
culcitra, tonitrus mit fulgitrua und Meditrinalia. 

Das ist eine ansehnliche Minorität, die für urspriingliches 
i vor tr spricht. Aber auch in der Lautgeschichte gilt es die 
Stimmen nicht zu zählen, sondern zu wägen. Für penetro, mole- 
trina, accipetrina, feretrum macht schon die Verschiedenheit der 
nächstverwandten Wörter penitus, molitor, accipiter, fericulum 
wahrscheinlich, daß ihr e lautgesetzlich ist, auch die Komposita 
von patrare lassen keine Vermutung aufkommen, daß ihr e erst 
sekundär aus älterem i entstanden sei. 

Dagegen läßt sich erklären, warum bei lautgesetzlichem e 
arbitrari und Gefolge mit i geschrieben wurden. 

Neben arbitrari und uccipitraret) stehen ja ihre Stamm- 
wörter arbiter und accipiter. Ihre Nominativform hat auch die 


1) Statt palpebra Varro bei Charisius 105, 14 K.; Fluchtäfelchen heraus- 
gegeben von Fox, Am. J. Phil. XXXIII (1912) Suppl. p. 24, cf. p. 49. Die 
beiden Belege schützen sich gegenseitig und verkörpern die aus dem Franzö- 
sischen und Rätoromanischen erschlossene Grundform (Gröber ALL 4, 427). 

2) Femininum zu accipiter, acceptor wie gallina zu gallus, Meditrinalia zu 
*Meditor. Vgl. Skutsch, IF. 14 (1903), 485. Leider steht im neuen Georges 
(1912 ff.) noch die alte Verkehrtheit. 

3) Das e der letzten drei ist von Buecheler ALL 1 (1884), 111 als kurz er- 
wiesen worden. Die Quantität des e von porcetra „Mutterschwein“ kennen 
wir nicht. 

4) Laevius accipitret posuit pro laceret Gell. 19, 7, 11. 
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Casus obliqui in ihrem Vokalismus bestimmt, gegen deren Ein- 
fluß sie einen Halt in den fast ausschließlich im Nominativ 
und Vokativ gebrauchten Reimwörtern Juppiter, Marspiter, 
Opiter hatten.“) 

Das im Gespräch der Tischgenossen des Trimalchio (c. 38) 
überlieferte culcitra, welches auch in mittelalterlichen Hand- 
schriften anderer Texte wiederkehrt :), scheint erst aus der im 
Schriftlatein üblichen Form culcita in die in der Volkssprache 
nach Ausweis von palpetra wuchernde Wortgruppe auf -tra 
übergegangen. calcitrare*) und tonitrus*) haben zwar nicht wie 
culcitra eine übermächtige Parallelform ohne 7 neben sich, aber 
dafür zahlreiche entsprechende und zum Teil auch bedeutungs- 
verwandte Wörter: calcitro kann sich im Vokal seines Stamm- 
suffixes nach praecipitare und den Intensiva wie agitare crepitare 
palpitare, verberitare, pinsitare, tonitrus nach sonitus und cre- 
pitus gerichtet haben 5), das Fest der Meditrinalia und die Göttin 
Meditrina nach einem zu erschließenden Maskulinum *Meditor 
oder nach medicamentum (Varro l. I. VI 21, Paul.-Fest. 123). 

Auch in unsern Wörtern auf -etrix und -itrix zeigt es sich, 
daß e ursprünglich, 2 erst von außen hineingetragen ist. Die 
_ alleinstehenden und durch ihren Bedeutungswandel von den nächst- 
verwandten Wörtern abgelösten meretrix und opstetrix haben den 
lautgesetzlichen Vokal bewahrt, dagegen haben sich alle, die 
neben sich ein Maskulinum haben wie monitrix und domitriz, 
diesem in ihrer Endung angepaßt.) Eine Ausnahme macht nur 
genetrix. Dieses stand ja seit urindogermanischer Zeit neben 
genitor (ai. janitar-, janitri), der Bedeutung nach gleichwertig 
und nicht weniger gebraucht”): Kein Wunder, wenn es dem 


1) Neben accipitris gab es auch accipiteris Prisc. I 229, 7 K. 

2) Heraeus, Sprache des Petronius (Offenbach 1899) S. 47. Ihm a. a O. 
p. LO. 

) Zu calcitrare wohl talitrum „Schlag mit dem Knöchel“ (Suet. Tib. 68) 
neben talatrum mit assimiliertem a (anders Buecheler a. a. O.). 

) tonetrum Verg. A. VIII 391 im Mediceus, tonotru App. Probi 198, 33. 
Bei Hygin f. 183 nach tonitrua das als Parallele folgende fulgitrua (Sommer, 
IF. 11, 17). 

6) Ter. Eun. 590 Juppiter, qui templa caeli summa sonitu coneutit. 

6) Für calcitrum „Kessel“, das Meyer-Lübke, Roman. Wörterb. (Heidelberg 
1911) aus italienischen Mundarten erschließt, weiß ich aus dem Lateinischen 
keine Erklärung zu geben. 

7) Daß gelegentlich das Femininum sogar über das Maskulinum Herr 
werden kann, zeigt CIL VI 10554 (Diehl, Vulg. Inschr. 204) Olympus et 
Restituta nutirices eius. Vgl. ai. matdrau, got. berusjos „Eltern“. 
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Einfluß des Maskulinums nicht erlag wie monitriz, debitriz, 
ianitrix, domitrix, die als Abzweigungen von monitor, debitor 
usw. empfunden werden mußten.“) 

Im Kult der Venus Genetrix, der Cäsar nach dem Bürger- 
kriege einen Tempel geweiht hatte, und in der offiziellen Schreib- 
weise wurde die alte Form festgehalten, wie uns Miinzen und 
Weihinschriften zeigen. Aber im sonstigen Gebrauch wurde 
genetrix durch genitrix in der Kaiserzeit mehr und mehr zurück- 
gedrängt. Man kann dies nicht allein durch den Einfluß von 
genitor erklären (Lindsay-Nohl S. 231), der in der Kaiserzeit 
gewiß nicht stärker gewesen ist, als in der Republik. 

Ich suche die Ursache vielmehr in der Einwirkung der zahl- 
reichen neugebildeten Wörter auf -ıtrıx. Es läßt sich nach- 
weisen, daß diese in der Kaiserzeit überhand genommen und 
ursprünglich verschiedene Bildungen zu sich herübergezogen 
haben. Plautus bildet zu den Maskulina wie persuasor, tonsor 
die Feminina persuastrix, tonstriz, ambestrix; aus Afranius hat 
sich Nonius possestrix und adsestrix excerpieren lassen (p. 150, 33. 
73, 27 M.) und erwähnt dabei die Formen impulstrix, curstrix, 
plaustrix. Aus Ciceros Rede pro Scauro führt Priscian II 463, 
15 K. defenstrix an, Tuscul. V 2, 5 ist expultrix überliefert, das 
gleichfalls Priscian I 371, 8 K. zu notieren für nützlich hält. 
Daß dieser Bildungstypus den Zeitgenossen des Nonius nicht 
mehr geläufig war, beweisen schon die Zitate dieser den Gram- 
matikern auffallenden Formen, mehr noch die Mißbildungen 
tonsrix non tonstrix, fossrix, cursrix, die von Charisius I 44, 3 K. 
rekonstruiert werden. Daß derlei Unformen „wegen des rauhen 
Klanges“ von niemandem oder nur von Toren gesprochen wurden, 
bestätigen uns Priscian II 463, 19. I 371, 5 K. und die Glossa- 
toren (zu osor osrix). 

Auch in der Literatur sind diese Gebilde nicht nachgewiesen. 
Aber dafür tritt ein neuer Typus seit dem 4. Jahrh. auf:): fusitrix 
(Itala bei Rufin. Orig. in Cant. MPG 13, 88 vini fusores et fusitrices), 


1) Solche Auffassung der Feminina auf -trix hat die Bildung von victricia 
arma ermöglicht, die weiteren Entwicklungsphasen hat Skutsch, ALL 15, 39 f. 
aufgezeigt. 

2) Beachtenswert ist auch die gelegentliche Verwendung der Maskalin- 
formen statt der Feminina: CIL XII 4514 (Narbonne, nicht später als 3. Jahrh.) 
Cerviae Fuscae matri tonsori; ein Zeitgenosse Ovids bei Charisius 86, 9 K. 
Phoebé successor, C. Gloss. Lat. s. v. osor; vgl. aber auch auctor (Charis. 44, 9 K.) 
balneator (Servius Aen. 12, 159) amator (Buecheler Glotta I 5, Niedermann 
a. a. O.) u. a. 
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diffusitrix (Rule, de aet. mundi X p. 166, 13 Helm), persuasitrix 
(bei Mart. Cap. 5 p. 167 G. = c. 514 Eyss.). 

Weitere Geltung hat er freilich nicht erlangt, ja jenes 
fusitrix bei Rufinus vermeidet Hieronymus (comment. in Eccles. 
cap. 2, MPL 23, 1080), weil es unlateinisch sei. Daß aber überhaupt 
derlei Feminina auf -itrix, wenn auch nur von schlechten Sti- 
listen gebildet werden konnten, beweist, daß man damals in den 
Wörtern der Gruppe monitrix nicht mehr -trix, sondern -itriz 
als die Endung empfand. Kein Wunder, wenn diese mehr oder 
weniger auch auf genetrix, meretrix, opstetrix hinübergriff. 

Bei tanitrices „Schwägerinnen“, das erst spät belegt ist 
(Excerpta ex Charisii arte GLK I 549, 15 K.; Modestin dig. 38, 
10, 4, 6), aber nach Ausweis von efyarégec usw. ein uraltes 
Wort sein muß:), ist nur 2 überliefert. Dies kann nicht von 
genitrix herrühren *); weshalb hätte sich ianitrices weniger wider- 
standsfähig zeigen sollen als meretrix und opstetrix? 

Ich glaube vielmehr, daß den *ianetrices die Schreibung der 
vanitrices, der Feminina der ianitores, gegeben worden ist. Last 
es sich doch nicht selten beobachten, daß eine isolierte Vokabel 
in die Form eines vielgebrauchten oder einer verbreiteten Wort- 
familie zugehörigen Wortes gegossen wird, im Lateinischen ist 
z. B. acceptor Lucil. 1170 M. statt accipiter nach acceptor 
„Empfänger“ ) gebildet worden, vaccinium statt *vacinthus 
(*faxtv9oc) nach vaccinus‘); mellina „Beutel“ oder „Tasche“ 
Pl. Epid. 23 in A und P statt mélina, vgl. Ed. Diod. VIII 29 
pellis melina déoua wuerivng „Marderfell“, wo sowohl mellina 
wie nel sich an Wörter von ähnlicher Form, aber grund- 
verschiedener Bedeutung assimiliert haben. Auch Namen ist 
häufig das gleiche geschehen. Arpocrates, Aonoxparns, Agpo- 
xoarns Statt Aonoyoarns (Har-pe-chret)*) nach “Innoxo«rng usw., 
Paeöntis Verg. A. VII 769 von Ieren nach den Paeònes ); Halesus 
der Gründer von Falérii (OeiZoo) bei Vergil und andern 
Dichtern wohl nach der sizilischen Stadt Halaesus 7); Lycomedius, 


1) Paucker, Suppl. Lex. Lat. s. v. 

2) Walde, Et. Wb. s. v. tanitrices. 

s) Walde, Et. Wb. s. v. 

4) Kretschmer, Wiener Eranos 1909, 118. 

5) W. Schulze, oben XXXIII 233; die Häufigkeit von Aonoxodris erlaubt 
nicht, diese Form ausschließlich mit der Annahme lautlicher Entstellungen 
(wie Kir und Hurios) zu erklären. 

6) Lachmann, Luer. p. 280. 

7) W. Schulze, Eigennamen 166. 565 . 
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Prop. IV 2, 51, Führer der Lucomedi statt Lucumus (Paul.-Fest. 
p. 120 M.)!) nach Lycomedes. 

Diese meist wohl unbewußte Assimilierung heterogener 
Wörter steht im Gegensatz zu dem Bestreben, für verschiedene 
Bedeutungen auch verschiedene Formen der Schrift und Aus- 
sprache zu finden, wie es ein Zeitgenosse und Landsmann des 
Sidonius Apollinaris, Agroecius in einem orthographischen Traktat 
unumwunden ausspricht (GLK VII 115, 21): apparet qui videtur, 
adparet qui obsequitur, non regulae ratione, sed discernendi gratia 
und wie es uns ohne solch naives Geständnis oft bei ihm selbst 
und seinen Kollegen begegnet. 

Man weiß, daß im Lateinischen der Laut z dem 2 seit 
alter Zeit sehr ähnlich gewesen, daß er aber niemals mit ihm 
zusammengefallen ist. Auch das Romanische fährt fort, die 
beiden Laute zu scheiden, wenn auch vielfach dasselbe Schrift- 
zeichen für sie verwendet wird. Die lateinische Orthographie 
hat sie von der Zeit der Scipionen bis zu den Karolingern auch 
graphisch getrennt. Zwar ist Vertauschung von i und e einer 
der häufigsten Fehler, die überhaupt auf Inschriften und in 
Handschriften begegnen, daß aber die Schreibweise im großen und 
ganzen konsequent geblieben ist und auch die Fehler keineswegs 
nur durch Willkür der Schreiber und Steinmetzen bestimmt worden 
sind, dafür geben die Wörter auf -etrix und -itrix ein beredtes 
Zeugnis. 

Berlin. Karl Meister. 
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1. Als Merkvers für die soeben von K. Meister an einem 
wichtigen Einzelfall geprüfte lat. Lautregel kann Lucrez 1, 529 
dienen: possunt, nec porro penitus penetrata retexr. 

2. Der von Trautmann GGA. 1911, 252 beiläufig erwähnte 
Vers An. Szil. 46 

cd müsmires raupiitos, werszakiai gleiwëti 
liefert eine passende Illustration für das in mehreren sl. Sprachen 
belegte gliva „Pilz“ (eig. „schleimig“) und damit zugleich den 
Beweis für die Verwandtschaft von lat. mucus und gr. uvxns. 


ı) Rothstein zu Prop. IV 1, 29. W. Schulze Eig. 92. 
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Osk. deiuatud und lat. dives. 


Dem osk. Verbum, dessen Bedeutung ‘schwören’ zuerst 
Kirchhoff Stadtrecht von Bantia 48 bestimmt hat, stellt Wacker- 
nagel Über einige antike Anredeformen (Gött. Universitätsschrift 
1912) 12 n. 2 die schlagende Analogie des russ. Jozit'-sja zur 
Seite. Ins Litauische ist der russ. Ausdruck mechanisch als 
bäzytis!) übertragen worden, die Letten aber besitzen eine selb- 
ständige Parallelbildung, die völlig zum Osk. stimmt, deewatees 
‘schwören, sich auf Gott berufen’, nodeewatees ‘Stein und Bein 
schwören’ Stender (Bielenstein Lett. Gr. 180). Das formell ent- 
sprechende lit. deiwotis (compon. atsideiwoti) heißt ‘Adieu sagen’. 

Unter den dd Oe rangiert zu allen Zeiten der Reichtum 
mit an erster Stelle. Der Arme heißt bei den Slaven ‘von den 
Göttern verlassen’: uboga und nebogs; der Reiche aber steht 
unter ihrem speziellen Schutz: bogats wie fortunatus (Eigenn. 
467°. 483). Braucht man zu sagen, daß lat. dives (gebildet 
wie eques, nicht wie pedes) dasselbe bedeutet wie sl. bogata? 
Schrader Reallex. 666 hat es — in dem, worauf es ankommt, ganz 
zutreffend — gesagt, und doch kein Gehör gefunden bei unseren 
Etymologen, die es vorziehen, die historisch gegebenen Voraus- 
setzungen zu mißachten und durch willkürlich ersonnene Kon- 
struktionen zu verdunkeln. 


Gr. Oynvonovs. 


A. Kuhn hat ogy» und ahd. span gleichgesetzt, Bechtel 
aus dem germ. Wort die Qualität des „ als idg. é bestimmt 
[Hauptprobleme 190], Solmsen in Übereinstimmung damit das 
gr. Wort in die Liste der en- Bildungen aufgenommen [Beitr. 
129]. Indes hat die Nachprüfung des keischen Steines, der die 
yonoı nsol Ter xarupduevov trägt, ergeben, daß das 7 in 
ognvonod durch H, nicht durch E ausgedrückt ist. Hiller von 
Gaertringen IG. XII 5, 1 n. 593 = Sa. 5398. Das dadurch er- 
Wiesene urgr. ogav-, das zum ahd. span nicht mehr recht 
stimmen will, wird bestätigt durch eine versteckte Hesychglosse, 
deren Verständnis ihrerseits durch die Worte der keischen 


1) ‘Schwören (im gewöhnlichen Leben, nicht vor Gericht, was prisékti 
heißt)’ Kurschat; ‘etwas beteuern, hoch und teuer versichern, daß man die 
Wahrheit rede (nicht schwören, wie R[uhig] und M[ielcke] haben)’ Nesselmann. 
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Inschrift y xAivye opnvonodı erschlossen wird: dn ogaviy "` èv 
xAıvaoip. Offenbar ist opuviov eine Art substantivierter Kurz- 
form für ogmvonovs und bezeichnet eine vin mit einfachen 
Holzfüßen (in Keilform), im Gegensatz zu den xiivac «eyvoo- 
nodes, £ispuyronodes, yovoat ogiyyonodes, deren Platon der 
Komiker, Klearchos und Kallixeinos gelegentlich Erwähnung 
tun. Ath. II 48b. V 197a. VI 255e. 


Lit. ka und poln. co. 


Poln. co kann den Nominativ des Relativpronomens ohne 
Rücksicht auf Geschlecht und Zahl vertreten. Miklosich Syntax 
93; Soerensen 82. Die litauische Übersetzung der Witolorauda 
zeigt, wie sich dieser Gebrauch einer unflektierten Relativform 
auch in die Sprache der kulturell von den Polen abhängigen 
Litauer überträgt. 1) So wird kd, formell der Akkusativ des 
Neutrums, in nominativischer Funktion bezogen auf einen fem. Sg. 


31 ja, co miłość daje| 37 asz, ką meilę düdu 
107 wielkie to bóstwo co mat-|123 dide tay Diewyste, ką 
żeństwóm świéci drauggůlystems szwieczia 

173 jak strzałę gromu, co pada 193 kaip szaudykle griausmu, 
i znika ką krinta ir nyksta 

176 jak pies co reke zna co go 195 kaip szü, kurs pażista tą 
karmila ranka, ką ji peni?); 


auf einen fem. Pl. 
75 jedne (kwiaty) co jadu do-| 89 wienos (kwietkos), ka cze- 


starczały strzatom| mirycziu streloms pagamina 
103 zaklela w Nendry, co rzeki | 119 uzkeikdino | Nendres, ką 
pilnuja upes daboja; 


auf einen masc. Pl. 
107 młody, co jeszcze milosci 123 jauniejie, kurie laukia atei- 


wyglada, nanczios meiles, 
dojrzaty, co jéj trwanie chce pussenei, ką nor meile ko 
przedłużyć ilgiaus pratesti; 


1) Ich zitiere nach den Seitenzahlen der beiden folgenden Ausgaben: 
Witolorauda. Giesme isz padawimu Lietuwos per J. I. Kraszewski lenkiszkay 
suraszyta. Lietawiszkay iszgulde ... J. A. W. Lietuwis. Poznaniuje 1881. 
Witolorauda. Piesn z podar Litwy przez J. I. Kraszewskiego. Wilno 1840. 

2) Vgl. 31 ja, co... 2 37 asz, kurs... (kurz vor dem im Text zitierten 
Beispiel des Fem. ja, co... == asz, kq...). 
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120 Sygonoci biedni, | 138 biedni Sygonotai. 
co sie po siolach za jat- ka po kiemus waikszczio- 
muézng wlöcza ja ubagais eidami; 

164 a Kunigasa podli ulu-|183 o nelabiejie tarnai, ir nu- 
bience, miletiejie 

co wole jego nad ludem kunigatkseczio, ka walia jo 
spetniali | ant Zmoniü pilde; 


48 zwangidami lenciugais, ka 

jus ugnij laike. 
An der letzten Stelle findet sich bei Kraszewski in der mir 
vorliegenden Fassung keine Entsprechung. 

Dies lit. xd ist starr wie sein Vorbild, das poln. co. Nur 
wo co, seiner grammatischen Form entsprechend, substantivisches 
Neutrum ist, wird auch das litauische Pronomen wandlungsfähig: 
Nom. kas 


168 wiodac i niosuc, co komu 
przypadlo 


186 wesdamasıs ır neszdams, 
kas katram pripile; 


dagegen Akk. ką 
165 co kto mógł chwytał, za- 
biérat, unosił 


184 kas ką galejo, griebe eme 
ir neszesi. 


Der gleiche Sprachgebrauch findet sich auch in Baranowskis 

Anykszczu sziłelys 
83 daktarai ir Ziniuönys, kit põ miszkus klýsta. 

299 patoiminta tój runka, kit kiřwy iszrödo ! 

342 mat, toj pati galybe, kù miszkus sugráuże. 

Trautmann Altpreu8. Sprachdenkmäler 267 hat die gramma- 
tische Funktion dieses ka, unter Verweis auf Leskien-Brugmann 
306, richtiger bestimmt als Ed. Hermann Lit. Konjunktional- 
sitze 52, doch nur an russ. und serb. Parallelen erinnert. So- 
lange nicht ältere Belege sicher nachgewiesen sind, wird man 
den litauischen Gebrauch für einen Polonismus halten dürfen. 


Zu S. 137. 


Nachträglich sehe ich, daß xọaaga auch von Boisacq Dict. 
ét. 516 notiert und mit Recht dem Elischen zugewiesen wird. 
W. Schulze. 
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Uber die etymologische Herkunft des arischen Wortes musti-, 
ai. mustih, av. mušti? (nur in Komp.), npers. must „Faust“ sind 
verschiedene Ansichten verbreitet. Schon Bopp, Gloss. Sanscr. 
p. 300 s. v. äußerte die Vermutung, ai. musti sei mit dem 
Verbum musnäti „stiehlt“ zu verbinden, und Graßmann, Wb. 
zum RV. 1052 möchte auf dem Boden der gleichen Erklärung 
die Bedeutung „Faust“ auf den Ursinn „die nehmende, packende“ 
zurückführen; auch Böhtlingk-Roth, PWb. und Uhlenbeck, Ai. et. 
Wb. s. v. tragen diese Lehre mit mehr oder minder Zuversicht 
vor. Indessen steht es mit dieser, an sich ja naheliegenden 
Auffassung nicht zum Besten: mausnäti heißt eben nicht „er 
nimmt, ergreift“, sondern scharf umgrenzt vielmehr „er stiehlt“, 
Mit mth „Maus, Ratte“ i) ist dieses Verbum wahrscheinlich gar 
nicht verwandt, sondern samt fränk. chréo-mos-ido „Leichen- 
beraubung“ der Lex Sal. mit lat. movere „fortschieben, fort- 
bewegen“ als s-Erweiterung zu verbinden. Dies ist um so 
glaublicher, weil einmal ai. musnäti als ein Denominativ zu múl 
zu stellen wegen der Ableitungssilbe Schwierigkeiten machen 
würde; dann aber weisen mösati, mosalı doch wohl auf eine alte 
eu-Basis. 

Wohl aber mußte sich dies Verbum später mit mú% „Maus“ 
wegen der Bedeutung eng berühren, und erst mit Volksetymo- 
logie mag man später die Bedeutung von musnäti als „mausen“ 
empfunden und umgedeutet haben. Daß aber mustih als die 
„forttragende, wegbringende“ zu erklären sei, ist ebenso un- 
wahrscheinlich, wie die früher so beliebte Annahme, muh habe 
eigentlich wegen musnäti „der Stehler, Dieb“ geheißen (so noch 
Uhlenbeck, Ai. et. Wb. 229). Daß auch das betonte Formans 
-li- als Bildungsmittel von Nomina agentis selten wäre, braucht 
daher nicht weiter betont zu werden. 

Auch der Gedanke, mustih sei zu gr. wu, uve „im Sinne 
des Verbergens, Verschließens“ zu stellen (Prellwitz, Gr. et. Wb.? 
303), erweist sich als ganz unglaublich. 

Vollends verfehlt und irreführend scheint mir Johanssons 
Deutungsversuch des ar. Wortes zu sein (IF. XIV 321; XIX 134): 
nach Grammatikerangabe besitzt nämlich mustih auch die Be- 
deutung „penis“, die nach Böhtlingk indessen nicht belegt ist. 


1) Die sog. Etymologie von idg. *müs „Maus“ ist uns hier gleichgültig; 
am besten wohl bei Falk-Torp, Norw.-Dän. Wb, I 742. 
Zeitschrift für vergl. Sprachf. KLV. 3. 13 
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Schon aus diesem Grunde allein ist es mißlich, diese als Grund- 
bedeutung des Wortes ansehen zu wollen, wie es Johansson 
tut; er führt nämlich mustih auf eine Heischeform *mut-s-ti 
zurück und glaubt auf diese Weise einen Anschluß an lat. mato, 
mütönium, mitonius, Mutunus Tutunus und air. moth „männ- 
liches Glied“ gewinnen zu können. Indessen weiß man sich bei 
dieser Gleichsetzung weder hinsichtlich der Form, noch der Be- 
deutung zurecht zu finden. Zwar gibt Johansson einige Belege 
für das Antreten des Formativs -ti- an s-Stämme, wie gabhasti-, 
ksipasti-, palasti-; diese Beispiele zeigen nun aber gerade nicht 
die auffällige Schwundstufe vor dem s-Suffix, wie in der stark 
hypothetischen Grundform *muts-ti-; diesen s-Stamm *mutos- 
möchte man außerdem auch sonst noch nachgewiesen sehen. 
Was aber die Bedeutung betrifft, so verliert Johansson kein 
Wort darüber, wie er bei seiner Etymologie sich die Haupt- 
bedeutung von musftih, nämlich „geschlossene Hand, Faust“, 
entwickelt denkt. 

Dies ist aber zweifellos die eigentliche und älteste Bedeutung 
des Wortes; es begegnet RV. 6. 47. 30, wo es von einer Pauke 
(dundubhi-) heißt: indrasya mustir asi, ferner in den Kom- 
positionsbildungen must hän „Faustkämpfer“ (5. 58. 4; 6. 26. 2; 
8. 20. 20) und musfi-hanyaya (1. 8. 2) „mittels Faustkampf“. 

In der Brähmana-Zeit entwickelt sich aus dieser ältest be- 
legbaren Bedeutung die abgeleitete „Handvoll“ (zuerst Sat. Br. 
9. 2. 1. 1). Noch später sind die sekundären Bedeutungen von 
mustih, nämlich „bestimmtes Maß“, d. i. „so viel in eine Faust 
geht“, „Griff, Handhabe“ d. i. „was man in der geschlossenen 
Hand hält“, und endlich „kurzer Inhalt“, d. i. sozusagen „ein 
Zusammenballen, ein auf das kleinste Maß reduzierter Stoff“. 
Indessen bleibt auch in klassischer und mittelindischer Zeit 
(pāli präkr. mufthi-) stets „zusammengeballte Hand, Faust“ die 
Hauptbedeutung. 

Daß die Entwicklung in der Tat so verlief, wie eben be- 
schrieben, beweist deutlich der iranische Sprachzweig: av. 
musti-masah „faustgroß“, auch subst. „Größe einer Faust“, pebl. 
must, must, np. must, afgh. must (LW), kurd. mist, mjstek, afgh. 
mit, bal. must, wach. möst, sar. muł, maz. mis, alle in der Be- 
deutung „Faust, geschlossene Hand“; vgl. armen. LW. mstik 
„Bündel, Biischel“ aus miran. *mustik = np. musti „Handvoll“. 

Wie diese Grundbedeutung bei Johanssons Etymologie, die 
auch Walde, Lat. et. Wb.? 506 für möglich hält, zu verstehen 
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sein soll, darüber hätte sich dieser Gelehrte jedenfalls äußern 
müssen. 

Daß freilich meiner Ansicht nach überhaupt das von Jo- 
hansson a. a. O. vermutete Lautgesetz bei der Gruppe -ts- un- 
richtig ist, daß die dagegen sprechenden Beispiele viel sicherer 
anmuten, als die dafür beigebrachten, das brauche ich hier für 
unsere Absicht daher nicht weiter auszuführen. 

Am meisten von den bisherigen Deutungsversuchen des ar. 
mušti- verdient jedenfalls Uhlenbecks Erklärung oben XXXIX 
260 f. Beachtung, der es zu lit. muszu, müszti „schlagen“ stellt; 
mušti- sei also „die schlagende“; auch die Nebenbedeutung 
„penis“ lasse sich auf den Grundbegriff des Schlagens zurück- 
führen. 

Nun stellt man jedoch lit. müszti zu gr. «uvoow „zerkratzen, 
zerfleischen, ritzen“, auvyn „Schramme“, auvyua „Zerraufen, 
ZerreiBen", auvxaiai * ai dxideg av Belov naga to auvoosıy 
Hes. und zu lat. mucro „scharfe Spitze, Schwertspitze, Dolch“ 
u. dgl. (vgl. Walde, Et. Wb.: 497). 

Besteht aber diese Verwandtschaft zu recht — und Uhlen- 
beck bringt a. a. O. jedenfalls keinerlei Bedenken gegen sie 
vor —, so muß die Bedeutung des lit. Verbums aus der spezi- 
elleren „mit einem spitzen Gegenstand zerkratzen, zerfleischen, 
ritzen“ i) verallgemeinert sein, eine Annahme, die auch durchaus 
wahrscheinlich ist; die engere, begrenzte Bedeutung wird stets 
in solchen Fällen auch die ursprüngliche sein. 

Allein die Faust oder geschlossene Hand kann nicht als die 
„ritzende, zerkratzende* oder dergleichen bezeichnet werden. 
Die Bedeutung „stechen“ aber hat die Basis muk- nie gehabt. 

Man kann sich also nicht etwa auf das Verhältnis von lat. 
pugnus ` pungo, pügio (vgl. musti-: muszti, mucro) berufen, 
das scheinbar ganz ähnlich ist. Denn die gleichbedeutenden 
Wörter lat. mucro und pugio sind auf verschiedenem Wege zu- 
stande gekommen, können also nichts beweisen: pugnus „Faust“ 
war eigentlich „die stechende“ im Sinne des Boxens, wenn man 
mit geballter Faust zustößt.?) 


1) Vgl. II. 19, 284: yepoi d’ duvooev grdäcd d dd dna dehy Ide 
xala nodowna. — 5, 425: noös yovon neodyn xzatauvsaro yeipa dpa. 

2) Daß man dies freilich „mit vorgestrecktem Mittelfinger“ () getan habe, 
wie es sich Walde, Et. Wb. 622 denkt, möchte ich billig bezweifeln; die 
Boxbewegung mit der geballten Hand, wobei der stark vorgestreckte Knöchel 
des Zeigefingers durch den fest angedrückten Daumen gestützt wird, konnte 

13* 
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Somit scheint mir auch diese Deutung des fraglichen Wortes, 
so ansprechend sie auf den ersten Blick auch aussehen mag, 
nicht richtig zu sein. Indem wir daher eine neue Etymologie 
versuchen, sind wir Uhlenbeck gegenüber in der Hinsicht jeden- 
falls im Vorteil, daß wir uns nicht aus dem indischen und 
arischen Sprachbereich zu entfernen brauchen, während dieser 
Gelehrte mit einem Worte einer entfernten Sprache operiert, 
dessen arische Entsprechung sonst nicht nachzuweisen ist. 


Bereits seit idg. Zeit wurde der Name der „Maus“ auf 
Muskeln und muskelreiche Fleischteile des menschlichen Körpers 
übertragen; man vgl. lat. musculus „Mäuschen“, d. i. „Muskel“, 
gr. uŭç, ahd. mūs „Muskel“, gr. voan „muskelreicher Teil des 
Leibes“, armen. mukn, gen. mkan (Hübschmann, Arm. Gramm. 
I 475).!) 

Wie nun das Verhältnis von gr. xovdvio; „Faust“ zu ai. 
kandah „Knolle“, kandukah „Spielball“, kandukam „Kissen, 
Polster“, gr. xovdos ` xsgaia, aorpayalo; (H.), sowie vor allem 
die weiteren Bedeutungen von xo»dvio; selbst, nämlich „Ge- 
schwulst, Knochengelenk“ erweisen, konnte der Begriff „Faust“ 
sehr wohl aus einer Grundbedeutung „Angeschwollenes, Zu- 
sammengeballtes“ hervorgehen. Daher ist es sehr gut möglich, 
daB *musti- zu müs- „Muskel“ in der Bedeutung „Muskel- 
anschwellung“ gehört. Die Quantitätsdifferenz der Stammsilbe 
macht als Ablautsverschiedenheit, die sich ja auch in gr. pic: 
uvos zeigt, keine Schwierigkeit, wie man sie sich auch im 
ganzen erklären mag: in unserem Falle des ar. *musti- = ai. 
mustih ist bei der Suffixbetonung die Tiefstufe der Stammsilbe 
in bester Ordnung. 

Allein ich glaube, wir können noch weiter kommen. Fragen 
wir nämlich, worauf diese für uns heute so seltsame Uber- 
tragung des Namens der „Maus“ auf muskelreiche Teile eines 
Körpers beruht, so werden wir mit Weigand-Hirt, Wb. II 150 
vermuten, daß der alte Vergleich in „einem vom Tiere her- 


sprachlich kaum anders als eine Art des „Stechens“, d. i. ,StoBens mit etwas 
Spitzigem“ bezeichnet werden. 

1) Auf Grund derselben, aus uralter Zeit überkommenen Anschauungen, 
jedoch mit verhältnismäßig neuen oder jüngeren Sprachmitteln gebildet, sind 
Fälle wie lit. pelë „Maus“ : apreuß. peles „Muskel“, fr. souris F. „Maus, 
fleischiger Muskel“, ngr. novtıxds „Wasserratte, Muskel“; lat. lacerti „die 
Muskeln, der Oberarm“ zu lacerta „Eidechse“ (Falk und Torp, Norw.-Dän. Wb. 
I 742). 
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genommenen Bilde, vielleicht der mausähnlichen Erhöhung“ 
seinen Grund findet. Weil von besonderer Uberzeugungskraft 
setze ich noch die Ansicht Falk und Torps, Norw.-Dän. Wb. 
I 741 f. hierher: „Die Bedeutung Muskel' kommt von einer 
gewissen Ahnlichkeit zwischen dem Zucken der Muskeln unter 
der Haut, besonders im Oberarm, und einer laufenden Maus 
oder Ratte.“) 

Nun war es weiter nachweisbare Vorstellung primitiver 
Denkungsart, die alle Erscheinungen viel realer und unmittel- 
barer als in einer vorgerückteren Kulturepoche erfaßte, daß 
wirklich eine Maus beim Beugen des Armes oder beim Ballen 
der Hand unter der Haut hin und her renne: es bleibt also 
nicht bei einem Bilde oder einem Vergleich, sondern die hervor- 
gehobene Ahnlichkeit zwischen dem Tiere und einer Muskel- 
anschwellung muß dem primitiven Menschen eine wirkliche Er- 
klärung der ihm sonst unverständlichen Erscheinung bieten. 
Interessant in diesem Zusammenhang ist eine Behauptung 
Caspar Peucers, des Schwiegersohnes Melanchthons, er habe bei 
einem besessenen Weibe den Teufel in Gestalt einer Maus 
unter der Haut hin und her rennen sehen. Weiteres über der- 
artige Anschauungen, sowie auch über den alten Glauben, 
Geschwulste oder Geschwüre seien durch Hinein- oder Darüber- 
laufen einer Feldmaus entstanden, findet man bei Mannhardt, 
Wald- und Feldkulte I 24. 

Fragt man ferner, an welcher Stelle des Körpers dieser 
Vergleich eines Muskels mit einer Maus zuerst sich aufgedrängt 
haben mag, 80 bin ich überzeugt, daß der Muskel am 
Daumen in der inneren Hand am meisten dazu heraus- 
forderte; weil Hand und Unterarm stets unbekleidet waren und 
überhaupt am besten zu beobachten sind, wird hier der Ver- 
gleich auch zuerst gemacht worden sein. Denn in der Tat 
schwillt beim Ballen der Hand der sog. „Daumenbeuger“ maus- 
ähnlich an; aber zugleich entsteht an dem „Armbeuger“ ein 
auffallendes Muskelspiel: man sieht in diesem Muskel sich die 
Bewegung gleichsam fortpflanzen, von der Handwurzel nach dem 


ı) Ein anderes Beispiel von ebenfalls idg. Alter für derartige Über- 
tragungen ist der Vergleich des Augensterns mit einem kleinen Mädchen. 
Zwar meint Walde, Et. Wb. 625, lat. püpus, püpilla könne auf Nachahmung 
von gr. x0oon „Mädchen“ und „Pupille“ beruhen; allein auch ai. kontakt 
bedeutet „kleines Mädchen“ und „Augenstern“ (z. B. AV 4, 20, 3); auch da- 
hinter muß eine tiefergehende Anschauung primitiven Denkens stecken. 
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Ellenbogen zu sich übertragen. Dieser Muskel also vom Daumen 
bis zum Ellenbogen dürfte wohl zuerst als „Maus“ bezeichnet 
worden sein. Denn alle anderen Muskelanschwellungen, etwa 
am Fuß, sind am eigenen Leibe nicht so leicht zu beobachten, 
keine ziehen die Aufmerksamkeit so auf sich, wie eben der 
Arm- und Daumenbeuger. 

Zu dieser sachlichen Wahrscheinlichkeit kommen nun sprach- 
liche Belege: abg. mysoca „Oberarm“ bedeutet wörtlich „Mäus- 
chen“; vor allem aber ist die germanische Bezeichnung speziell 
des Daumenbeugers, des Muskels am Daumen in der inneren 
Hand als „Maus“ hierherzuziehen; man vgl. die sich ergänzenden 
Angaben bei Kluge, Et. Wb.“ 308; Weigand-Hirt, Wb. II 150; 
Paul Wb.? 350; M. Heine, Wb. II 770; Sander, Handwb. der 
deutsch. Spr.” 516. Aus Grimms Wb. VI, Sp. 1819 führe ich 
als Beleg an: Garg. 206: wa sich aber einer gemeid und so 
kühn bedunkt, das er jm under augen zur gegenwehr dorft 
tretten, da zeigt er jhm die sterk seiner mäusz und fäust. — 
Goethe 16, 65: ... und schießt den Ladestock einem Mädchen 
zur Maus herein an der rechten Hand und zerschlägt ihr den 
Daumen. — Aus dem Aisl. mag die Stelle Bisk. s. I 781 er- 
wähnt sein: kom ein gr í handleginn á músina „es kam ein 
Pfeil in den Arm an die ‘Maus’. — Heimskr. I 159: ba flaug 
or em ok kom i bond Hákoni konungi upp í músina fyrir 
neðan o „da flog ein Pfeil heran und drang dem König 
Häkon in die Hand nach oben in die ‘Maus’ unterhalb der 
Achsel“. 

Im Nhd., besonders im Dialekt z. B. im Rheinhessischen 
meiner Heimat, ist „Maus“ für „Handballen, Teil der inneren 
Hand am Daumen“ durchaus gebräuchlich; ebenso im Norwegi- 
schen und Dänischen. 

In diesen Zusammenhang bringe ich nun ar. muš- in musti-; 
beachten wir die übliche Funktion des Formativs -ti-, so kommen 
wir auf die Grundbedeutung „das Maus-Machen“ (vgl. musti- 
kar-); man „machte die Maus“, indem man durch Ballen der 
Hand zu einer Faust den Daumenmuskel zu der charakteristischen 
Form anschwellen ließ.) 


1) Auf einen weiteren dialektischen (und naturwissenschaftlichen) Ausdruck 
muß noch verwiesen werden, nämlich nhd. Mäuschen als Bezeichnung des 
Ellenbogenknochens, der sich beim Armbeugen eben auch auffallend verschiebt. 
Man dachte sich, die Maus laufe unter der Haut vom Ellenbogen nach dem 
Daumen hin und her. 
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Was die vorgetragene Deutung von *musti- nun noch weiter 
stiitzt und sie geradezu als richtig erweist — soweit man bei 
etymologischen Forschungen überhaupt von Beweisen reden 
darf — scheint mir die Ungezwungenheit und Leichtigkeit zu 
sein, mit der wir uns die seltene Bedeutung als „penis“ er- 
klären können. Diese Übertragung war nämlich gleichfalls idg. 
nach Ausweis von gr. ro uvoyor ` tò avdgslov xal yuvuıxeiov 
uop.ov Hes. und vor allem ai. muskah „Hode, weibliche Scham“, 
np. musk „Bibergeil“ = nhd. (LW) Moschus. Auch im Nhd. 
bezeichnet Maus die weibliche Scham, auch ein haarbewachsenes 
Muttermal (vgl. Sander Handwb.“ 516). Das Denominativ mausen 
wird auch vom geschlechtlichen Verkehr gebraucht, und zwar 
ist diese Bedeutung die notwendige Folge dieses Doppelsinnes 
von Maus und nicht etwa aus der allgemeinen Bedeutung „etwas 
heimlich stehlen“ spezialisiert (vgl. Heyne Wb. II 771; Grimm 
Wb. VI 1827). Im Garg. 28 liest man: 

Der guckgauch, der flog hinden ausz 

wol für der beckerin hausz 

darinn ein goldschmid mauszt. — 
„Herren, die sich aufs Mausen gut verstehn“ heißt es bei Weise, 
Kom. Op. I 30. 

Somit stellt sich jetzt ai. mustih als eine ganz ähnliche 
Bildung heraus wie das längst richtig gedeutete muskah, mit 
dem es bei der gleichen Suffixbetonung auch die Ablautsstufe 
teilt.“) 

Da ar. *musti- wohl sicher auf eine bereits idg. Bildung 
zurückgeht, so will ich im Vorbeigehen doch auch betont haben, 
dab wir in diesem Falle eine auffallende „Reim“-Bildung zu 
unserem germanischen Wort ahd. fast, ags. fgst „Faust“ vor 
uns haben; es ist daher wohl zu erwägen, ob hier nicht etwa 
eine gegenseitige Beeinflussung und Ausgleichung stattgefunden 
haben kann.) 

Fügen wir den oben gegebenen Belegen für Maus in der 
Bedeutung „cunnus“ weiter gr. uvwria wörtlich „Mauseloch“, 
dann „wollüstiges Weib“ hinzu (bei Epikrat. Kom. frag. 9. 4: 


1) Wegen der interessanten Beziehungen zwischen „Faust“ und „penis“ 
sei auch auf jene bekannte obszöne Gebärde verwiesen, die sprachlich nur als 
„Faust“ bezeichnet werden kann: die zusammengeballte Hand, wobei der 
Daumen zwischen Zeige- und Mittelfinger eingeklemmt wird. 

3) Auf solche Reimbildungen und den großen Wert, den sie bei Analogie- 
wirkungen haben, werde ich an anderer Stelle zurückkommen. 
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tsléoç dé u’ vn jide 7 xatagatog uactgon0s . . . 7 d' de gn 
uvovia, was Aelian Thierk. 12, 10 erklärt: ç wunsgBolxy de 
kayvyıorarny avıny sinsly iin ⁰ꝭe pvwviay Any ovouacaç), 80 
wird auch, wie ich glaube, auf den Namen einer Pairika des 
Avesta neues Licht fallen. 

Neben den Zauberern, den Yatavö, gibt es nach der Lehre 
des Avesta auch Hexen oder Zauberweiber, die den frommen 
Mazdaanhängern durch ihre tückischen Höllenkünste gefährlich 
werden. Während die Yatavd mit magischen Zaubermitteln vor- 
gehen, suchen die Dienerinnen Satans, die echten „Höllenrosen“, 
nach dem Avesta genau so wie überall sonst, die Frommen 
durch ihre körperlichen Reize und ihre Liebeskünste zu betören 
und zur Sinnenlust zu verlocken. Man denke — um mich auf 
die arische Literatur zu beschränken — an die indischen Apsa- 
rasen, jene Mädchen von entzückendem Liebreiz in Indras Para- 
diese, die von dem Götterfürsten gar manchmal zur Erde ge- 
schickt wurden, um allzufromme Büßer durch Kama’s Blumen- 
pfeile der weltlichen Lust und der Sünde wieder zuzuführen; 
man denke an Mara, den Teufel der Buddhisten, der als letzten, 
schlimmsten Angriff auf den sinnenden Weisen unter dem Feigen- 
baum nur die üppigsten, verführerischsten Frauen, seine Töchter, 
abzusenden weiß. Und wie diesem indischen Teufel, so stehen 
auch dem Avra-Mainyu schöne Frauen, eben die Pairikas, zur 
Verfügung. Zwar erwähnt das Avesta diese Hexen nur im all- 
gemeinen, meist mit den Ydtavd, so daß sich etwas Genaueres 
über ihr eigentliches Wesen nicht feststellen läßt; nur von 
einer Pairika, der Xnq9aiti!), erfahren wir, daß sie den Kərə- 
saspa verführte V I, 9: pairikam yam znasaiti ya upavhacat 
korosäspam „Aura Mainyu schuf] die Zauberin X., die sich dem 


1) Die Etymologie dieses Namens ist nicht bekannt; vielleicht ist folgende 
Vermutung nicht ganz verfehlt: Rein grammatisch fällt an dem Namen auf, 
daß die Spirans 9 nach Nasal vor Vorkal erscheint; sicher liegt also eine 
Störung der lautgesetzlichen Entwicklung vor. Wenn wir diese in einem 
sekundären Eindringen der Nasalierung erkennen dürfen, liegt es nahe, rnZSaiti 
auf ar. *knäzth- zurückzuführen, das im Griechischen als x»79-w erscheint. 
Dies ist eine th-Ableitang zu xvi», wie And ` ple-, nordw ` ꝓrẽ- u. dgl. 
Die zugrunde liegende Basis war eine schwere, zweisilbige, etwa *konz, *konei-, 
woran alle möglichen Formative antraten: x»jpy, xvéwoos, xivados, xd, 
xvioa, xvidyg, xvüla, xvuw, xv6os usw. Aus der Grundbedeutung „jucken, 
reizen, kitzeln“ entwickelte sich nachweisbar die Spezialbedeutung der ge- 
schlechtlichen Anreizung, des Sinnenkitzels: Kovioalos war der att. Dämon 
des Geschlechtstriebes (Fick BB. XXVIII 100), xivaıdos bedeutet „unzüchtig* 
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K. zugesellte“. Die Pehl.- Erläuterung bemerkt zu Yt. I 10 
(Bartholomae Air. Wb. 864): parık an kes pa yatakıh 1000 
markarzan kart estet „Parik ist, wodurch mittels Zauberei 1000 
Todsünden gemacht werden“. Die Sanskritübersetzung gibt 
pawrika durch raksasi und mahäraksasi; npers. entspricht pari. 

Was das Wort pairika in etymologischer Hinsicht ist, läßt 
sich kaum ganz sicher ausmachen; Bartholomae BB. XV 9; Zum 
air. Wb. 189 und ihm folgend Richter 0. XXXVI 120 deuteten 
das Wort als „Fremde“ (Femin. zu einem *paraka-). Dabei 
aber macht die Länge in pehl. parik, npers. pari Schwierig- 
keiten; denn dadurch wird doch wohl eine uriran. Grundform 
*parika gefordert. 

Ich glaube, man darf die Pairikäs doch nicht so ohne 
weiteres mit den Jahikas auf eine Linie stellen, wie es etwa 
Geiger, Ostiran. Kultur 83 tut. Dies waren Buhlerinnen oder 
Dirnen, die meistens aus kriegsgefangenen, also „fremden“ 
Weibern bestanden. Daß die Pairikäs wohl auf religiöse Vor- 
stellungen zurückgehen, daß sie mehr der Mythologie angehören, 
das scheint doch die Rolle der npers. Peris zu zeigen, jener 
holdseligen Frauen im Feenreiche Dschinnistän (vgl. die arab. 
Huris). Vielleicht waren diese „Hexen“ einst nichts weiter als 
altiranische Genien der Fruchtbarkeit und Fülle, wie sie alle 
Völker auf primitiver Religionsstufe kennen. In der Avesta- 
religion aber erscheinen sie wegen der erotisch-sexuellen Natur, 
die aber solchen Genien oder Göttinnen der Fülle, der Frucht- 
barkeit und des Gedeihens ohne weiteres selbstverständlich an- 
haften muß, als gefügige Werkzeuge des Teufels. Daß einst 
mächtige Gottheiten von Zara9uStra in die Hölle als Trabanten 
des Avra-Mainyu geschickt wurden, ist ja bekannt genug. Daß 
man sie alsdann mit jenen „Mädchen aus der Fremde“, den ver- 
lockenden Jahikas, bald auf eine Stufe stellen mußte, ist ja 
leicht begreiflich; denn auch diese erhalten das Beiwort yatu- 
maiti-. 

Vielleicht ist also vielmehr in diesem Sinne auch die Ety- 
mologie von pairika- zu suchen: ich stelle es zur idg. Basis 
pele- „füllen“, vgl. ai. pari-nah „Fülle, Reichtum“, par- man 
„Fülle“. Haben wir damit recht, so war pairika „die Göttin 


und xvig ist zur Bezeichnung der geschlechtlichen Reizung ganz gewöhnlich: 
toy Aplorwya Zeie 175 yuvarxos tavıns 6 fows Hat. 6. 62; fowrlda, täs 
nox’ éxvio3n Theocr. 4. 59; auch vnoxvicw bei Pind. P. 10. 94. Xnagaiti 
also „die zur Sinnenlust reizende“. 
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der Fruchtbarkeit, die Fülle, die Uppigkeit“; sie ist das daé- 
vische „Gegenstück“ zur ahurischen pdrandi- „strotzende Fülle, 
Uppigkeit“ ), die meistens als Göttin erscheint und uns damit 
einen speziell iranischen Beleg für den Glauben an Fruchtbar- 
keits-Dämonen oder -Genien liefert. Interessant ist der Zu- 
sammenhang, in dem dies Wort A 3. 4 erscheint:. stryö 
mad pärandis upavazö „Weiber, Beischlaf und Fülle herzu- 
bringend“, woraus die oben angedeutete Zusammengehörigkeit 
von „Fruchtbarkeit, Füle“ und „Geschlechtsliebe* wieder her- 
vorgeht. 

Eine andere dieser Pairikas, über deren Wesen wir erst 
einige Klarheit gewinnen mußten), heißt nun Mus Y 16, 8: 

da āzūiti yazamaide ... azöis daévo-datahe hamöistri 
avawohä mas avaibhd pairikayar paitistatayaeca usw. „die Unter- 
driicker des daövageschaffenen Azi3 verehren wir, um jene Mas, 
jene Hexe, zu bestehen 

Entsinnen wir uns jetzt wieder an den oben dargelegten 
Zusammenhang zwischen „Maus“ und „cunnus“, besonders also 
an ai. muskah, gr. uvoyoy und pvwria „wollüstiges Weib“, so 
hoffen wir damit auch die Einsicht in den etymologischen Sinn 
dieser „Hexe“ oder Peri Mas gewonnen zu haben: wir haben 
es mit der auch nhd., obszönen Bedeutung von müs zu tun; zu 
dem npers. musk ist also ein altiranischer Beleg getreten. An 
der angeführten Stelle wird die Mas mit dem Azis zusammen- 
genannt, dem „Dämon der Gier“; es handelt sich also bei diesem 
Gebet um Bezwingung der Sinnlichkeit. 

Einen weiteren Beweis für die sexuelle Natur der Mas 
dürfen wir wohl dem Beiwort dumbömand „mit einem Schweif 
versehen“ entnehmen, das sie Bd. 5. 2 28 erhält (mas parık 
dumbomand; müspar bei Justi schlechte Lesart!); av. duma, 
pehl. dumb, dumbak, npers. dum(b), dumbe, dumbal „Schwanz“ 
gehört zu ahd. zumpo, mhd. zumpf, zumpfelin „penis“ (Sütterlin 
IF. IV 93). Wie wir uns dies im Näheren zu denken haben 
(ob als hermaphroditische Elemente?), läßt sich bei der Dürftig- 
keit der genaueren Angaben kaum mehr ausmachen. Daß die 
Verbindung der Pairikas mit Sternen oder Meteoren sekundär 


1) Die ahurische Gegensetzung zur jahika ist nairıka „Hausfrau“, woraus 
auf das Wesen dieser Buhlerinnen auch geschlossen werden darf. 

) Gr. nd,, naddexis und hebr. pilleges, pileges haben mit den Pairikas 
nichts zu schaffen (vergl. Wiedemann BB. XXVIII 26 gegen Richter oben 
XXXVI 120). 
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und verhältnismäßig jung sein müsse, darüber besteht wohl kaum 
ein Zweifel; an einer Stelle des Bd. (5. 2. 28) erscheint die 
Mus als Helferin der herumirrenden Planeten, denen sie im 
Kampf gegen Sonne, Mond und Fixsterne beisteht. In diesem 
Zusammenhang wird dumbömand natürlich als „mit einem 
Kometenschweif zu verstehen sein, während die Grund- 
bedeutung von dum(b) jedenfalls die oben angegebene war: man 
sieht, wie solche Vorstellungen ohne scharfe Grenzen leicht in- 
einander übergehen können. 

Auch bei der behandelten Doppelbedeutung von *mas 
„Maus“, die sicher aus der Urzeit überkommen war, mögen die 
beiden Anschauungen oft wundersam durcheinander gegangen 
sein. Denn es ist möglich, daß auch folgendes für die Etymo- 
logie des Namens der Hexe Mas mit zu berücksichtigen ist: 

Mit jenem oben erwähnten Glauben, daß eine Maus wirklich 
unter der menschlichen Haut hin und her springe, läßt sich 
leicht die uralte, weitverbreitete Vorstellung primitiven Glaubens 
und Denkens kombinieren, daß Geister, Hexen und auch die 
menschliche Seele Mausgestalt annehmen können (vgl. z. B. 
Mannhardt a. a. O. I 24; E. Mogk, Germ. Myth.? 38 u. v. a.). 

Bekanntlich ist es alter Glaube, daß die Seele, während 
der Leib im Schlaf todähnlich daliegt, den Körper in Tiergestalt 
verlassen kann. So wird von einer thüringischen Magd erzählt, 
sie habe den Körper eines schlafenden Mädchens, aus dessen 
Mund ein rotes Mäuslein fortgelaufen war, in eine andere 
Stellung gebracht; als die Maus wiederkam, suchte sie ver- 
gebens nach dem Munde: das Mädchen aber war von Stund an 
tot. Auch die Sage vom Rattenfänger zu Hameln gehört in 
diesen Gedankenkreis. 

Bei der Doppelbedeutung von idg. mus könnte also eine 
derartige Vorstellung mit hineinspielen; denn solche Anschau- 
ungen finden sich überall auf der Erde bei Völkern auf primi- 
tiver Stufe der Religion. Freilich das Ursprüngliche bei einem 
Namen oder Epitheton einer teuflisch-schönen Frau scheint mir 
*müs in jener obszönen Bedeutung zu sein, schon deshalb, weil 
Seelen und Geister die Gestalt noch vieler anderer Tiere, wie 
z. B. Katzen, Uhus, Eulen, Wölfe usw., annehmen können. 

Später aber mußten oder konnten doch bei dem stets ety- 
mologisch durchsichtig bleibenden Namen sich die eben ange- 
deuteten Anschauungen von der Tierverwandlung mit jener 
älteren vom sinnlich-erotischen Wesen der Hexen verbinden. 
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Daher sei in diesem Zusammenhang auch an jene Szene der 
Walpurgisnacht in Goethes „Faust“ erinnert, wo der Held der 
Dichtung sich mit einem jungen, hübschen Hexlein im Reihen 
schwingt. Plötzlich aber läßt Faust seine schöne Tänzerin er- 
schrocken fahren und entgegnet auf Mephistopheles’ Frage nach 
dem Grunde seines Schreckens: 

„Ach! mitten im Gesange sprang 

Ein rotes Mäuschen ihr aus dem Munde!“ 

Heidelberg. Hermann Güntert. 
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xat-on-tooy ist ein Wort von so exemplarischer Regel- 
mäßigkeit und Durchsichtigkeit der Bildung, daß es sich auch 
für das naive Sprachempfinden ganz von selbst in seine natür- 
lichen Bestandteile auseinanderlegt. ros ist eine der geläu- 
figsten Endungen, gerade in Werkzeugsnamen beliebt und hebt 
sich in den meisten Fällen mit vollkommener Deutlichkeit von 
dem eigentlichen Wortkern ab. Um so unglaublicher, daß Plato 
sich im Kratylos 414 c gerade diese Form ausgesucht haben soll, 
um an ihr die üble Gewohnheit der Sprache zu demonstrieren, 
das etymologische Verständnis der Worte durch willkürliche 
Entstellung der Lautform zu erschweren. Ich muß die Sätze 
ausschreiben: Q uaxaoız, ovx olo? Ste ta nowta ovouara rer 
xataxéywotar odp vno tov Bovhoméevwv toaywdeiy avıa, "Ep: 
Sévtwv yoauuata xai suigovytwmy svotouias Evexa xal navtayn 
OTOEMOYTMY, xal Oo xadhwoniopod soi va0 yeovov. nsl èv TH 
xatOntT OW ov doxel gor aronov slvai To &ußeßAjodaı tò de: alla 
TOLAUTU oluaı noroŭoiw oi ng uèv GAnFEias oidëy qoovriCortes, 
ro dé otiua niarrovres, wot’ eneußallovres nolla èni ta nora 
ovomata TEÄASUTWVTES zogen und av Eva avdomnwv ovveivau ër 
notè BovAstar to Grotte, 

Gewiß meinte und schrieb Plato gar nicht was eine spätere 
auf schulmäßige Korrektheit der Orthographie bedachte Zeit ihn 
ohne Rücksicht auf seine Beweisabsichten schreiben läßt, sondern 
was er in seiner Umgebung überwiegend zu hören bekam, näm- 
lich x@roonrov [Meisterhans-Schweizer 80 n. 687], dessen o in der 
Tat an die unpassendste Stelle geraten war, wo es den Zusammen- 
hang von Form und Bedeutung verdunkeln mußte. — Über einen 
ähnlichen Fall, zovranıs statt zoéroenc Ar. Th. 936, s. GGA. 
1897, 895. W. Schulze. 
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Über die Geschichte des Suffixes -cxo; im allgemeinen, 
-rıxoç im besonderen hat Taodixag Adnva XXII 426 ff. einige 
wichtige Zusammenstellungen gegeben, während den Gebrauch 
von -xos bei Aristophanes Peppler Am. Journal of Philology 
XXXI 428 ff., -ıxos als xryrexov von Ethnika Luttenberger 
Hermes XLI 198 ff.; XLII 173 ff. 181 ff. beleuchten. Die Mate- 
rialien dieser Forscher benutze ich im folgenden unter gleich- 
zeitiger Zugrundelegung eigener Sammlungen, ohne in jedem 
einzelnen Falle ausdrücklich auf die genannten Gelehrten zu 
verweisen. Schon Griech. Nom. agentis I*), S. 209 ff. habe ich 
darauf hingewiesen, daß -:xoç ein im Griechischen erst in junger 
Zeit produktiv gewordenes Formans ist, und daß sich Homer 
seiner außer von Ethnika nur bei dem schon an sich eine be- 
sondere Beurteilung erfordernden zao9erıxn und bei ogparızos 
bedient.?) Auch die Lyriker machen von -ıxös nur spärlichen 
Gebrauch (vgl. auch Peppler a. O. 429); erst bei Äschylus 
werden Adjektiva auf -ıxos, wie Peppler zeigt, häufiger; cha- 
rakteristisch ist der Gegensatz zwischen dem noch verhältnismäßig 
konservativen Sophokles und dem Neuerer Euripides sowie 
zwischen Herodot und Thucydides. Das Verhältnis der -ıx0c- 
Adjektiva ist dort 8: 24, hier 13: 38. Auch Isäus und Isokrates 
stehen zueinander in bemerkenswertem Kontrast; Isäus kennt 
nur 7 derartige Adjektiva, die sich fast nur in den Fragmenten 
und in der am meisten epideiktischen Stil aufweisenden, jüngeren 
Rede VII zeigen, Isokrates dagegen gebraucht als bertihmtester 
Gorgiasschüler 55 derartiger Bildungen. Damit ist zugleich ein 
wichtiger Fingerzeig für die Heimat des Suffixes -ıxos gegeben; 
es ist zur Blüte entfaltet worden im Kreise der ionischen 
Sophisten und durch sie wie so viele andere Spracheigentümlich- 
keiten auch in den Kreisen der gebildeten athenischen Gesell- 
schaft heimisch geworden. Besonders treffen wir es bei Schrift- 
stellern mit philosophischem Stoffe an, bei Plato (347 in den 
echten Dialogen) und bei Aristoteles (600—700); auch bei Xe- 
nophon sind diese Bildungen in den Schriften philosophischen 
und staatswissenschaftlichen Inhalts wie Memorabilien (68) und 


1) S. auch oben 160. 

») Im folgenden bloß mit I bezeichnet. 

*) Über den Gebrauch der alexandrinischen Dichter s. G. Boesch, De 
Apollonii Rhodii elocutione 10. 
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Öconomicus (36) nicht selten; auch die an geistvollen und ge- 
lehrten Gesprächen reiche Cyropädie bietet eine starke Auslese 
(40). Im ganzen gebraucht Xenophon ungefähr 136 solcher 
Adjektiva, von denen 48 nur einmal bei ihm vorkommen; von 
diesen 48 sind wieder 9 bei anderen Autoren höchst selten.!) 
Aristophanes und die übrigen Komiker verwenden diese Adjek- 
tiva ausgiebig fast nur in den Parodien oder bei der Einführung 
von Personen der vornehmsten athenischen Gesellschaft, die diese 
Ausdrucksweise bei ihren Lehrmeistern, den Sophisten, kennen 
und würdigen gelernt haben. So läßt Aristoph. equ. 1377 sq. 
den Demos sich über den Feldherrn und Redner Phäax und die 
ihn bewundernden athenischen jungen Stutzer lustig machen; 
den letzteren werden in ihren Unterhaltungen in den Parfümerie- 
verkaufsbuden recht viele Nomina auf -ıxög, -rıxoç, wofür ihnen 
Phäax vorbildlich war, in den Mund gelegt.) Auch in den 
Wolken, wo die Sophisten in der Person des Sokrates verspottet 
werden, begegnen uns zahlreiche Nomina dieses Ausgangs; be- 
sonders bedient sich Sokrates ihrer. Er fragt 483 den sich zu 
ihm in die Lehre begebenden Strepsiades, ob er ein gutes Ge- 
dächtnis habe, und drückt diese Eigenschaft durch u»nuovxos 
aus. Strepsiades antwortet 484 mit uni,, dem weniger ge- 
suchten Adjektiv. Genau so entsprechen sich 728 und 730 in 
der Rede des Sokrates und Gegenrede des Strepsiades yor; 
anoorsontixog und yrouny anooreonteida; erst 747 sagt Strep- 
siades, von den Lehren seines Meisters begeistert und in der 
Meinung, auf einen klugen Einfall zu kommen, wie er sich die 
Bezahlung seiner Schulden ersparen könne, ebenfalls wie dieser 


1) Interessant sind Xenophonstellen mit besonders großer Häufung von 
-ıxös- Adjektiven, wie mem. I 1, 7 (von -rıxös-Bildungen allein schon yai- 
xevrixoc, Ef, Aoysorexcs), ibd. III 1, 6 (von rixdg-Adjektiven zapa- 
ox t uva, Moprotexds, Eoyaorexds [I, S. 147 ff., Anm. 3], gudaxrexds [neben 
xléntns], nooetıxös, éntPetexds). 

3) aureprixds (= ouvelpery rop Adyous xai cuvtsPévas duvauevos evxc- 
dws Schol.), neparııxös („in Syllogismen scharf und folgerichtig“, vgl. auch 
ovunsgarısxzws eineiv „abschließend sagen“ Aristot. topic. IX 174b, 11, ovu- 
nepaouarızws 16 tedevtcioy eineiv rhetor. II 1401a, 3), Yrwuorunıxos („im 
Anbringen von Denksprüchen geschickt“), xgovorixds (= 1a wta reit dxpo- 
wuéywy xpovwy rñ opodooryte twy Adywy Schol., wohl mit obszöner Neben- 
bedeutung), xarainnrıxzös Y dgıora tov Fopußntixou ( npoxatalaußardueros 
toùç AxoVovras wore Féousoy un xırnoas Scholl, Der Wursthändler fährt 
1381 in demselben Stil fort: odxouy xatadaxıulıxös ov roù Aadytexov; „du 
bist doch nicht imstande, den zum Schwatzen Geneigten zu schänden ?* 
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yyounv anoorsontixnv. Als er später, von Sokrates aufgegeben, 
seinen Sohn bewegt, des Philosophen Schüler zu werden, und 
als dieser von der Lektion heimkehrt, begrüßt ihn sein Vater 
mit den Worten: vor Gë y idelv ef nowroy eEagvntixos | xavıı- 
Aoyıxos.!) Von Bedeutung ist auch Pepplers Feststellung 433 ff., 
daß erst bei Aristophanes die -cxoc-Adjektiva mit besonderer 
Vorliebe als Attribute von Personen gebraucht zu werden 
pflegen, während die früheren Autoren (auch noch Euripides 
und Thucydides) sie in der bei weitem größten Zahl von Bei- 
spielen nur mit Sachbezeichnungen verbinden. Die große Häufig- 
keit von -ıxos und besonders auch rg bei den Philosophen 
erklärt sich ohne weiteres aus seiner besonderen Eignung 
zur Bildung von termini technici. Diese Tatsache hat auch 
die gewaltige Menge solcher Adjektiva bei Hippokrates hervor- 
gerufen, auf die Taodixas 449 ff. gebührenden Nachdruck gelegt 
hat. Die Ionier waren die Schöpfer und Begründer einer wissen- 
schaftlichen Terminologie; daher liefern sie natürlich besonders 
viele Adjektiva auf -(r)ıxos; von Attikern bedienen sich selbst- 
verständlich fast ausschließlich solche des Suffixes, deren Stoff 
seinen Gebrauch begünstigte oder geradezu herausforderte. Hier- 
mit steht auch die vorhin konstatierte Tatsache im besten Ein- 
klang, daß bei Aristophanes fast stets -ıxos eine bestimmte 
Absicht verrät, sowie der Gegensatz des aus der Gorgiasschule 
hervorgegangenen Isokrates und der übrigen Redner, namentlich 
des weit schlichter sich ausdrückenden Isäus. Auch die große 
Frequenz des Suffixes bei Plato und noch mehr bei Aristoteles 
findet in der immer mehr zunehmenden Einbürgerung des 
Bildungsmittels für wissenschaftliche Zwecke ausreichende Be- 
gründung. Ähnlich ist die Geschichte der Suffixe -ua und oe 
verlaufen. An sich allen griechischen Dialekten eignend, finden 
sie sich doch, wie Griech. Denom. 226 ff. gezeigt, wegen der 
Leichtigkeit ihrer Verwendung für technische Ausdrücke in be- 
sonders großer Menge bei den Ioniern, namentlich bei den vor- 
sokratischen Philosophen wie Empedokles und Demokrit und bei 
Hippokrates; die echten Attiker (Komiker, Redner, Inschriften) 
weisen, da es sich bei ihnen nicht um wissenschaftliche Materien 
handelt, weit weniger Substantiva auf -ua und -o auf; da- 


1) dyriloyıxds „spitzfindig, im Widersprechen geschickt“ begegnet uns 
bezeichnenderweise nur noch bei Isoer. XV 45, p. 319b, sehr oft bei Plato 
und Aristot. topie. I 105a, 18/19. 
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gegen ist ihre Zahl recht beträchtlich genau wie die der -(r)ıxos- 
Adjektiva bei den attischen Philosophen, Plato und Aristoteles. 

Auf ionischem Einfluß beruht wohl auch die in der Koine 
sehr häufige, vorher weit seltenere Verbindung -rıxws £ysıv in 
desiderativem Sinne, für die Taodixas a. O. 440 zahlreiche Be- 
lege gibt, wie anoAvrıxzag Ze r „Zu jemandes Freisprechung 
geneigt sein“ Xen. Hellen. V 4, 251), mıorevrixug Zrop revi Plat. 
Hipp. min. 364a, mievorixag Zepp Aristot. meteor. II 359 a, 10, 
iðọwtıxørépwç dtaxeftoFae Aristot. probl. II 870b, 7, rapalxzı]lxas 
éyoy „ad turbandum praeceps“ Men. mtr. 3617) usw. Echt- 
attisch sind statt dessen die dem ältesten Ionisch ebenfalls nicht 
unbekannten Verben auf oe, die, ursprünglich nur im Parti- 
zip -osiov belegt, von den attischen Dichtern auch in anderen 
Präsensformen gebraucht wurden (Wackernagel o. XXVIII 141 fl., 
W. Schulze qu. ep. 370 ff.).?) Die Bestimmung, das in der 
Koine, abgesehen von künstlichen Imitationen des Epos‘) oder 
des Attischen 5), ausgestorbene und schon im IV“) nicht mehr 
recht gebräuchliche -osio» zu ersetzen, läßt sich für tege Zeen 
auch dadurch nachweisen, daß, wie bereits Lobeck technol. 275, 
nach ihm ausführlich Wackernagel und W. Schulze a. O. gezeigt 
haben, die Participia auf -cefoy von Grammatikern und Lexiko- 
graphen durch -rexw¢ Zrok interpretiert werden.) Daß die 


1) Gerade Xenophon stellt besonders häufig Adverbia auf x neben 
Gren und ähnliche Verben; daher das bei ihm oft vorkommende evvoixws 
yew; diese Redeweise (resp. evvoixws diexeiodaı) kehrt dann auch bei 
Demosthenes und Isokrates wieder (bei dem letzteren jedoch nur in sophistisch- 
epideiktischen Reden). 

3) rapaxtıxös ist sonst, von Schriftstellern der Kaiserzeit abgesehen, nur 
im Ionischen belegt (Hipp. negi dreit, dp [v09.] 50 — I 171 Kühl., nepi 
icons vovcov 1 == VI 356 L.); es ist daher von Menander wohl aus der 
ionischen Medizin geschöpft worden (Bruhn Wortsch. Men. 38). 

) Neben », begegnet uns auch, wenigstens hinter o, im Attischen 
“tray, 2. B. g., uasntıav usw. Wackernagels Erklärung von -oelwr 
(-oefecy) bestreitet jetzt Solmsen o. XLIV 169. 

) Bewoelovres Kallim. fr. 435 O. Schn. = Apollon. soph. s. v. dwelorres. 

6) Wackernagel a. O. 142. 

e) Aus dieser Zeit läßt sich nur yelcaslovra (neben Zroeiogec ye bei 
Plat. Phäd. 64b anführen. 

7) Apollon. soph. s. v. dwelovres‘ dntixws fyovtes . ó dt rúnoç ts Alkews 
Arrixóç . xlavasloyıes your AEyoucıw dyri tov xdavotixwe flyortes . xai 
Kalliueyos’ folgt das Anm. 4 zitierte Fragment, das fowoslortes „dr tov 
Bowrsxws Eyovres“ enthält, ähnlich Moris 188, 1 Bk. dnallatelovres Arrıxoi 
(vgl. Thuc. I 95; III 84, die letztere Stelle freilich schon von dem Scholiasten 
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Redeweise die Fortsetzung einer schon im Altionischen in den 
Anfängen begriffenen Konstruktion ist, folgt aus dem I, S. 96 ff. 
erläuterten ionischen avaxms Ze, das ich auf *avaxexac zurück- 
geführt habe. Der Gegensatz zwischen avaxws und den intakt 
gebliebenen Ktetika wie ‘AuBouxxos, Kannadoxtixos, Doxıxös 
(Dittenberger Hermes XLI 206 ff.; XLII 201 ff.) sowie den wie 
avaxoc zu Appellativen auf -u& gehörigen xolaxıxos, pvdaxexos 
(sehr oft Plat. resp.) erklärt sich aus der speziellen Bedeutung 
von vu, die den Zusammenhang mit seinem Grundworte avas 
zerstörte. Dazu kam, daß das Ionische sonstige Spuren einer 
-t-losen Flexion von ayvaé nicht mehr besaß. Bei den Ktetika 
auf -x-ıxos und bei xo , guduxixos blieb man sich dagegen 
immer ihrer Entstehung bewußt, was sie vor derartigen Alte- 
rationen sicherte!) Um den Kontakt zwischen Ethnikon und 
Ktetikon nicht zu unterbrechen, trägt man zwar der Kakophonie 
insofern Rechnung, als man Adjektiva auf -:xo¢ von Völker- 
namen auf Ce meidet; aber man gestaltet nicht etwa *-ixixos 
durch haplologischen Silbenschwund um, sondern substituiert 
dem -ıxo;s das Parallelsuffix og; daher nur Kedéxtos, Ognixtoc, 
®onxıos, Ooaxıos usw. (Dittenberger Hermes XLII 193 ff. 201). 
Geht der Stamm des Ethnikons hingegen auf -ix- aus, so 
schreckt man vor der Folge -b lg nicht zurück, da die beiden 
ı quantitativ voneinander geschieden waren; daher dormit xd: 
(Dittenberger a. O.).) Mit Beispielen wie den von Dittenberger 
a. O. XLII 193. 196 aufgeführten ni Ialarruv — tyv Kılixıov 
xui Con Zvgruxnv, wéyor tov Tavoov tov Kılıxiov xai tov Iiou- 
dixov, tov Ogaxioy xai , xui Teouanxav (conv) bei 
Strabo sind genau zu vergleichen die von W. Schulze o. XLIII 
188 ff.s) erwähnten, die Vermeidung eines Stoffadjektivs auf -v 


als unthucydideisch verworfen), dnallaxıızus tyortes "Ellnves, Hesych daah- 
daSelovtes ` dnallaxtexwe £yovıss; ich erinnere ferner an Galen gloss. XIX 
149 Kühn, der unvovo« „schlafsüchtig, zu schlafen begehrend“ Hipp. epidem. 
VII 11 (V 384 L.), wofür W. Schulze qu. ep. 370 Vnvwo« (vgl. die Lesart 
von C tiavwooovoe und hom. ünvworres) herstellt, durch Jnvywtixwe £yovoa 
erklärt. 

1) Über dußoaxıxös, das von “du3paxoc abgeleitet ist, s. Dittenberger 
Hermes XLI 207. 

3) <Possıxös als Dissimilationsprodukt von So s kennt erst die späte 
Kaiserzeit und das byzantinische Mittelalter, die die Vokalquantitäten nicht 
mehr auseinanderhielten. 

3) Außer an dieser Stelle setzt W. Schulze die Bedeutung des Klanges 
für die Entscheidung über das Suffix noch o. XXXIX 612 in rechtes Licht. 
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bei voraufgehendem kurzen Vokal + » und den Ersatz des 
Adjektivs in diesem Falle durch den Genetiv des Stoffnamens 
veranschaulichenden Stellen wie Hdt. VII 25 öndae — PBißiwa re 
xai Aevxodivov, 34 con uè» Asvxodivov, tyv dë Bußlivmv, 36 dun ue 
Aeuxolivov'), récocega dé tov HDH, Gen. XXX 37 gedon 
orvpaxivnv xAwmpavy zat xupvivnv soi ndaravov. Wie andererseits 
@Movixixos wegen der verschiedenen Quantität der beiden +: nicht 
umgangen wird, so scheut man sich in gleicher Weise nicht vor 
der Bildung von Stoffadjektiven auf xo: bei vorausgehendem 
oder -«-Diphthong; daher x0 , axivıyos, avzauivıyog, oivivoç 
(W. Schulze a. O.).) 

Bezüglich der Bedeutung der Nomina auf -zıxos hat schon 
Taodixac a. O. 433 ff. die Aufmerksamkeit darauf gelenkt, daß 
diese Adjektiva, genau wie wir es bei den Substantiva auf -r75 
beobachten können, auch von medialen Deponentia ihren Aus- 
gang nehmen und sogar, wenn ein zugehöriges Aktiv vorkommt, 
der Diathese nach mit dem Medium übereinstimmen können; 
daher erayyeirıxög „vielversprechend, dreist, keck“ Aristot. rhet. 
II 1398 b, 30°), éncSexcxds „ad aggrediendum aptus“ Xen. mem. 
IO 1, 6; IV 1, 3, Aristot. politic. V 1315a, 11, physiognom. 
813a, 7, vnoorarıxog „sich einer Sache unterziehend, etwas auf 
sich nehmend, standhaft“ Aristot. eth. Eudem. II 1222 a, 33, 
Polyb. V 16, 4, -ov vom Eintrittsgeld der ngwrouvorae Tempel- 
recht von Andania Coll. 4689 = Ditt. syll.: 653, 50. So heißt 
auch goßnzıxos nicht „in Schrecken setzend, einschüchternd‘“, 
sondern, dem Deponens „oßeic$a: entsprechend, „furchtsam, 
timidus“ (Aristot. eth. Eudem. III 1228 b, 5, Ggs. & oe, politic. 
VIII 1342 a, 12, de part. anim. IV 679a, 25), noogoßnruxos 
„etwas im voraus fürchtend“ (Aristot. rhetor. II 1398b, 29), 


1) hevxodfyov wird nachher durch Aiveos fortgesetzt. 

) Ein weiteres Beispiel, in dem die Rücksicht auf den Wohlklang die 
Suffixwahl bedingt hat, ist lat. Atheniensis im Gegensatz zu Spartanus, 
Thebanus usw., s. Wackernagel ALL. XIV 9. Von Wichtigkeit ist, daß -anus, 
-inus nur bei Stadtnamen, die als letzten Konsonanten intervokalische n oder 
nn enthalten, durch andere Suffixe ersetzt wird, daß es aber bewahrt bleibt 
hinter postkonsonantischem n; daher Interamnanus, Anagninus, Lilerninus usw. 
Dies ist eine Parallele zu dem Kontrast von Kilixıos: «bowixixds und von 
ltuxoilvov, ard vou: ngivıvos, olvıyos. [Ich erinnere noch an oyerdaurıros 
Aristoph. Ach. 181. W. S.] 

3) Nicht klar ist énayyedrexoy doyvosoy Ditt. syll. 385, 7/8 (118 >), das 
schon der Kaiser Hadrian selbst, der diesen Brief an die Astypaläer gerichtet 
hat, nicht mehr zu deuten vermochte. 
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mogevtixos „gehend, sich bewegend“, besonders von Tieren (sehr 
oft Aristot.)'); dagegen rnopevrn; „Fährmann“ oft auf den grie- 
chischen Ostraka aus Ägypten (1351, 2; 1354, 3; 1504, 3; 1507, 3; 
1508, 3, c. 144*, erklärt von Wilcken Ostraka I 280 fl.). 

Oft harmoniert ein Adjektivum auf -rıxos in seinem Sinne 
nicht bloß mit dem Verbum, von dem es stammt, sondern be- 
zeichnet auch, durch die Bedeutung des Substantivs veranlaßt, 
als dessen Attribut es erscheint, das Hervorrufen, die Veran- 
lassung der durch das ihm zugrunde liegende Verbum aus- 
gedrückten Handlung oder Tätigkeit; auch hierfür hat Tapdixus 
Beispiele gebracht, ohne freilich diese Gebrauchsweise durch 
anderweitige Parallelen zu erläutern. So heißt ageodıoınorıxos 
für gewöhnlich bei Aristot. „sich dem Liebesgenusse hingebend* ; 
in diesem Sinne verwendet er es häufig als Beiwort von 
Menschen und Tieren?); aber wenn er probl. XX 954a, 3 von 
edéguata vor nord sagt, sie seien uggodtotacrixa, 80 meint er 
natürlich „zum Liebesgenusse reizend, stimulierend“ ); ebenso 
verhalten sich: 

!v$ovosauııxds „begeistert, verzückt“ ) (vgl. éySovodlecy „in Begeiste- 
rung sein“) Plat. Tim. 71e (-} vois), Phädr. 263d (rò &vr$ovosaoııxdv), sehr 
oft Aristot.: „begeisternd, in Verzückung bringend“ Plat. ep. II 814a (- reo 
d@xovouare), Aristot. politic. VIII 1341 b, 34 (un — di), probl. XIX 922 b, 22 
(deuovla —n xai Paxyıxzij), probl. XXX 954 a, 36 (voojuacy ... uavıxois o 
— ois); dnondgxtixds „vom Schlaganfall betroffen“ oft Hipp., Aristot. rhetor. 
III 1411 a, 21: —a voo,uata, — ai appworlaı Aristot. probl. XXX 954 b, 


30/31; III 874 b, 29; ?xnAnxtızds „staunend, mit freudiger Überraschung“ nur 
Polyb. X 5, 2°): sonst trans. „erschreckend, betäubend“ e) (Thuc. VIII 92, 


1) Bei Polyb. XII 20, 6 (èx nogeutixijs dywyns gouotoigocl: XII 19, 7 
(dv tois nogeurixois dıaoınuacıy) dagegen „ad iter pertinens“. 

) Im Gegensatz stehen dyveurixa Coe (, enthaltsam“) und dyoodınaaTıza 
hist. anim. I 488b, 5. 

3) Indifferent ist dypodıosaatıxn xa, „mit dem Liebesgenuß verbundene 
Wonne“ Aristot. politic. V 1311b, 16. 

) Daher d youy:oti dpuovia éySovoscorixovs nocet Aristot. politic. VIII 
1340b, 4, re Dddunov wein Ömoloyovulvws nost tas ıpuyas évFovoraotixas 
ibd. 1340 a, 11. 

5) seg mdjSous xai dia rò napadofoyr xai dia ty npovnagyouday 
evvoray éxninxtexws auroy dnodesaufvor. 

6) Stets transitiv ist xaranınzrıxös „einschüchternd, erschreckend“ (Aristot. 
fr. 153 Rose, sehr oft Polyb.), ebenso Anxtıxös „schlagend, stoßend“ (Plat. 
soph. 221b.d.e, dort vom Fischfang durch Schlagen, ibd. auch nAnxtıxn, Sc. 
reyyn, nàņxrix) joa, Aristot. fr. 331 Rose — Athen. VII 320e, hist. anim. 
IX 608b, 10, an letzterer Stelle yvy) dydods wilololdopo» uallor xai - 
texwrtegoy, vgl. eth. Eudem. II 1221b, 14 nAyxıns xai Aosdopntexös, bei 
[Hipp.]) ep. XIX (IX 384 L.) heißt nArxıns „um sich schlagend“). 

14* 
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Xen. hipparch. VIII 18, Aristot. post. 1454 a, 4; 1460b, 25, oft Polyb.); gege: 
nanxrexds „gelähmt“ Hipp. negi ég. vd. 162.3 (I 36 Kühl.) [naganinxtıxous 
n0s£ovcı rovs dv$owWnous], prorrhet. I 160 (V 570 L.): naganinxrızovy rednor 
Hipp. prorrhet. I 118 (V 550 L.), mapamdnxtixws xretver, resp. dnudddvacy 
koi. Prognos. sect. I 2, 60 (V 598 L.); II 19, 371 (V 662 L.)); émednnrexos 
„von der Epilepsie ergriffen“ (cf. énéAyaros) Hipp. aphorism. II 45 (IV 482 L., 
koi. Prognos. sect. VII 34, 587 (V 720 L.), émsdnatexws Svyjoxes oder reirugg 
koi. Prognos. sect. II 17, 389 (V 656 L.) und prorrhet. I 131 (V 556 L.), 
éntlnatixds ,epileptisch* ferner Aristot. probl. XXX 953 a, 16 (ra eegend, 
uara toy ensdyntixwy), negi unvov xai Eyonyögoews 457 a, 8, de mir. ause. 
835a, 29: vdooı émidnnrexat Aristot. eth. Nic. VII 1149a, 11, énednatixe 
vooruare ibd. 1150 b, 34, probl. XXX 954b, 30, im selben Sinn ohne o- 
uara Hipp. aphorism. V 7 (IV 534 L.), koi. Prognos. sect. VI 31, 511 (V 702 L); 
nıorevrıxds „vertrauend, Vertrauen schenkend“ Plat. Hipp. min. 364a (dyóßws 
re Sei meotéevtixws ywy 1H Owuarı), Aristot. rhetor. I 1372 b, 29: „Vertrauen 
erweckend“ Plat. Gorg. 455a (ne. msotevtixy Add’ ov didaoxalıxn); nen- 
tıxds „gut verdauend“ oft Aristot.: „gute Verdauung bewirkend“ (oss og nen- 
gege, TÒ den nentixöv) desgl.*); Edowrixds „leicht schwitzend“ Aristot. 
probl. II 870b, 7 (-wréews diaxeiose:), Theophr. de sudore (fr. IX) 36: 
dlsıuua idowrixov „Schweiß bewirkend“ Theophr. hist. pl. IX 20, 2; d nv 
tıxds „schläfrig, schlafsüchtig“ Hipp. xepi deit, dk. (d.) 69 (I 178 Kühl.) 
[vdewnuwdeosy für vavwrixoioe MV, vgl. 72 = I 179 Kühl. zois vdown- 
xoiosy], sehr oft Aristot.: „einschläfernd“, neutr. „Schlafmittel“ Aristot. neo: 
unvou xai tyonydgoews 456b, 29 (rc Unvwrixe); 457b, 8 (Corey Ünvorıxa 
oivos xai alla); Euerixds „sich erbrechend“ Hipp. u? det, dk. 67 (I 144 
Kühl.), Aristot. hist. anim. IX 632b, 11: Yyaouaxovy £uerıxov, Gila tuet 
„Brechen verursachend“ Aristot. probl. III 873b, 36, Theophr. hist. pl. IX 


1) napganinxtıxds ` nagandnyixds Hipp. epidem. I dog. 0, 13 — I 213 
Kühl. (nageninyıxöv tednov); I 12 == 11% Kühl. (napaninyıza 7 uarıxa), 
epidem. II, sect. IT 8 = V 88 L. (napaninyızos) = napanintla : naga- 
ndyyin. Wie napaninxtıxds zu napaninzros, so gehört napaninyızds zu 
gleichbedeutendem zagandyé (im wortlichen Sinne e 418. 440 J. re naga 
ndnyes, „verrückt, wahnsinnig“ Hdt. V 92 “, Aristoph. Plut. 242, Dem. XIX 
267, p. 426, Hipp. negi dj. dë [y.] 7 — I 149 Kühl, Xen. oecon. I 13, 
napanlayı yolvas xaptepg evaa’ dvayxe Bacchyl. X 45, vgl. napaninx- 
tixov bezw. nageninyızövy tednoy sowie nepeninyıza € uavixæ). 

) Die doppelte Bedeutung von nentıxös findet zum guten Teil ihre Er- 
klärung in dem zérrecy von vornherein anhaftenden zwiefachen Sinn; vgl. be- 
sonders Aristot. probl. XXII 930b, 28 rò ut» ody vdwp dré ër Wuxodente 
opevyves ınv Clow, d dè olvos dia 177 Hepuoınta Ws en tò modu: ibd. 30 
ud MO ty Seoudtnte nentıxos tore (6 oV) ins dyn, xai dea Bapos 
xaraxparei toy ris Cloews éainolaoudy sowie ferner de part. anim. IV 
677 b, 32 xarayonımı 7 yucıs aur (tp Enınlöp) nods tyy ednewlay ts 
TEOPÄS, Onws Egor nerın xai , ,. ta (oe Tv le 16 u yao ge- 
uoy nentexdy, 16 dt niov Seoudy, 16 d eninlOO niov; nepi uaxgoßiótytos 
xai Boayußıdınros 466 b, 32 wonse d moldy phòg zaraxalsı xai gdeloee thy 
dilyny ro thy ToOgRY dv lee, odr TO pudixòy FeQudy TÒ "gro nen- 
tixdy dvalloxer tay viny èv , boris. 
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20, 3; ovontexcs „Urin zu lassen geneigt“ Hipp. (2. B. nepi drei, dE. [v09.] 
52 — 1 172 Kühl), oft Aristot. ): „Urin befördernd“ Hipp. (z. B. negi diair. 
dE 66 — I 144 Kühl, neel dreit, dE [v69.] 45 = I 169 Kühl), oft Aristot., 
Theophr. hist. pl. IX 13, 6; Jdiaywentixds „leicht verdaulich“ Aristot. probl. 
XXI 928 a, 18 (£iyduevov [tò dAsvpov] diaywepntixzwrego» ylveras): „Verdauung 
befördernd, erleichternd‘‘ Hipp. negi deit, dE 50 (J 134 Kühl.); 53 (I 136 
Kähl.); 62 (I 141 Kühl.) [an den beiden letzten Stellen neben dioventixös 
„harnbefördernd“ )]; dıwnrıxos „durstig“ Aristot. probl. III 872a, 7; XVII 
948 a, 27, de part. anim. III 671a, 2: „Durst erregend“ Aristot. probl. XXVII 
947 b, 39°); xıyntixds (xzıvnıns „Beweger‘ Aristoph. nubb. 1397 im Chor- 
gesang, neben woylevıns; „Aufruhrstifter“ Polyb. XXVIII 17, 12, neben xay- 
&xıns „übelgesinnt“) „sich leicht, gut bewegend, beweglich“ oft Aristot. (c 
xeyntexa, Ggs. dxlvnta, Ido Sept edy, Ggs. oracdsudtegoy usw.): „in Be- 
wegung setzend“ Xen. oecon. X 12, sehr oft Aristot. (der phys. III 202a, 16; 
metaphys. X 1066 a, 29 das x:yņrıxóy als Dynamisches von dem xevovy als 
dem Energetischen unterscheidet), Theophr. de igne 46, Polyb. (= „aufrühre- 
risch“, neben xayexıns, I 9, 3, im selben Sinne neben oracıwdns 6; XIII 
1, 3); re xenorix« „omnis mobilis suppellex, quae ad usum domus necessaria 
est“ (Dittenberger) Berös (Thrac.) Ditt. syll.* 932, 67 (202): yororıxos „sich 
einer Sache bedienend, sie gebrauchend“, , sc. réyyn „Kunst, ein Ding aus- 
runutzen“ öfters Aristot.; Yvlaxtıxds „vorsichtig, behutsam“ Xen. mem. III 
1, 6, hipparch. V 15 (Ggs. yıloxtvduros), [Plat.] ep. VI 322 d, oft Aristot. 
und Polyb.: „behütend, bewahrend“ Xen. mem. III 4, 9, [Plat.] def. 414a, 
sehr oft Aristot., Polyb. VI 8, 3 (xndeuorıxus xai yulaxtızus), draqguiaxtixds 
„bewahrend“ [Plat.] def. 412a; nasnrıxds „empfindlich, äußerer Eindrücke 
fähig“ (von Menschen), als Attribut von Aefıs, dyn „pathetisch, gefühl-, 
affektvoll“, nasnrızws Aéyecy gefühlvoll reden“ sehr oft Aristot. und Theophr.*): 


1) Nicht kausativ ist Zungoosoventsxös Aristot. hist. anim. III 509b, 2, 
dasoPovontexds sehr oft Aristot., nur kausativ dagegen diovontixds „ham- 
befördernd“ oft Hipp., Theophr. hist. pl. IX 10, 3. 

1) Oft ist natürlich bei dtayworrixds die Grenze zwischen intransitiver 
und kausativer Bedeutung fließend; denn das leicht Verdauliche unterstätzt 
häufig die Gesamtdigestion; lehrreich ist daher Hipp. u, dég. vd. rón. 7 
(I 48 Kühl.) dxdon yao vdard forty Pie dougre xai taxegutata, rut 
Sei thy xoskiny decdvery el ucddsota xai IU,“ óxóoa dé tote diré- 
eauva xai axinpa xai Gsgre Ewavad, taŭra d cuvlotyos udora tag xo, f 
xai Enpalveı . Alla yao épevoutvos elciv of čvôgwnoi røv dluvewy Oderen 
néos de’ dnecolny, sei [Ore] woullerar deaywontixad’ ta dt Evarıdıara lore 
n00¢ tyy drerwigagrk "` dr O e yao xai dyépava, wore xai thy xoıllny Un’ 
aviwy ovvpecdas ualloy n rj xecFat. 

3) ó dè woos ore dw nix, xai ol èv tais teonais daiotgu ` oldauou 
yd outw d:wworw, Hier führt also der gg als Erreger der die das den 
popouvmevos als dıywyres in gleicher Weise zukommende Prädikat. 

4) zaxonadntıxds (von xaxornaseiv, Denominativam von xaxonasns) „Un- 
glück erleidend“ (neben oxdyods und redatnwoos) Aristot. eth. Eudem. II 
1221 a, 31. na9ntıxds, das bei Aristot. sehr oft dem zorntexds gegenüber- 
steht, ist wohl in seinem Suffix als eine Nachbildung nach dem letzteren an. 
zusehen. Genau so ist 1d 9% is, das ebenfalls erst bei Aristoteles auftritt 


914 Ernst Fraenkel 


due (6 avlos sei 7 Youyıcri douorla) doyıaorıza zei nasntıxd „Begeiste- 
rung und Gefühle erregend“ Aristot. politic. VIII 1342 b, 3 (deyıaarıxds, ob- 
wohl doey:clecy „Orgien feiern“ heißt, kausativ wie politic. VIII 1341 , 22 
d addos ovx fOixdy dia wadloy Öpyırorızdv). 


Die in besonderem Zusammenhang, namentlich durch den 
Charakter des Beziehungswortes begünstigte Annahme einer 
transitiv-kausativen Bedeutung durch ein für gewöhnlich in- 
transitives Adjektiv ist auch sonst nicht selten. Auch das 
deutsche gesund, das wir mit bezug auf Personen wie auf 
Sachen gebrauchen können (gesundes Klima, gesunder Beruf, 
gesundes Leben usw.), kann sowohl durch sanus als durch sa- 
luber, salutaris wiedergegeben werden. Das Gleiche gilt von 
griech. bye % Man kann reden von vyısırov copa, vyısıyol 
avdoono: und VON Greg rn, vyısıya qr, Tyızıvoy Zéng 
usw.!) Weymann Glotta III 191 ff. weist transitive Verwendung 


und stets mit nolzoıs kontrastiert, erst im Anschluß an dieses mit seinem 
Suffix ausgestattet worden. Von den vom Thema na- ausgegangenen Bil- 
dungen ist alt nur 1d %;, das schon Herodot und die Tragiker kennen; 
vorbildlich dürfte hier in erster Linie ua9nu« gewesen sein; vgl. Hdt. I 207 
se dé uoi nasnunıa ta óvta dyapıra podjuata yEyore, Xen. Cyr. III 1, 17 
na du čoa ag durge ov déyess elvai toy GwypoQoddyny, dont Avnyy, ov 
fadnua (vgl. noch Soph. Trachin. 142 sq. zenvoueyn Gët, ds ansızaaaı, 
necges | néĝnua roud "` wo Ò iyw SuuogSoew, | ujt èxud9oiçs nadovoe 
voy 1’ &éneipos ef). Auch umgekehrt wird hin und wieder dem noch bei 
Aristoteles im Vergleich zu n«a9ru« weit häufigeren «dos ein ud go nach- 
gebildet (Alcä. fr. CIV Bgk.* — Herodian I 392, 24; II 941, 16 Ltz. n na- 
re ο) ,p os, der Grammatiker führt 7a90¢ ua Sos hintereinander auf; Asch. 
Agam. 177 im Chorgesang Zoe — tòv nade u«9oç! Otra xuplus Zeen, 
offenbar sprichwörtliche Redensart, vgl. das epische naĝo» dé re vinos 
éyyw). Neben dem gegensätzlichen udënue können auch die bedeutungs- 
verwandten «&ìyņnua und »donu« mitgewirkt haben; vgl. Soph. Phil. 338 
nasmua: 340 diyjuara, Plat. resp. IV 489d nadnudtwy re xai voonpatwyr. 
Auch der Einfluß von nofsua ist in Erwägung zu ziehen. Bei Plato stehen 
beide Ausdrücke oft. einander gegenüber (soph. 248b, resp. IV 437b, legg. 
X 894c, ep. VII 342d). Bloß spielt die Wirkung von nofnua für die Ent- 
stehung von na9nu« schwerlich die Hauptrolle. Zwar fallen nosnzıxds, noí- 
now; für nasntıxds, nasnoıs, die auf die philosophische Literatur beschränkt 
sind, wo es sich besonders oft um den Kontrast von moers und zaoyeır 
handelt, sehr stark ins Gewicht, ad, dagegen ist nicht nur bei Philo- 
sophen, sondern auch bei anderen Schriftstellern sehr häufig anzutreffen. 


1) Vgl. besonders Plat. resp. IV 444c re ué» nov vyısına vylecay èu- 
noii, ta dt voowdn vóaov. Auch voowdrs heißt wie dtsch. ungesund „krank“ 
und „Krankheit verursachend“. Ich zitiere noch Aristot. topic. I 106b, 37 
ei dit i 16 uèy Uyıelas nointexóv, 10 dé S xd, tò d Onuartızdr, 
sai TO UyılıvWs n MoWgtixws / yulaxtızWs 4 Onmaviixws byF/CETaL. 
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von carus aus spätlateinischer Literatur nach wie carm. epigr. 
649, 10 (359 v) nec valuere preces, quas fuderat anxia caras 
(sc. mater). Auch tristis heißt nicht nur „betrübt, verstimmt, 
finster“ von Personen, sondern genau wie dtsch. trübe, traurig 
auch von Dingen „betrübend, niederschlagend, verhängnisvoll“ 
(z. B. bellum, tempora, Hyades, die regnerische Witterung bringen). 
Ebenso ist sein Gegenteil laetus (vgl. dtsch. fröhlich) mehr- 
deutig.!) 

Aus der erst gegen Ende des V* beginnenden Produktivität 
des Suffixes -ıxos erklärt sich, daß auch die von einfachen 
Nomina agentis stammenden Adjektiva dieses Ausgangs im 
Gegensatz zu den anderen Erweiterungen der unkomponierten 
Nomina agentis (-T, r, r, -TS, -T, - rig, -rooto-), 
deren Typus hoch hinauf zu datieren ist, hinter dem -z- keine 
Spur eines o- zeigen. Man knüpfte vielmehr stets direkt an 
- rij an und schuf so die Suffixkombination -rıxös; nur wo die 
alte Form des Nomen agentis sich im Ionisch-Attischen zu allen 
Zeiten gehalten hat, erscheint vor dem -cxes ein -O-; daher 
Ensogixdc, , sc. récken von Isokrates und Aschines ab. Be- 
merkenswert ist besonders der Kontrast von yrouny unooreen- 
toida Aristoph. nubb. 730 und dem feineren, dem Sokrates in 
den Mund gelegten und von Strepsiades nachher akzeptierten 
vote unoatéentixos 728, yrouny anoorsonzixnv 747 (s. o.). Auch 
in anderen Fällen beobachten wir bei demselben Verbum Paralle- 
lität alter mit o- gebildeter Nominalableitungen (namentlich 
-tmoeo-) mit dem jungen -rexog; hierher gehören: 

du uyrjoios „abwehrend“ oft Plat. (auch @uuytjesoy „Abwehr-, Schutz- 
mittel“, „propugnaculum“, das substantivierte Neutrum noch bei Polyb. XVIII 
412, 2): duuvrytixds „abwehrend“ Plat. ep. VI 322 d (-7 duvauıs), politic. 280 e 
(-„, ge. téyyn), oft Aristot.; ydouaxoy Zugrdorox „Brechmittel® Hipp. neoi 
ron. Y xat’ dvo. 33 (VI 326 L.): &uerixös (such paguaxoy tuetixoy, 8. 
S. 212); yoas ... xnAntnolous „besänftigend* Eur. Hecub. 535, xnintjosov 
„placamen“ Soph. Trach. 575: rò xydnrexdy tas ènıotrjuns Athen. XIV 633a; 
xıynıneıos Asch. Suppl. 307. 448: xıyntixós (S. 218); xasaprijgıov „Reinigungs- 
mittel, Purgativ“ Hipp. negi tón. röv ser! dye. 28 (VI 320 L.), „Sühnmittel“ 
Pollux I 32: xadagrixds (cf. xeSagrj¢ „Reiniger“, auch „Sühner“ Soph. El. 
70, fr. XXXI NS, Aristoph. vesp. 1043 in Anap., Hipp. negi fei vovcov 1 == 
VI 354 L., Plat. soph. 231e, Sparta Coll. 4440, 25, I., mit attischem -/- auf 


1) Vgl. auch Edwin Fay IF. XXIX 418 über lat. gratus „angenehm, er- 
wünscht“: „dankbar“; app columbi Horaz ep. I 10,5 usw. sowie über laetus und 
tristis Max C. P. Schmidt Realistische Stoffe im humanistischen Unterricht 
(2. Aufl.), Leipzig 1910, 76 ff. 
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der auch sonst nicht mehr dialektreinen Inschrift), Hipp. de fract. 24 — II 81 
Kühl.; 26 — II 82 Kühl. (an beiden Stellen -óv „Reinigungsmittel®), 27 == 
II 87 Kühl. (-öv gyapuaxor), Plat. Tim. 60d, soph. 231 b (an letzter Stelle -I, 
sc. CV), Aristot. probl. I 864 b, 16 (nach Sylburgs Emendation: xarwoetexor 
codd.), Anoxadapııxös Theophr. de sensu 84; Aur,psos „solvens, liberans“ 
Pind. Pyth. V 106, sehr oft Trag. (auch dure „piaculum, liberatio, solutio“), 
Hipp. prognost. 24 (I 104 Kühl.), éxdurjocov „liberatio, piaculum“ Soph. Gd. 
rex 392, Eur. Phön. 969: Avrıxds „zum Auflösen bestimmt“ Aristot. probl. 
XXVII 949a, 5, rhetor. II 1403 a, 25, Theophr. hist. pl. IX 16, 5, de odor. 36, 
ayalvrızn Enıdınuan „Analytik“ Aristot. rhetor. I 1359 b, 10, re dyvakurıza 
dass. metaphys. III 1005 b, 4, dvadutexwe analyt. posteriora I 84a, 8 (d ei- 
uavıscıy dyalvraıs „veneficia solventibus“ [Kock] Magnes I 8, fr. 4 K. 
Pollux VII 188), dnodutexwe Zeg tıvóç „ad alqm. absolvendum propensum 
esse“ Xen. Hellen. V 4, 25, dur „auflösend“ Plat. politic. 281 a, Tim. 
60 b, Aristot. topic. VII 153 b, 32. 33 (dtadurexws und diakvrixds; dir I= 
tig étawplag „amicitiae deletor“ Thuc. III 82), éxduzexds „auflösend, schlaff 
machend“ Aristot. nepi (e, yer. I 726 b, 13; owrnpsos, OwrngLor, Owrnola 
seit dem Va sehr häufig: oworıxds Aristot. topic. VI 149 b, 33. 34, probl. 
XXIII 932 b, 3, eth. magna I 1183 b, 36, de mundo 397 a, 3 (ohne ọ trotz 
owrjo, da es im Gegensatz zu diesem aus fr entstandenen Nomen von 
der um ce erweiterten Yowy-, d. h. von oe, stammt [W. Schulze qu. ep. 
397 ff.]; dagegen owozeo» „Rettungsdankopfer, Lohn für die Rettung, einen 
wiedererlangten Sklaven“ Hdt., Xen., cephallen. oaoorpei „weiht als Dank für 
seine Rettung“, da das uralte -rọo»v stets, besonders in der Spezialbedeutung 
„Lohn, Dank für etwas“, in der es sogar an Numeralstämme treten kann 
[reireov], erhalten geblieben ist, I, S. 203 ff.); re Joe re npös THY dıayw- 
ynv yenot: „das übrige zum Leben, täglichen Bedarf Notwendige, Nützliche“ 
Kallixinus von Rhodus bei Athen. V 204 f, vgl. auch yororipıa oxedn „Eni 
tov xat’ olxlay yonoluwr“ Pollux X 11 (der es zusammen mit oxsvapı’ Olxn- 
1j, das er aus Alcä. I 762, fr. 27 K. zitiert, anführt)!): ra yororıx« „omnis 
mobilis suppellex, quae ad usum domus necessaria est“ Beröa (Thrac.) Ditt. 
syll.? 932, 67 (202); vgl. zu alledem auch Taodixcg a. O. 437. 


Alle etwa belegten Adjektiva auf -rọ:xoç stammen dagegen 
von Nomina, die selbst schon ein e hinter dem Dental auf- 
weisen; daher besonders fargixocg, ion. inroıxos, das seit Hdt. 
(inroixij, sc. reyyn, II 84; III 129) und Hippokrates häufig ist. 
Auch zadacore:xog und opyxnoreıxos bedeuten daher eigentlich 
nur „sich auf die Palästra, Orchestra beziehend“; vgl. Plaut. 
Rud. 296 pro exercitu gymnastico et palaestrico hoc habemus. 
So sagen die Fischer von sich, da sie schon am frühen Morgen 


1) Zu trennen ist hiervon natürlich xonozngıos „prophezeiend“ und on- 
G170:0» „oraculum“, das von yon» „weissagen“ abgeleitet ist, sowie höchst- 
wahrscheinlich auch zenorzpır = ta npös Sewolay 7 Yvolay oxevn, das 
Pollux ibd. aus Plat. I 607, fr. 27 K. erwähnt, und dessen Bedeutung gestützt 
wird durch xyororzgıo» „Opfertier“ des Amphiktyonengesetzes von 380% Coll. 
2501 VI 33. 
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ihrer Beschäftigung obliegen und ihre Tätigkeit daher mit 
Übungen in der Palästra vergleichen. „Den Ringer, bezw. 
Tänzer angehend“, „sich zum Ringer, Tänzer eignend“ drücken 
dagegen nalaıorıxos Aristot. rhetor. I 1361 b, 24 (neben do- 
HIXOG, NUXTIXOG, Nayxoutiactixos, névtaPAoc) und ooynotixos (d0- 
ynotexn eyvn Plat. legg. VII 816a, mit zu ergänzendem rexvn 
Polyb. IX 20, 7 neben avanrixn) aus; aber schon eine Stelle 
wie die soeben aus Plautus zitierte zeigt die große Leichtigkeit, 
mit der auch zadatorg:xos, opxnorgıxos den parallelen -zıxos- 
Bildungen dem Sinne nach ähnlich, schließlich sogar gleich 
werden konnten.!) Steht doch das von yuuruoıns abgeleitete 
yvuyaorıxos neben ihm; man kann daher ezercitus gymnasticus 
et palaestricus durch yuuvacia nalaıorgıxn, wie Bögel Jahrb. für 
class. Phil. XXVIII Suppl., 138 ff. treffend bemerkt, paraphra- 
sieren. So ist es denn kein Wunder, daß schon bei dem Komiker 
Alexis (II 406, fr. 325 K.) eine Vermischung zwischen den laut 
dem Bericht des Phrynichus ecl. 242 Lob. (vgl. auch Thom. 
Mag. 290, 5 R.) in früherer Zeit streng geschiedenen nulu- 
oT01x05 (VON nalriorea) und xadacozexog (VON nadatotys) ein- 
getreten ist, und daß auch Aristot. categor. 10b, 3. 4 muxsixol 
n naluıorpıxoi SOWIE muxtixn sniotrun xui nudatotetxy mit- 
einander verbindet, während er rhetor. I 1361 b, 24, wie oben 
nachgewiesen, neben nuxrıxog, nayxoatiactixog usw. das reguläre 
aalmıorıxög stellt. Ähnlich redet der Historiker Theopomp bei 
Athen. XII 531 b von naıudioxag . . rag èv wdıxug, tag dé ov- 
xnoroıxas. Zu dieser Bildung, die eigentlich durch den Zu- 
sammenhang verboten wird, wurde er besonders dadurch ver- 
anlaßt, daß er vorher von «vinroides xai walrpsaı xat xıdagi- 
groot gesprochen hatte. Daher schwebte ihm unwillkürlich das 
mit den genannten Feminina zu einer Begriffskategorie gehörige 
und öfters mit ihnen verbundene ooxnoreis (vgl. Plat. Protag. 
347 d) vor; nach dessen Analogie schuf er ogxnoreıxas. Sicher 
im Anschluß an das Femininum auf -rois ist das neben Anorıxos 
häufige Arorgıxos entstanden. Während Thucydides „Räuber- 
bande“ Anorıxov, wenigstens nach der überwiegenden Zahl von 


1) Vgl. die den Nagel auf den Kopf treffende Ausführung Lobecks Phryn, 
242. „attamen ars et locus, in qua exercetur, tam sunt sibi prope coniuncta, 
ut non mirandum sit, si vocabula ex utroque derivata ab hebetioribus non- 
numquam inter se confundantur“. Lehrreich ist besonders Polyb. IX 20, 7 
toug dgynotexns , 1005 avAgtexns épreuévous Zrdëzegëer ër TE negi TOUS 
guduorg xai t uovdix& ngoxatacxeuyy, čti dt ta negi ımv nalalotgay ri, 
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Hss., nennt (I 4. 13; II 69, an der letzten Stelle sogar durch- 
gängig überliefert), während er ebenso nach einstimmiger Tra- 
dition Anorıxorepov nagecxevacueva (I 10), Anorıxwregov ... na- 
oeoxevacuevouvg (VI 104), d. h. in adverbieller Funktion sagt, 
heißt es IV 9 in gleicher Weise nach dem Zeugnis sämtlicher 
codd. de Anozoıxns Meoonviov retaxovrépov xai ,p. Also 
War Anoroıxog nur dann möglich, wenn es sich um ein Kaper- 
schiff, eine Anorgıxn vav; u. dgl. handelte, in allen anderen 
Fällen bediente man sich der Form ohne o; Anoıpıxn vats USW. 
ist daher offenkundig Analogiebildung nach Apres vaus, der 
einzigen Verbindung, in der dieses Femininum im Attischen im 
Gegensatz zum Ionischen üblich war’), genau wie Theopomps 
eben erläutertes nardioxag oexnorgeıxag durch ooxnoreide; hervor- 
gerufen worden ist. Nur ist Ayorgexy sec wirklich vom Sprach- 
gebrauch anerkannt worden, während nurdioxag oexnorosxas wohl 
nur als gelegentliche Entgleisung zu gelten hat. Sicher ist daher 
auch bei Dem. XXIII 148, p. 668 das in den Hss. stehende 
Anotıxov nAoiov in Aporeıxov zu verwandeln. Erst Aristoteles 
gebraucht Anorıxos und Anoreıxos unterschiedslos; während er 
politic. VIII 1338 b, 23 nach den codd. korrekt Ayosixa ¿9yr 
sagt (vgl. Ahern „latrocinatio“ Plat. soph. 222 c), spricht er in 
derselben Schrift I 1256 b, 1. 5 von einem Bio. . vouadızo;, 
y, Jggrguede, alısvrixog, Fnosvtexoc. Auf den Papyri aus 
der Ptolemäerzeit treffen wir nur A roon (Tebt. pap. 
I 53, 11, 110°; pap. Reinach 17, 4/5, 109) an, d. h. eine 
korrekte Redeweise. Natürlich sind die Belege zu gering, um 
zu entscheiden, ob und wie weit daneben Anospıxos damals im 
Gebrauch war. Daß in alter Zeit „Räuberbande“ trotz des 
gleichbedeutenden Ayorjo:oy?) nicht durch Ayorg:xoy, sondern 
durch Ayozexoy ausgedrückt wurde, lag an dem weit geringeren 
Druck, den das vollere Agorjoeow auf Anorıxov im Vergleich zu 
Anotets vavg auf ursprüngliches *Ayorex, vote ausübte. 


1) Anorpldes vnes, rotes of Jngroidee [Dem.] LII 5, p. 1237, prooem. 
XXI 2, p. 1432; dagegen im [onischen bezieht sich Anorefs auf Personen 
(vgl. Herondas VI 10, wo es „Spitzbübin, Räuberin“ heißt). 

) Aschin. adv. Tim. 191, Xen. Hellen. V 4, 42, dorisiertes Aa@oızpıo» rhod. 
Coll. 3749, 52. 80 (2208; ibd. 53. 56. 79 sowie Coll. 3835, 10, 2. Hälfte des 
IIs, das ebenfalls aus der Koine geschöpfte und in dorischer Weise umge- 
staltete Acordes, Acores, das uns auch in Thera Coll. Nachtr. p. 793, no. 50. 
9. 14 = IG. XII 3 Suppl. 1291, II, durch gemeinsprachlichen Einfluß, be- 
gegnet). Von späten Aroınoıov zeigenden Inschriften nenne ich Stratonicea 
(Karien) Ditt. syll.2 420, 26 (305—313 P). 
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Nachdem einmal -v produktiv geworden war, wurde es 
ungemein häufig auch dann gebildet, wenn ein zugehöriges 
Nomen agentis auf -r7¢ oder Verbaladjektivum auf -ro; gar 
nicht existierte oder nur selten verwendet wurde. So entstanden 
namentlich Adjektiva auf -evrıxos zu Substantiven auf ee, 
neben denen paralleles eure gar nicht oder in einer verhältnis- 
mäßig späten Epoche anzutreffen ist; daher: 


noopugevtixai oréyas Eur. Iphig. Taur, 263'), @ypevrıxös Xen. hipparch. 
IV 122), diıevrıxos und -7 mit und ohne reg Xen., Plat., Aristot., Baxyeutexds 
„bacchantisch, in bacchantischer Begeisterung“ Aristot. politic. VIII 1342 b, 
26°), Balavevrıxn (sc. téyyn) Plat. soph. 227 a, édalou Balareu(rıxou) Tebt. 
pap. I 117, 61 (99®) ), Zounveurıxos [Plat.] def. 414d bis, &punveurix, Plat. 
politic. 260d (neben facsdexy und partexi)*), epinom. 975 c (ebenfalls neben 
nayrızı), yrapevrıxi, resp. xvagevrıxn mit und ohne zréyyņn Plat. politic. 
281 b; 282 a, soph. 227a, uerellevrixös „zum Minenlegen gehörig“ Plat. legg. 
VIII 847 d (uerallevrixou xrijuaros n deOuevtixoŭ), - (sc. 1&yvn) Aristot. 
politic. I 1258 b, 31, oecon. I 1343 a, 27°), vomeurexy entorjun, téyvy Plat. 
politic. 267 b. d, nopsusurıxov eidos dnmov „Klasse der Fährleute* Aristot. 
politic. IV 1291 b, 21/22. 24/25 ), nooßareurıxn rz „Viehzucht“ Xen. oecon. 
V 34), gapuaxevııy xadagors Plat. Tim. 89 b, yalxevrıxos „in der Schmiede- 
kunst erfahren, sich auf sie beziehend“ Hipp. ue vovo. III 14 = VII 136 L. 
(yvoay yadxevrexyy), Xen. mem. I 1,7 (neben rextorıxös, yewoyexos), de vect. 
IV 6 (rw —wr foywy), Aristot. negi nveuuaros 485a, 35 (rò yeuvooyoixoy 
soi TO yadxeutixoy x«i tÒ Textovexdy n. -j, sc. Téyvy „Schmiedekunst“ 


1) nopyugeutys erst bei Pollux I 96; VII 137 zur Erläuterung des alten 
nog vous. 

3) xuves dyeevıal nur bei Solon fr. XXIII 2 Bgk.“, in ,v a’ypeutes 
Soph. Od. Col. 1091 (Chor), sonst “4ndidwy dypeus (s. Griech. Denom. 174, 
Anm. 1, za den dort aufgeführten Belegen kommt noch Mylae IG. IX 2, 332, 
1, III). 

) Cf. Baxyevs; Bexyevtjs nur in den pseudorphischen Hymnen und bei 
Dichtern der Anthologie (I, S. 134 ff., Anm. 5). 

4) Dagegen ibd. 13. 23. 60 nur Bedaveus. 

6) Beachtenswert ist der Gegensatz trotz Baoılevsır und pavrevecPac. 
éounveurys findet sich nur einmal bei Plato, politic. 290c (sonst, auch bei 
Plato, ausschließlich &punveus) und bei Pollux V 154 (neben épuyvevs). 

6) wetadleurics erst bei Strabo IX 407; XV 700, in alter Zeit nur her 
devs (so auch Plato selbst: legg. III 678 d). 

7) Bei Aristoteles neben ré ddceutixoy (eidos dnuov), dem nachher dissis 
entspricht. 

3) nooßareis Komödie des Antiphanes (Athen. VII 295 c = II 92, fr. 193 K.). 
Pollux VII 184 zählt apofereis nooBaıevral, nooßarela npoßarevrıxn hinter- 
einander auf; er erläutert also das alte neoßareis durch das ihm geläufigere 
ngoßarevral, das sonst in der Literatur nicht belegt ist, genau wie er zur 
Erklärung von zooferefa das nur bei Xenophon vorkommende nooßarevrıxn 
verwendet. 
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Xen. oecon. I 1 (neben Larix, und 1exrovıx,), Aristot. de part. anim. IV 
683 a, 24, neoi Sd. yer. V 789 b, 10, Theophr. de igne 37.) 


Ich erinnere noch an solche Fälle, wo ein Nomen agentis 
auf -evry7¢ zwar nicht vorkommt, da es wegen der Bedeutung 
des dem Verbum auf cb zugrunde liegenden, nicht auf e 
endenden Substantivs überflüssig war, gleichwohl aber ein Ad- 
jektivum auf -evrıxög neben einem einfachen auf -ıxos erscheint: 


duvaoıevrıxds mehrmals Aristot. politic.: duyaorns, duvaoııxös Aristot. 
politic. VI 1320 b, 81°); Znırponeusixös dvje Xen. oecon. XII 8, wo sich 
énttgonos und Enırponevrixös dvje, téxtwy und rextovıxös entsprechen: 
enireonixo rive yduous „Vormundschaftsgesetze“ Plat. legg. XI 927e; 
éunogevtexds „den Handel betreffend“ Plat. politic. 290a, wo rms ye twy 
&unopevrixwv (ry in der Nähe von Baoılıxn zeyyn, Unngetizi, nokırızn 
steht und auf apyvpauoıßous te xai Eunopous xai vauxinpous xai xanndous 
folgt: funogos „Handelsmann“, Zunopıxös = éunogevtexds, doch weit häufiger 
als dieses*); Swasutexds „schmeichlerisch“ Plat. legg. I 684a, Aristot. hist. 
anim. I 488 b, 21: O, Swnuxos Aristoph. Lys. 1087; xanndevrıxös „kräme- 
risch, betrügerisch“ Plat. legg. VIII 842 d (neben ¢uzogexds): xanndos, zg: 
nnlıxds weit häufiger als xannlevrıxds (auch bei Plato: soph. 224d, serie, 
sc. rẽxvn, ibd. 223 d, xanndevrexy in W); xoAaxeurıxnz „Schmeichelei“ Plat. Gorg. 
464c: xda, xolaxızn óņtopıxý Plat. Gorg. 517a; 522d, xolaxıxds ferner 
Aristot. eth. Eudem. II 1222 b, 4, Polyb. XIII 4, 5 Groéc ut» toùç Taneıro- 
TéQoUS xatandnxtexuitatos xai tolunoótætoçs, me0¢ Jè Tous UmEeQéyortag xo- 
Aaxexodtatos); uayeutex; „Gaukelei, Zauberei“ Plat. politic. 280d: mayos, 
uayıxóç erst spit; neleuvtiza (e (Ggs. vevorexad und atyva) Aristot. nepi 
Co. yer. I 715a, 27: nelos, nelıxn Jduvauıs, Ne ,,peditatus etc. sehr oft 
seit Ende des V8;  rauceutex, onovd; „den Verwalter betreffend“ att. Inschr. 
Ditt. syll.? 737, 157/8 (c. 178 v), auch sonst findet sich das Adjektiv erst in 
der Kaiserzeit, häufig als Übersetzung des lateinischen quacstorius: taplas 
(das auch auf der Inschrift 146. 150 dem d rauıeurıxn onovdı entspricht). 


Immerhin sind hier die Abstrakta auf -evrıxoc bei weitem 
nicht so häufig wie zu Substantiven auf s; man bildete viel- 


1) yalxevıns nur bei Antipater Sidon. Anthol. Pal. VII 34, 2 Guer 
"zaixevidy (von Pindar), natürlich Kunstbildung. Sonst heißt es seit Homer 
bloß yalxevs. 

) Die Stelle ist wichtig, weil sie die völlige Sinnesgleichheit von duya- 
groe und duvactevtexds schlagend demonstriert; vgl. mit 17 duvasııxwrarz 
xai Tupayrızwıcın tüv sieyaoyewy Aristot. politic. IV 1298 a, 32 diıyapyin 
ve duvactévtixy xai uorapyla rvpavvixy. Ich zitiere auch ibd. II 1272 b, 3 
latpele Aron xai ov nodırızn uu, Juvacrevtcxy, V 13068, 18 27% algecır 
Juvacıeurıxnv elvai xai duolay t) töv v Auxedaluovi yegdrtwy. 

2) Auch Plato kennt bis auf das eine Mal nur éuaogixds. Er sagt auch 
öfters £unogıxn (réyvq) und verbindet legg. VIII 842d vauxinpıxwr xai łu- 
nopızwy xai xanndevtixwy xai navdoxeucewy xtd.; vgl. die ähnliche Um- 
gebung, in der sich 175 ye tw» éumopeutexwy (tExvns) bei ihm befindet. 
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mehr in der überwiegenden Zahl von Fällen Adjektiva auf g 
direkt von dem Nomen aus, von dem die Verba auf zsm ab- 
geleitet sind; daher die oft belegten Zumogıxos, xanniixoc, xoka- 
wıxog, cb gegenüber den nur sporadischen, bloß einmal auf- 
tretenden éunogevtixos, xannievtixos, xodaxevtixds, neCevtexoc. 
Der bei den Substantiva auf sg zu konstatierende Gegensatz, 
zu denen schon seit Euripides Adjektiva auf -evrexog auch bei 
niemals oder nur selten gebrauchtem -evrýç gebildet wurden, 
begreift sich aus der geringen Schwierigkeit, die sich der Ver- 
wendung von -ıxos bei o- und gewöhnlichen konsonantischen 
Stämmen entgegenstellte; an jf Stämmen dagegen erschien die 
Suffigierung von -ıxog wegen ihrer „absonderlichen“ Flexion der 
späteren Zeit unbequem. Aus *-yfıxoç mußte nach Verstummen 
des f gege, dann im Mittel- und Neuattischen -sıxos werden 
(vgl. KAS: eis; Anotys : Asıorng u. v. a. bei Meisterhans > 
36 ff., Schweizer Pergamon 59 ff., vgl. auch Wackernagel IF. 
XXV 335 über -yeıog aus -ypoç). Dieses -e g, jünger -sıxoç ist 
in der Tat vorhanden; es findet sich indes fast ausschließlich 
bei den sog. Ktetika, den Ableitungen von Ethnika auf -evc, ist 
aber auch in diesem engen Bereich nicht gerade häufig, wie 
Dittenberger Hermes XLI 202 ff. nachweist. Beispiele sind 44905 
Ilsvreinxog, -eexog ` “Ilevtedevg (von IIevısan); Kepausızös : Ke- 
ouusig (att. Demos); Aexshsixóç ` Aexelsug (von Dexéleta). xega- 
usıxog kommt auch als gewöhnliches Adjektiv, abgeleitet von 
dem Appellativum xeoauers (vgl. Lobeck Phryn. 147 Anm.), vor: 
100x065 xsoausıxog „Töpferscheibe“ Xen. conviv. VII 2, Aristot. 
mechan. 851 b, 20, xsoausıxn (réng) Plat. politic. 288a (rexro- 
vixijg xui xegaueixng xai yadxotunixys).1) Außerdem ist nur noch 
ooeıxov dete „Mauleselgespann“ (ogevs) namhaft zu machen 
(Äschin. de fals. leg. 111, adv. Ctes. 76, Plat. Lys. 208 b), dem 
Bosıxov Cevyos, Levyaoıov (Aristoph. I 419, fr. 109, 1 K., wo das 
Metrum zugleich den Diphthong sichert, Thuc. IV 128, Xen. 


1) Von xepauerxds ` xepauevs ist zu unterscheiden xeoauıxds ` xépauos, 
das sich findet bei Hipp. de intern. affect. 7 (VII 184 L.) [xeoauıxn yi - 
„argilla“, also = y} xepauirıs Hipp. nepi vovo. 117 — VI 170 L.; II 1 = 
VII 118 L., xeoauis yj Plat. legg. VIII 844b, Critias 111 d, wo AF richtig 
ın xegauldı — yn haben und nur A? zwischen xeoaul — dr ein r: nachträgt). 
Wie nahe sich xepauecxds und xegauıxds mitunter in der Bedeutung kommen 
können, zeigt Aristoph. eccl. 4 rooreg yao tladeicg xepauixjs dvuns Uno im 
Vergleich zu dem im Text zitierten 100405 xegauesxds. 
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Anab. VII 5, 2. 4)!) nachgebildet ist. In der Regel pflegen die 
zu Ethnika auf -evs gehörigen Ktetika durch Anhängung des 
Suffixes -ıxöc unter Übergehung der Gruppe f gebildet zu 
werden; daher die von Dittenberger a. O. mit Recht auf die 
Ethnika Meyagets, Xurxıdevs, “Edarevc, Mavrıyev;, nicht auf die 
Städtenamen bezogenen Meyagixos, Xaixıdızos, EA urg, Marrı- 
vixog usw. Diese Bildungsweise, die bei Ktetika stets im Ge- 
brauch gewesen ist, findet sich auch bei Ableitungen von 
Personennamen (Oos: Oggevs) und Appellativen, ist aber 
namentlich bei den letzteren genau so selten wie die vermittelst 
-eıxog. Zu erwähnen sind eigentlich nur facehixog und or 
(reyyn); vgl. auch Taodixas a. O. 426 ff. mit Anm. 2; 468. Die 
Beschränkung von -nxos, -eıxog auf Ktetika ist nicht befremdend. 
Derartige Adjektiva müssen ihrem Typus nach einer Zeit ent- 
stammen, als die Nomina auf eg im Ionisch-Attischen noch 
nicht mit quantitativer Metathesis flektierten. Damals fungierte 
aber -ıxos nach Ausweis der von mir I, S. 209 ff. (vgl. auch 
Peppler a. O. 442 ff.) verzeichneten Belege aus dem Epos und 
der übrigen ältesten Literatur größtenteils nur als Ableitung von 
Völkernamen; anderweitig war es noch so gut wie ungebräuch- 
lich. Daß außer den Ktetika und dem zugleich als Ableitung 
eines Appellativums und eines Ethnikons fungierenden xepapesxo: 
nur ogexog (wonach foexos) die älteste Art der Bildung von 
Adjektiven auf -ıxos zu Substantiven auf ec zeigt, wird eben- 
falls dadurch verständlich, daß speziell ogeds noch in einem 
anderen Falle eine hohe Altertümlichkeit bewahrt hat; heißt es 
doch in der Komposition ooewxoung = *oenfo-xouos, genau wie 
von ieoevg bei suffixaler Erweiterung in alter Zeit ieoewourn = 
icon f-, (W. Schulze qu. ep. 144 ff. mit Anm. 1). Wie 
00Ewx0uog und ieoswouyn, SO muß daher oeeıxos sehr früh ent- 
standen sein. Die weit größere Verwendung von -ıxös mit 
Überspringung von / hinter Ethnika als hinter Appellativa 
ist ebenfalls leichtverständlich. Bei den Appellativen auf eus, 
die oft von sekundärer Entstehung sind, d. h. von Sachbezeich- 
nungen stammen, konnte bei Suffigierung von -:xoç ohne Be- 


1) An der ersten Xenophonstelle kontrastieren euyy jucovexe (d. i. desse) 
ro — ta d' dla Bocıxa miteinander. Sie ist also für die Beurteilung 
von ßosıxös besonders instruktiv. Möglicherweise schrieb Xenophon dopecza, 
und das in die Hss. gedrungene j;usovexc, das sich sonst nur bei Strab. VI 282 
(qussovexn d dds) findet, ist eine spätere glossematische Erklärung; vgl. Pollux 
X 53 Agyoıro ˙ð av Cevyn desıxa xai Cevyn juıorıza, 
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rücksichtigung der Silbe art in den meisten Fällen ein Zweifel 
über die Bedeutung des Adjektivs entstehen; man konnte das- 
selbe, was naturgemäß oft weit näher lag, in diesem Falle häufig 
zu der Sachbezeichnung statt zu dem erst von ihr abgeleiteten 
Nomen auf -vç ziehen. fu blieb unverändert, da es ein 
Baoıuev; zugrunde liegendes Substantiv nicht gibt, ein MiB- 
verständnis also unmöglich war. Aber schon die andere der- 
artige Bildung oxvsıxn (réyv7) ließ ihren Sinn an sich nicht 
deutlich erkennen; man behalf sich zwar bei der Ableitung von 
oxvrog „Leder“ mit oxvsıvo; „ledern“, also mit der Wahl eines 
anderen Suffixes. In den meisten Fällen aber bediente man 
sich zum Zwecke des unzweideutigen Sinnes, wo nicht wie bei 
xegausixög ` xegauıxog von alters her schon eine Differenzierung 
bestand, der Umschreibung -evrıxos, die sich wegen der Leich- 
tigkeit ihrer Formation besonders empfahl und deshalb immer 
neues Terrain eroberte. So figurierte meraddevrixos gleichsam 
als possessives Adjektiv von wetaddevs; Plato spricht daher von 
nerullevrıxov xtnuatos 7 deouevrxov, Aristoteles nennt das 
Minengräbergewerbe uerallsvrıxn, SC. réyyn. „Die Bergwerke 
betreffend“ hieß dagegen peraddixoc; vgl. weraddexn dien, ueral- 
hixog vouos Dem. XXXVII 35, p. 976; 36. 37. 38, p. 977; 47, 
p. 980, Aristot. Ath. pol. LIX 5 (von Wilamowitz Aristot. und 
Athen I 245, Anm. 120).') 

Bei den Ableitungen von Völkernamen war selbstverständ- 
lich ein analoger Ersatz durch die Natur der Ethnika aus- 
geschlossen, aber auch gar nicht in dem Maße Bedürfnis wie 
bei den von Appellativa auf sde ausgehenden Adjektiven. Über 
die Bedeutung der Ktetika auf -ıxos belehrt der jeweilige Zu- 
sammenhang in Ermangelung anderer Kriterien meist ganz un- 
zweideutig; mit Recht bemerkt Dittenberger a. O. 203 ff., daß 
auch tov 'Elurıxoy nediwy, Aapiaxos noisuos, va Aaptaxa (-axos 
wegen des voraufgehenden :) nicht etwa als Ableitung der 
Städtenamen EAdretu, Aduia, sondern nur der von ihnen stam- 
menden Ethnika Eiurevs, Aauıeig (cf. Awpıaxog noAsuog ` Aw- 
eıev; usw.) gefaßt werden konnten. 

1) Die Zuräckführung von uerallıxn dix, uerallıxos vouos auf ubrala 
beweisen seine Belege; vgl. Dem. XXXVII 36, p. 977 dale xav ala NE] 
tes nepi ta ulıalla, xai rovtwy cloi dixa: (uerallıxal, von denen die Rede 
ist), ibd. 37, p. 977 doris dr uerallov naga ths α ο nelytas, toùç xor- 
vous napeldwr vouous, — lv rig metaddixais (Sixes) dixdoetar, fev davel- 
Ontas naga tov tt; 38, p. 977 ras uerallızas fixer dixas fog xosywvovc 
nerdilov — xai lws 10is tpyaloutvors t ulralla. 
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Das Zustandekommen von -rıxos auch ohne Vorhandensein 
von Nomina agentis auf -r7¢ und seine bequeme Verwendung 
in technischen Bedeutungen lassen sich auch bei anderen Verben 
als denen auf -evey deutlich erkennen. Ich erinnere an das 
bei Plato sich findende «yopaorıxog „guter Geschäftsmann“, -y 
„negotiatio, mercatura“, während ayopaoıns im Strengattischen 
durch oywyyç ersetzt wird und lediglich Koinewort ist (Bruhn 
Wortsch. Men. 58); ähnlich gebraucht «xovorıxos schon Aristoteles 
eth. Nicom. I 1103 a, 3, de anima III 426a, 7, für cxovorn; 
aber, das uns erst gemeinsprachlich entgegentritt,!) sagen die 
Attiker axọoarņç.?) Vgl. noch die Zusammenstellungen von 
Tagdixas a. O. 427 fl. 

Ein genaues Analogon zu der allmählichen Verselbständigung 
der ursprünglich auf Nomina agentis zurückgehenden Adjektiva 
auf -rıxoç liefern auch hier wieder die Ktetika: man sagt seit 
Polybius Adoazıxos xölnog, uvyoç, “Adguatixy Jalassa für 
älteres 6 Adoiag (Hdt., Lys. XXXII 25, fr. I 4 Th., Isokr. V 21, 
p. 86 c, oft Aristot., Theophr. hist. pl. IV 5, 6, sehr oft Polyb., 
att. Inschr. Ditt. syll.? 153, 12, 325/4*), obwohl ein Adorf 
nur in der Phantasie des Stephanus s. v. Adola besteht, der 
‘Adgeatixos von diesem vermeintlichen, in Wirklichkeit vielmehr 
Adoıuvos (ws Acıavos) lautenden Ethnikon der picenischen Stadt 
(Strab. V 241) ableitet.?) Ebenso heißt „vom Berge Laurium 
stammend“ seit Aristoph. av. 1106 (Parabase) Aavgsımrıxos; 
ein Ethnikon *Aavosıwıng wäre, da es sich um einen Höhenzug, 
in dem sich die attischen Silberbergwerke befanden, nicht um 
eine Stadt handelt, ganz widersinnig gewesen; vgl. auch Ditten- 
berger Hermes XLI 206, der derartige Ktetika völlig richtig 
beurteilt. 


Kiel. Ernst Fraenkel. 


1) Men. III 250, fr. 988 K. — Pollux II 82 (Pollux tadelt es und plädiert 
fir dxooarıjs), Polyb. XVI 37, 1 (so richtig überliefert), sap. Salom. I 6 (Bruhn 
Wortsch. Men. 60). 

) Thuc. II 35; III 38 (neben Searyjs), sehr oft Isokr., Aschin., Dem., 
Plat., Aristot., neuere Komödie (auch Men. III 81, fr. 286 K.), Polyb. IX 1, 2 
(der a. O. die Leser seines Geschichtswerkes als dxpoatal, ibd. 6 dagegen als 
exovorvtes bezeichnet). 

) Strab. V 214 denkt dagegen an die venetische Stadt Arola, von der 
d xdAnog 6 ädoier seinen Namen infolge leichter Änderung des Dentals er- 
halten habe. 
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35. Hom. ayyrorivos. 


Das Wort ist in der Formel «yyınzlvoı enınzov P 361, y 118 
(= œ 181), e 449 gebraucht, einmal auch in der Verbindung 
ayyıorlvar En’ allnımoı xeyvyrar E 141, die in der mäßig ge- 
lungenen Erbreiterung eines Gleichnisses steht. Den Sinn von 
a;ytotivos hat man schon im Altertum richtig empfunden: die 
Scholien des Ven. A umschreiben die Worte ro d' ayyıorlvo 
enınrov P 361 mit ovroe de «ut; nuxvad Enıntov, und die 
Schol. Townl. erläutern «ayyıozivo: an der selben Stelle mit &yyvs 
aiArnıov. In unsrer Zeit gibt Gerth Kühner® II 638 als Sinn 
von ayyıoriyog an: ayyı aidndwy, Seine Deutung deckt sich also 
mit der in den Schol. Townl. vorgetragenen. Über den Sinn 
des Wortes ist man sich, wie man sieht, klar; wie steht es aber 
mit seiner Bildung? Leo Meyer führt Vgl. Gramm.! II 569 
ayyıorlvosg unter den abgeleiteten Nomina auf Doc auf; als 
Grundwort hat ihm offenbar acyy:atos gegolten. Auch Hirt sieht 
in ayyıorivo; ein mit dem Suffix -inos gebildetes Nomen, das er 
in eine Linie stellt mit Zou Bobo, xopaxivos (PBB 23. 326), 
knüpft also ebenfalls ayyrosivos an ayyıoros an. Aber diese 
Analyse wird der Bedeutungsdifferenz nicht gerecht, durch die 
sich «yxıaı?/yog von seinem angeblichen Grundwort abhebt: ayy- 
orog ist der, für den die Bestimmung des «yy im höchsten 
Maße zutrifft, ayyıozivo: sind die, die ayy: allnıo» sind, im 
Raum aufeinander stoßen; eine Steigerung des Begriffs ayy ist 
in ayxıorlvo;s nicht zu erkennen. Da sich also die Bedeutung 
von dyxiortvog aus der Bedeutung von “yzxıaros nicht ableiten 
läßt, so folgt für mich, daß die Verknüpfung der beiden Wörter 
aufgegeben werden muß. 

Indem ich davon ausgehe, daß ayxıorivnı die heißen, die 
ayyt ullnıov sind, gewinne ich ein Kompositum ayyınzivag, 
dessen ersten Teil ayy: bildet, dessen zweiter Teil zu unter- 
suchen bleibt. Nun kann ich zwar -arivos als selbständiges 
Wort nicht nachweisen. Wohl aber kann ich es an eine größere 
Sippe anschließen und so in einen Zusammenhang bringen, in 
dem es die Bedeutung erhält, durch deren Voraussetzung die 
für yore geforderte Bedeutung verständlich wird. Die 
indogermanischen Sprachen besitzen ein Verbum stäi-, das den 
Begriff des Drängens in der Weise variiert, daß bald die An- 


schauung der sich drängenden Menge, bald die der fest werden- 
Zeitschrift für vergl. Sprachf. XLV. 3. 15 
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den und fest gewordenen Masse zur Geltung kommt. Es er- 
scheint in verschiedenen Stammabstufungen: als stät- in griech. 
orajae, ion. att. oréag (W. Schulze oben XXVII 427); als 
sti- in ion. att. crate (Danielsson Gramm. und etym. Stud. 
I 52) uud in germ. stainaz; als sti- in altind. stima- (langsam 
dahinfließeud), mnd. stim (Lärm, Getöse), lat. stiria (Eiszapfen); 
als styd- in altind. stydyati (gerinnt, wird hart), styana- (ge- 
ronnen, erstarrt). Wenn man griech. -ozivo; hier einreiht und 
ihm die Bedeutung „gedrängt“ gibt, so gewinnt man für ayyı- 
otivog gerade den Sinn, auf den der Zusammenhang führt: „nahe 
gedrängt“. Da also die Voraussetzung eine einwandfreie Folge 
nach sich zieht, so wird sie richtig sein. 


36. Hom. aðevxy gç. 


Aus den Verbindungen oAsIomı adevxdt d 489, adevxéa noruor 
x 245, pui» adevxéa LC 273 läßt sich die Richtung erkennen, in 
der die Bedeutung von «devxn; liegen muß, und die von Fick 
(Wörterb.* I 452) vorgeschlagene Verknüpfung des Adjektivs 
mit dem Verbum Jdevxs:, das durch die Glosse Zeus ` poorzile 
(Hes.) geboten wird!), gibt die Möglichkeit an die Hand, die 
Bedeutung schärfer zu fixieren. Mit der Übersetzung „schreck- 
lich“, die Prellwitz Etym. Wörterb.! 93, * 142 unter evduxeu; 
vorträgt, ist diese Schärfe noch nicht erreicht, da sie den 
inneren Zusammenhang von Verbum und Adjektivum nicht zum 
deutlichen Ausdruck bringt. Dies geschieht durch die Über- 
setzung „rücksichtslos“. Das Adjektivum «devxns ist ein Syno- 
nymum von aynAeyns, das Quintus Smyrnaeus mit séier ver- 
bindet, als dessen durch die Scheu vor unverstandenem Hiatus 
bewirkte Entstellung ich rarndeyng zu betrachten vorgeschlagen 
habe (Hermes 39. 155 f.), das Beiwort für den Javaros, der 
x 325 mit dvonAryns charakterisiert wird. Wie adevxng den be- 
zeichnet, der ov goovrilsı, 80 TloAvderxzng den, der noAv goor- 
site. Schon Fick hat die beiden Komposita zusammengestellt. 
Wie vortrefflich ein Name dieses Sinnes für einen der beiden 
Götterjünglinge paßt, die man sich als 96 owrness dachte, 
liegt auf der Hand. Wenn man nur ebenso sicher wüßte, was 
der Name des andern bedeutet! 


1) Uber das angeblich äolische Wort deuüxos der Scholien zu Nik. Ther. 
625 urteilt schon Currtius (Grundz.® 492) sehr einsichtig: „Obwohl das lat 
dulcis dem dentalen Laut eine Stütze gibt, so ist es doch möglich, daß die 
ganze Form bloß zur Deutung des hom. es aufgestellt ist.“ 


Parerga. 227 


37. Hom. appeyunecs. 


Die griechischen Wörter, mit denen das Element yvr- in 
augıyvneıs in Zusammenhang gebracht werden kann, sind nicht 
zahlreich: nur yu, und yuys kommen in Frage. Ein Gott nun, 
dem zwei Hände zugeschrieben würden, hätte vor den oilvoozuı 
Booroioı nichts voraus; es sei denn, daB man unter der Hand 
die geschickte Hand verstände, also einen wesentlichen Begriff 
erst hineintriige. Das andere Nomen bezeichnet das krumm 
gewachsene Holz, das man entweder so, wie man es findet, als 
Pflug verwendet (das Gerät heißt dann doro auzoyvor), oder 
mit Scharbaum und Deichsel zum Pfluge zusammensetzt (man 
spricht dann von dor nnxzov). Die klassische Stelle hierfür 
sind Hesiods Verse EV xai Huta 427 ff.: 


gëperk dë inn, OT? av siene, 
eig olxov, ar 0005 dilnusvos 7 xat’ aoovgay, 
neivyıyov ` Ge yao Bovaly agovy oyvomtatog Zero, 
eur’ av "ASnvaing duwog èv Zort nnkas 
yougpoıcıy neAucag noocagnoetac lotoßont. 
Aora dë Béier George, novrnoauevoç xara ol, 
QUTOyvoOY xal nyxTOY — — — —. 


Wenn das Wort yuns in augıyunas enthalten ist, so be- 
deutet die Zusammensetzung: „der zu beiden Seiten ein Krumm- 
holz hat“. Damit wird eine Bezeichnung des xvidonodiwy ge- 
wonnen, die auf dem scherzhaften Vergleich seiner Gehwerkzeuge 
mit dem Krummholze des Pfluges beruht. Mit zwei krummen 
Beinen ausgerüstet stellt sich den Gott der Dichter des Hymnus 
auf den Pythischen Apollon vor, der seine Mutter sagen läßt 
(139): nulg ¿uoç "Hpaıorog, gexvog nodas, ov re abr. 

Die eben vorgetragene Auffassung des Beiwortes augıyunsıs 
vertrete ich seit Jahren in Vorlesungen über homerische Etymo- 
logie. Ich hätte sie auch jetzt nicht über den Hörsaal hinaus- 
dringen lassen, wenn ich nicht durch baaren Zufall die Ent- 
deckung gemacht hätte, daß lange vor mir Victor Hehn auf sie 
gekommen war, und zwar schon in der ersten Auflage der 
Kulturpflanzen und Haustiere (S. 402).1) Die Tatsache dieses 
Zusammentreffens, in der ich eine gewisse Bürgschaft dafür 
sehe, daß die Erklärung in der Hauptsache geglückt ist, und 


— 


1) Hier wird auch die höchst beachtenswerte Zusammenstellung von got. 
hoha (čporgov) mit lit. szaka (Ast) zuerst vorgetragen. 
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die Wahrnehmung, daß auch andern Hehns Deutung entgangen 
ist, haben mir Veranlassung gegeben aus der Zurückhaltung 
herauszutreten. 


38. Hom. augııvxn vvé. 


Die Zeitangabe H 433 
nuog Ò ovr’ čo nw nos, ete d' augılven viš 
wird bei Apollonios von Rhodos II 671 ff. in die Beschreibung 
auseinandergezogen 
nung d avr’ de nw Paog wußooroy, ove’ exe iny 
ooprain néherat, entroy d' Enıdedgoue zuer 
péyyoç, Ot auidixny uy aveyoouevor xadgovacy. 

Wie war es möglich, daß die dem Anbrechen der Morgen- 
röte unmittelbar vorangehende Zeit mit auqAvxy vug bezeichnet 
ward? Erschließt man aus Avxopws, Avx«ßus („Lichtring“ nach 
Fick GGA 1894. 240) ein Nomen Arxz „Licht“, so kann, wenn 
egen ein mit den übrigen Zusammensetzungen, deren erstes 
Glied augi bildet, gleichstehendes Kompositum ist, auqiivxn vvs 
nur die Nacht bedeuten, die auf beiden Seiten ein Licht hat. 
Eine derartige Bezeichnung der Nacht würde man sich gefallen 
lassen, wenn es sich um die Charakterisierung der Nacht als 
eines Ganzen handelte; denn in diesem Falle könnte man die 
Lichter, die sie umgeben, von der Morgen- und Abenddämmerung 
verstehn, die ihren Rahmen bilden. Aber durch das Beiwort 
soll gerade ein bestimmter Teil von dem Ganzen der Nacht 
abgesondert werden, und wie dies durch die Bezeichnung „auf 
beiden Seiten ein Licht habend“ geschehen können sollte, ist 
nicht einzusehen. Ich leugne daher, daß augılvzn von Haus 
aus Kompositum gewesen sei und suche seine Erklärung auf 
anderem Wege. Aischylos sagt Agam. 826 edu ogovoaç augi 
IIsadoy die, Xenophon Anab. I 8, 1 gx angi ayooay này- 
Sovoay, IV 4, 1 augi ueoov nuégus, Kúpov naid. V 4, 16 augi 
dein, Nach diesen Analogien setze ich den Ausdruck augi 
wur mit der Bedeutung „um die Zeit des Aufleuchtens“ an. 
Wenn der homerische Vers die Fassung hätte 

nuoç d ovr’ ag nw gäe, ër Ò aupi Avxny we, 
so würde man übersetzen müssen: „als es noch nicht Morgen- 
röte, sondern noch Nacht um die Zeit des Aufleuchtens war“. 
Es bedarf nun nicht mehr vieler Worte, um die Umgestaltung 
von augi Avxny in augsAvxn zu erklären. Seit Useners Dar- 
legungen (Neue Jahrb. 1878. 71 ff.) steht fest, daß adverbiale 
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Ausdrücke, besonders des Orts und der Zeit, die Grundlage 
durchfiektierter Nomina werden. Griechische Beispiele wie 
ayaloyog aus ava Aoyoy, Enudekıog aus èni degia sind jedem bei 
der Hand. 

Spätere Dichter verwenden sung im Sinne von augı- 
Avxy soë, So Apollonios, wenn er sagt 62’ apqiduxny piv ave- 
yoousvoı xudgovary, Ich komme auf diese Wendung zurück, um 
zu zeigen, wie der ursprüngliche Sprachgebrauch durch sie hin- 
durchschimmert. Man brancht hier nur «ugi Lisepn an die Stelle 
von augpılvxnv zu setzen, so gewinnt man gerade die Form des 
Ausdrucks, die ich für die ursprüngliche halte: „wann die Er- 
wachenden sie azgi Avxyy nennen“. 


39. Hom. wxvc als Femininum. 


Gestützt darauf, daß ein attisches Schiff Eier: heißt, der 
Name der Götterbotin aber auf der Tempelmetope von Thermon 
fies geschrieben wird, und in Berufung auf homerische Ver- 
bindungen wie „dus «ürun, %u déen, Dov alnb, n8ou 
nov, wozu Nauck durch glänzende Konjektur Geo fra tiny ge- 
fügt hat, bin ich zu dem Vorschlage gekommen, die oft be- 
handelte Formel Ge "Io; durch wxus Epos zu ersetzen 
(Hermes 45. 617 f.). Seither bin ich darauf aufmerksam ge- 
worden, daß zus als Femininum für Homer wirklich nach- 
zuweisen ist. Die zuoadonız bietet u 374 f.: 

etc d "Heriot ‘Ynegion ayyedos IN, 
Aaunstin tuvunenkog. 

In den Scholien des Harleianus wird aber zu wx&« bemerkt: 
ey nolkoic drug. Daß wxus die ursprügliche Lesart, wxe« eine 
„Verbesserung“ der nicht verstandnen ursprünglichen Lesart ist, 
darüber braucht kein Wort verloren zu werden. Um so sicherer 
vertraue ich jetzt die authentische Gestalt des Versschlusses 
wxéa Jore gefunden zu haben. 


40. vuxtaiwy. 


Bei den Medizinern heißt der, der in der Nacht nicht sehen 
kann, vuxraioy. Der Ausdruck begegnet im Hippokratischen 
Corpus nicht selten; definiert wird er IIoueenr. II 33 (Littré 
IX 64): ot dë tç vvxroç <ovy> bre, ovo dn vuxtdhwnus 
xadéouev, und in Galens Glossare zu Hippokrates: ur rd lng 
oi rig vuxrog adaoi. Er ist früh undurchsichtig geworden, so 
daß man ihn auch das Gegenteil von dem bezeichnen ließ, was 
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er von Haus aus bezeichnete; die Wirkung der Unsicherheit 
kommt auch bei den lateinischen Gelehrten zutage, wie man 
sich aus den Mitteilungen überzeugen kann, die Festus p. 173a 
21 ff. (M.) aus Ateius, Aurelius Opillus und Aelius Stilo macht. 
Auch darin offenbart sich die Undurchsichtigkeit des Terminus, 
daß bei Aristoteles yvxraiwy in die Geltung eines Abstraktums 
eingerückt ist: 6 ds vvxraiwy üyporntog nAsovaouos, dio rot 
veoregoss viregte uailov I 780 a 20f. Die wahre Bedeutung 
ergibt sich aus der Analyse: vuxraioy ist vuxt-avoy „in der 
Nacht nicht sehend“. Beseitigung der Folge »-» in zwei be- 
nachbarten Silben hat W. Schulze in einer Reihe von Beispielen 
beobachtet; aus der oben XXXIII 226 veröffentlichten Sammlung 
greife ich àvuvoç’ yvuvoç (Hes.) neben altind. nagna- und Auovus 
neben »uovu& heraus. In dem neuen Falle hat der Trieb zur 
Dissimilation über eine Silbe hinübergewirkt, und aus leicht zu 
verstehendem Grunde hat er das zweite, nicht das erste » be- 
seitigt. 
41. Lit. gimti, got. giman. 

Für die Zusammenstellung dieser Verba bei Endzelin oben 
XLIV 61 bin ich dankbar, denn sie bestätigt mir, daß ich vor 
langen Jahren wohl daran getan habe, die beiden Wörter zu 
vereinigen (Bezeichnung d. sinnl. Wahrn. 87). Ich könnte auf 
manche Etymologie, die in den letzten Jahren vorgetragen 
worden ist, die Hand legen. In den meisten Fällen begnüge 
ich mich damit, das negi suov d' ovde's Aoyos in der Stille zu 
sprechen. Hier aber möchte ich an meinem Eigentum festhalten : 
das Freibeutersystem der Handbücher sorgt schon dafür, daß der 
Einzelne nicht zu übermütig wird. 


Halle a. S., 26. Juni 1912. F. Bechtel. 


Zur Blattfüllung. 


Lit. st-Präsentia von Wurzeln auf Im n r fordern gestoßene 
Intonation [Berl. Akad. Sitzungsber. 1904, 1440]. Auch das 
Verbum gem gimti bietet dafür einen von mir a. a. O. (wie von 
Johansson oben XXXII 479) übersehenen Beleg: Baranowski 
An. szil. 318 gimsta (im Reim auf rimsta) = lett. d/imstu (neben 
dem üblichen d/emu = lit. gemu). Vgl. auch V. 130 s. W. S. 
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Dias IX 538—40 heißt es von Artem s: 

j dë yolwoauévn čov yévoç loyeaıpa 
00089 Ent ylouyny gy aygtoy apyıodovıa, 
oç xaxa n Egdsaxevy EFwv Oivnos adlony. 

Der letzte Vers hat schon den alten Erklärern viel zu 
schaffen gemacht, weil sich das Partizipium 59 jeder sicheren 
Deutung entzog. Auch die zweite Stelle, an der es vorkommt, 
blieb zweifelhaft; Dias XVI 259 ff. werden die Myrmidonen ge- 
schildert, die mit Patroklos in den Kampf ziehen: 

abr ix dë OPNXEOTEV Eoıxöres EbeyEoyro 
ei xodioig, ovo nuldes eorduaivwoy EFortEs 
Leer xeprousovres, Gd, ent oix? Exovtac]. 

Der letzte Vers ist schon von den Alten als ungeschickte 
Erklärung zu V. 260 aufgefa8t und deshalb mit Recht als un- 
echt bezeichnet worden; uns ist er als Zeugnis dafür wichtig, 
daß man schon vor der alexandrinischen Zeit mit dem Worte 
e$ovreg nichts anzufangen wußte. Da die Erklärer der letzten 
Stelle sich immer auf die erste beziehen, genügt es, diese ge- 
nauer ins Auge zu fassen. 

Eustathius läßt sich in seinem Iliaskommentar am aus- 
führlichsten über die verschiedenen Erklärungen aus; er sagt 
S. 681 f.): zo dè „e Oivjoç alwmny" avti toù e os 
Blantwy ta negi Kulvdava" . . 7 udo xa? üneoßaror 
„nod xaxu énoiee tyy tov Otvéws awyr, Zi Gro Ta EaUT® 
auvndn relwv".... Houxireidncg*) de prow wo töv Tree 
er UnépButoy éleyov eivat to ,edwv", Iya 7 aviè re 
xata ĵéwyv, xataroéeywy, Gro, e eine, wnéoBatov Aë 
yorreg éxeivor roi tov atoLysiov metadecry, Jt no to Jéwv Zoo 
yivetat . . . avtog dë ex Tov Edw yoi yevéoFat xata Aworeis To 
200, of xat tov uaðor ... uadoyv Agyovat xat to wevdos wuIoc. 
to dé & nowrosunov O autos Aéyet toù Zon Tov, g rary, 
nuaptnusvov‘ sony yao ws ëm (om, énw (oo xai Groo, 
ovtms sivut xai Edw 109m . . Oneo Zë, Ei uèv ano tov sdw 
yivetat, avudoyws yet T . . . gudete OUdEic, ovðevð ovĝevo, xai 
soir Guotos’ ei d ano tov Ew ré ninow, ag’ ov xal TO „è$ 
e % Evro", iva 7 Ew ueta daceiug xai nisovaoup tov 9 Zä 


1) Ahnlich 452. 1562. 
3) Vgl. über diesen Leop. Cohn, De Heraclide Milesio grammatico, Berlin 
1884, und RE. VI 1470. 
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vılas xuta xavova, Exot GY uvadoyiay no TO rel reis O xai 
Ta TOLaUTA... 

Von diesen Erklärungen sind die aus Herakleides ent- 
nommenen von der sonstigen uns erhaltenen grammatischen 
Literatur des Altertums unberücksichtigt geblieben; mit vollem 
Rechte. Dagegen herrscht die Ableitung von éoc „Gewohnheit, 
Sitte“ fast durchgängig. Scholion des Venetus B zu IX 540 
(Dind. III S. 410): Pov 6 970% e rolg rn diu- 
1018, ähnlich Schol. Townl. zur selben Stelle (Maaß I S. 332). 
Suidas unter ¿9w ` ro &5 EFovg ri dıanoarrouaı Etym. 
Magn. unter &9eiow . . . uno rob E9m, To ÈE EFous te diu- 
noatromuac’ dE ov xal to ën Oivnog alwonv“, Hdd og 7, 
avti tov „ÈE S o xutatesywy xual Blantwy vote Cor 
xagnopopoy yaoary tov Oivéwc“, und ähnlich unter ären, E90; 
und siwa. Hesych unter dër" pdciowy . et Frauevos . rH 
Zäer ayousvog, N && Zëouc nagayıyousvog. Vgl. auch 
noch Herodian II 67, 22, Apollon. Soph. 63, 16. 

Wir haben an diesen Stellen zwei ganz verschiedene Er- 
klärungen. Die eine faßt / als transitives Verb und läßt 
von ihm, wie es natürlich ist, awy» als Objekt abhängen, 
kommt damit aber zu der aus é9w „ich bin gewohnt“ nicht 
ableitbaren Deutung „ich schädige gewohnheitsmäßig“. Die 
andere macht alwn» von xaxa noid’ évdecxey abhängig und 
bleibt bei der grammatisch allein annehmbaren Bedeutung „ich 
bin gewohnt“. Diese Auffassung hat bei den Modernen all- 
gemein gesiegt: Lexika, Textausgaben, Kommentare, Gramma- 
tiken stimmen alle," soweit ich sehe, darin überein. Und doch 
erheben sich dagegen gewichtige Bedenken. Die Bildung eines 
Präsens ¿9w ist sehr auffällig. Man sollte zunächst einmal 
„g, erwarten wie in aonyw und o7yvyvm und andern, nicht die 
Tiefstufe &9-; doch gebe ich zu, daß man dagegen auf sd, vom 
Stamme vd, uedouu von und- verweisen könnte.?) Aber es 
bleibt die Schwierigkeit der Bedeutung: ci 9 ist ein Verbum 
von ausgesprochen perfektischem Sinne, das schwerlich jemals 


ı) Eine Ausnahme macht Ant. Goebel, Lexilogus zu Homer und den 
Homeriden, Bd. II (Leipzig 1880) S. 575, der C als „schädige“ deutet. Aber 
mit seinen wilden Etymologien läßt sich nichts anfangen. 

) Monro, A Grammar of the Homeric Dialect S. 34. 209 faßt dër als 
Aorist; das ist unmöglich, weil an beiden Iliasstellen aoristische Bedeutung 
unbrauchbar ist. Ich glaube außerdem nicht daran, daß es jemals zu elwa 
einen Aorist gegeben haben könnte. 
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andere Formen als die des Perfektsystems gebildet hat.!) Das 
lat. soleo ist etymologisch noch unklar und zeigt zudem sekundäre 
Bildung, kann deshalb nicht als Gegenbeispiel herangezogen 
werden; ebensowenig das deutsche pflege, das erst durch Uber- 
tragung den Sinn von sët erhalten hat. Doch auch ange- 
nommen einmal, & wäre regelrechte Bildung zu voie und 
hätte den Sinn ir äre, den man allgemein darin sucht, so bleibt 
eine stilistische Schwierigkeit: man wird vergeblich bei Homer 
nach einem ähnlichen Ausdruck suchen. Überall sonst macht 
die Sprache Homers &w9« zum Hauptbegriff und läßt davon 
einen Infinitiv abhängen; der einzige Fall, wo sim9w> absolut 
steht, Ilias V 231 vg’ jrióyæ stoë, ist anders geartet. Und 
wie Homer, so die späteren Dichter und Prosaiker; wer aus- 
drücken will „nach seiner Gewohnheit“, der sagt xara ro (woe 
wie Thukyd. IV 67, èv r eiodorı roonp wie Platon Apol. 27°, 
dE &9ov; wie in den oben angeführten Erklärungen, u. ä.; Ilias 
IX 491 heißt es vom kleinen Achill: oivov anoBiilov év vynién 
giereg, „in leidiger Kindersitte“. 

Es bleibt also dabei, was viele Kritiker des Altertums und 
der Neuzeit empfunden haben, daß dien im Sinne von siwdoc 
unbefriedigend ist; man hat sich immer nur widerwillig in Er- 
mangelung eines Bessern damit abgefunden. 


Nun kann vielleicht eine Grammatikernotiz weiterführen. 
Ein Aristonikosscholion des Venetus A (Dind. I S. 330) zu der 
strittigen Stelle sagt: (7 Arie) ott oi yhwocoygaga to e D 
anodıdoaoıy Biantwy* Zort dë & EJovg Enıyorrwr.?) Da haben 
wir offenbar die beiden Quellen, aus denen die Erklärung de 
EJovg xarutgéywr xai Hr im Etym. Magn. unter Zäre 
und sg éIovc Blantwy bei Eustathius 681 zusammengeflossen ist, 
während Hesych unter c9wy ` pSeiowy . eidıousvos beide noch 
auseinanderhält. Damit vergleiche man nun die Glosse Hesychs 
Zëäer ` pdeiver . su, die auf einen unbekannten Dichter und 
Nachahmer Homers zurückzugehen scheint. Hier fällt die zweite 


) Leo Meyer, Handbuch der griech. Etymologie I S. 390, sucht die 
Schwierigkeit dadurch zu umgehen, daß er & % übersetzt „sich gewöhnend‘“. 
Das geht deshalb nicht, weil an beiden Stellen offensichtlich nur eine fertige 
Gewohnheit, nicht eine erst sich bildende Gewöhnung als Grund der Handlung 
angenommen werden kann, wenn man die herkömmliche Ableitung von erw 
für richtig annimmt. 

2) Der letzte Satz ist offenbar die Ansicht Aristarchs; vgl. auch K. Lehrs, 
De Arist. stud. Hom.® S. 38. 
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Erklärung, éoe9ite, auf; sie kann nicht aus Ilias IX 540 
stammen, muß vielmehr auf XVI 260 zurückgehen. Wie hier 
aus go.duaivwou für EIovres der Sinn éoePilovres erschlossen 
worden ist, so IX 540 aus xaxa modi’ Eodeoxev für E£Iwv der 
Sinn fiantwv. Das heißt, die antiken Gelehrten, auch die 
yAwoooyoagos des Aristonikos, standen dem Worte ratlos gegen- 
über, es war für sie verschollen. 

Unter diesen Umständen bleibt uns nichts anderes übrig, 
als aus dem Zusammenhang der beiden Stellen den gemeinsamen 
Sinn von &Iov, EIovrss festzustellen und dann die Sprachwissen- 
schaft nach einer Erklärung dafür zu befragen. Klar ist die 
zweite Stelle: Jungen reizen die Wespen, die ihr Nest am Wege 
gebaut haben, indem sie mit Stöcken hineinstoßen und darin 
herumwühlen. Ähnlich steht es mit der ersten: der Eber richtet 
großen Schaden an, indem er mit Rüssel und Hauern das Feld 
zerstößt, zerwühlt. Gemeinsam ist also beiden Stellen der Be- 
griff des Stoßens und Zerwühlens. Nun kommt der Stamm 39 
in ähnlicher Bedeutung nur noch in & % % (= Towiug xpuog 
Hesych) vor, das mit itor (= onadwv, rohe, euvoüyos Hesych) 
wechselt und mit altindischem vadhri- „verschnitten, impotent“ 
übereinstimmt.!) Dies ist von a-vadh-it „er schlug, tötete, ver- 
nichtete“ abgeleitet, das dem bei Hesych erhaltenen ¿9st ent- 
spricht. Von demselben Stamme hat das Altbaktrische ein 
Intensivum väday-, das in seiner Bedeutung zu der entsprechen- 
den griechischen Intensivbildung we stimmt.?) Dies hat sein 
Grundverbum gänzlich verdrängt, wie auch zwiéw „verkaufe“ 
das aus den verwandten Sprachen erschlossene *pelo ersetzt 
hat; nur in den beiden lIliasstellen ist 59 erhalten ge- 
blieben.“) 

Jetzt verstehen wir auch eine Hesychglosse richtig, die 
bisher unerklärt geblieben ist: Zären ` Exoeyer. T 9. Es ist 
klar, daß die zweite Bedeutung nicht paßt und nicht dahin 


1) Vgl. Leo Meyer II 50 f., Prellwitz, Etym. Worterb. d. griech. Spr.? 
194, Bois ac q, Dict. étym. de la langue Grecque 8. 219. Neben 901g, IFeus 
erscheint auch 6890186 und, schwer erklärlich, d 0s; vgl. Moritz Schmidt zu 
Hesych unter c 01s. 

) Vgl. L. Meyer I 648, Prellwitz 521. 

2) Die verlockende Annahme, in Tn „Erschütterung“ (Hesiod und Euri- 
pides), évociySwy, évvooiyasos und eivoolyuvddos (Homer) die Hochstufe sod 
zu suchen, wie es noch Prellwitz S. 521 und Bois a cd S. 258 tun, muß 
ich mit Leo Meyer I S. 410 ablehnen: aus orte konnte nur *éyfoores. 
*siyootıs, tig werden. 
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gehört; denn sie ist durch Zeilenverschiebung aus der folgenden 
nach oben gerückt worden. Es muß heißen: 

EIEEV " ETOSYEV. 

gier p fie, EpeFiver, Ot. 

Das heißt, der Dichter, aus dessen Werk 29s zitiert ist, 
hat das Wort in demselben Sinne wie Ilias XVI 260 gebraucht 
und sein Erklärer aus dem Zusammenhang dieselbe Bedeutung 
erschlossen wie wir. 

Münster i. W. Karl Fr. W. Schmidt. 


Lat. mundus 


aus *mü-dnos, gebildet wie xu-davos Qu. ep. 469, gehört zu der 
durch sl. myti und ai. mütram bezeugten Wurzel ma „waschen“ 
ibid. 170, bedeutet also ursprünglich „gewaschen“. Diese Ab- 
leitung läßt sich passend illustrieren durch ein paar Sätze des 
heiligen Hieronymus: epist. 4, 22 (I 20s Hilberg) ille modo 
lavit, mundus est; 69, 44 (I 6877) quomodo tuae sordes 
lotae sunt et meae munditiae sordidatae? Man sieht: mun- 
dus und lotus sind Synonyma, die sich gegenseitig vertreten 
können. 


Gr. déAtos, 


kypr. dalrog „Schreibtafel“ hat man längst mit lat. dolare zu- 
sammengebracht. Was Hieronymus epist. 8, 1 (I 32s Hilberg) 
über das älteste Schreibmaterial der Italiker sagt: ante chartae 
et membranarum usum aut in dedolatis ex ligno codi- 
cellis aut in corticibus arborum mutua epistularum adloquia 
missitabant; unde et portitores eorum tabellarios et scriptores a 
libris arborum librarios vocavere, soll zwar nach der Absicht des 
Autors nur die lateinischen Wörter erläutern, liest sich aber 
zugleich wie eine ungewollte Rechtfertigung des Etymologen, 
der zuerst déìraç zu dolare in Beziehung gesetzt hat. delrog: 
dadros = lett. felts : got. gulp; deirog wie av. spən-tò, lit. szveñ- 
tas (zu av. spanyå, lett. fwineht „feiern, heiligen“ Bielenstein 
Lett. Spr. I 439). W. Schulze. 
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Zur Erklärung der attischen Schiffsnamen. 


Beim Durchmustern der Schiffslisten auf den attischen See- 
urkunden (CIA. II 789—812 = S. 158 ff, dazu der Anhang 
S. 513 ff.) fand ich, daß auf einigen Inschriften mit Vorliebe 
sinnverwandte Schiffsnamen unmittelbar neben- oder nacheinander 
aufgeführt sind. Hierher gehören natürlich auch diejenigen 
Fälle, wo zwar ein Text die betreffenden Namen trennt, dieser 
jedoch stereotyp abgefaßt ist und keine in der Satzkonstruktion 
analog zu beurteilende Form eines sonstigen Schiffsnamens ent- 
hält. Ich führe also auch diese Beispiele im folgenden an, füge 
indes, um einen für unsere Frage sonst irrelevanten dazwischen- 
stehenden Text anzudeuten, die Bezeichnung [T. d.] hinzu. 


‘Elevdeoia 10 l 
Anuoxoparia 13 189 b KN d.] (373/2 V. Chr.) 


Béxzn e, 791 T7. 4) (wahrscheinlich 377/6 v. Chr.) 


Mvorıc 72 


Newratn s l 
‘Avdovca e a 


Evnoenys l 
Eër 793 bs (357/6 v. Chr.) 


. 793 b· 
No 
Oxela 
JIoonkovg 
‘Poun ) 
CS 793 b 10 
Kizooroarn æ 
Atıovien 81 ge 
We \ 793 bes. Ebenso ca. 
Eıoıg 
Über das Geschlecht von @wç als Schiffsname vgl. Fick, 
Curt. Stud. VIII 2, 312. Die Deutung als Kosename ist möglich, 
aber nicht zwingend. 


} 798 be 


Des ane f 

Spevdovn SS 

Beachte 7 geoouevn ororoç Zeno bei Arist. phys. 6, 9. 239 b » 
Diels? A. 27). 


9 55 | 793 be. Oiloros so mit Iermvy auch ce, desgl. 
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Man wird von hier aus auch die folgende, dem letzt- 
genannten Beispiel nahestehende Gruppe von vier Namen ver- 
stehen: 

Sgerdovn IIooxoı; lautet die Zeile 28 

Ilerouevn IIgoxvn „ „ 5„ 29 

Als hierhergehörig anzuerkennen sein wird auch die Reihe 
in 793 c: 

OaéFovo[a 71; 
dahinter könnte ein anderer Name gestanden haben. Aber 
unmittelbar darunter steht, sicher nicht zufällig, 

Aiyla n (überl. ATA). 

Köhler liest zweifelnd Ayla, das Kirchner in den Index über- 
nimmt. Gleich dahinter 

TEIIIATA u; 
ist Köhlers zweifelnd geäußerte Lesung Telvrlaſila richtig, so 
kann dies ebenfalls als sinnverwandt gelten. 

aye 193 e ss. 


Ilavaxsıa 


von 793 c. 


Evxiea 9 
8 794 c [T. d.] (356/5). 


u 784 e Lr. a) 


JAıxaroovvn 41 

Hani 

Lies al 803 e [T. d.] (342/1). 

Ist so, wie ich allerdings überzeugt bin, das Vorhandensein 
des Prinzips erwiesen, so läßt es sich auch noch weiter ver- 
werten. 

Zu[lv]wois e | 

aes ane 789 b [T. d.)]. 

Hier wird man jetzt Boeckhs (793 d 2. » belegte) Er- 
gänzung Roeidvrea dem von Köhler als zweite Möglichkeit vor- 
geschlagenen, als Schiffsname übrigens unbelegten und unwahr- 
scheinlichen Eir]si9vi« entschieden vorziehen. 

Tvoun 

Arvanız 

Ty lun am Schluß von ce, Zülvauıs am Beginn der folgen- 
den Zeile. Hier werden die beiden Abstrakta in besonders 
naher Beziehung gedacht oder gefühlt sein. 


793 bai. Ebenso cx. 
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ard o dj 
Neavic 
Ebenso ITa:do]9noa Ge, Neavı; unmittelbar darauf Z. 68. 
Dieser Gruppe ist nah verwandt: 
en 193 d 
Onoa 
und es wird nicht Zufall sein, daß ce unmittelbar unter 
Neayıs (wiewohl nicht gleich dahinter, dazwischen steht erst 
noch Z. 68 ein heterogener, mit Sicherheit zu Calau vi zu 
ergänzender Name. Vgl. aber oben zu @aé9ovoa ` Ayla) sich 
Hiea d. i. “Hoeta findet. 
Die beiden Athene-Beinamen 


Hol- cg 16 193 c 


793 b ss. 


Tres 17 


sind zwar durch heterogenes Eunosenns Z. 16 getrennt, stehen 
aber unmittelbar unt er einander und gehören sicher ebenso 
zusammen, wie oben MaéIovca und Ayia. 


Evvoıa so 
ard 81 1 


Auch hier wird ein tertium comparationis bestehen und 
Pandora nicht als die Allbeschenkte, sondern als die allent- 
halben Schenkende gedacht sein. Auch das Paar 

Treqarnpoel 19. 20. 50 193 e 

Koarovau 16. 21. 81 
wird zusammengehören; an den Stamm von Koarovoa klingt 
überdies Z. 31 das ihm unmittelbar folgende, auch schon Z. 25 
vorgekommene Navxparız an. 

Ovi T ig 58 

Arahavtn pe Gii 

Die Heroinennamen werden hier nicht zufällig beieinander- 
stehen. 

"Avdınnaoia 68 

‘Anoromag 71 

Im Pentathlon spielt die anorouus ihre Rolle, der Gedanke 
an gymnische Agone verbindet also die benachbarten Be- 
nennungen. 

Evownn s58 

Evpnuia s > 794 c [T. dl 


Evnioia 60 


794 b [T. d.]. 
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Trotz aller sonstigen Verschiedenheit fallt hier das dreimal 
hintereinander stehende Ev- auf, um so mehr als schon Z. 9 u. 13 
(s. o.) Ede und Evduxıuosg gemeinsame Sache machten. 

Kelyravoo 57 

Ay9ınnacia 59 ' ere 

Beide Namen erinnern, jeder in seiner Art, an fnnoc. Das 
diesem Paare folgende Schiff Ag hat zwar einen heterogenen 
Namen, dann aber steht Z. 64, vielleicht nicht zufällig, Tuyeiu. 
Zu seiner Erklärung hat Fick, der es übrigens wieder als Kose- 
form deuten will, an ruyvvuvreiv bei Thuc. VI 31s und 345 
erinnert. Curt. Stud. IX 198. 

Hatten wir oben Evora im Sinne einer den Menschen, 
bezw. dem Staate wohlgesinnten und Wohltaten erweisenden 
Macht, so wird man auch folgende Reihe in 794d [T.d.] als 
sinnverwandt erkennen: 

EZE 

Evrvyia 38 

Ebvota 29 

OAvuncas sı, das also hier eindeutig (vgl. Bechtel Frauenn. 
143) wird — es ist gleichsam zum Synonym von Nixn erstarrt —, 

Tlayxpatera 88. 

Das Paar: 

Ayosvovo[a a | 

Dëse 803 e [T. d.] 
bestätigt die Richtigkeit von Köhlers Ergänzung des zweiten, 
als fro, überlieferten Namens; cygevwr ` nırw& = oben Hado- 
Snoa ` Neavec, Hd ra, Hd iar. 

Die angeführten Beispiele verteilen und datieren sich 
folgendermaßen: 

189 (373/2 v. Chr.) — 2 Belege, beide auf Kolumne b. Auf 
a sind schon an sich zu wenig Namen erhalten. 

790 ungefähr gleichzeitig, aber zu wenig Namen erhalten. 

791 (wahrscheinlich 377/6 v. Chr.) — 2 Belege. 

192 zu kurz und zu wenig Namen. 

793 (377/6 v. Chr.) — 15 Belege. Eigentlich, da auch die 
Doubletten gezählt werden müssen, 24. Sie verteilen sich, da 
Kol. a überhaupt keine Schiffsnamen bringt, auf b (9), c (10), 
d (1), e (4); b und c sind auch an sich besonders namenreich. 

794 (356/5) — 7 Belege (eine Dreiheit, eine Fünfheit, fünf 
Paare). Kol. a zu wenig Namen, ohne Beleg. Sonst b (2), 
c (3), d (2). 


240 L. Sadée Zur Erklärung der attischen Schiffsnamen. 


Die Inschriften 
195—802 (aus den nächstfolgenden Jahren) bieten nichts; 
sie enthalten zu wenig Namen. 


803 (342/1 v. Chr.) — 2 Belege (e). Gelegenheit wäre an 
sich auf b, c, e, f gewesen. ce steht Kourovo«, das nächst- 
folgende Schiff Z. 111 K... OY. hatte möglicherweise den 
gleichen Namen. Die Schiffsnamen von b lauten der Reihe nach: 
Evdia, Eu, 'Enıtndwou, Tevpioa, Navxgutovau, Gerig, Tor- 
toyevns, Nixagiatn, Toiaıwa, Wavdweu, "Hßn. — Mlodvvixy, Aau- 
nas, Iluvdia, Kouriorn, ‘Ixavn. Zwar ließen sich auch hier noch 
etwa Gerig und Tororergec als Name der einen mit dem Bei- 
namen der andern Göttin verbunden denken. Oder IIavdapa 
mit "Hßn, Koariorn mit ‘Ixavy. Aber die Verbindung, soweit 
sie überhaupt noch gefühlt wurde, ist weit allgemeiner und 
lockerer als in den früheren Beispielen. Das Prinzip erscheint 
so schwach, daß man im Gegensatz zu 794 cssf., wo freilich 
noch andere, aber bedeutsame Gründe hinzukamen, auf den ge- 
meinsamen Anlaut von Evdia und Eveoay hier nicht mehr all- 
zuviel Gewicht legen wird. 

Die Namenreihenfolge von c lautet: Eno, Apis, 
“Hynow, Ne, ‘Yyisıa, Koatovoa, K[o«r]ov[o]a (8. ol 

e: Sroarnyic, ‘Ayiuia, Kexponic, ‘Aygevovoa, Ir (8. o.), 
Aswvri;, Ayudorixn, Avsnoa, Hpuoria, HAD, Zlalelegie (8. o.). 

f: Augıroiın, Kaen, ‘Ool|rvylia. 

Die Inschrift zeigt unverkennbar das beginnende Absterben 
des Gebrauches. 

804 (334/3 v. Chr.). Die sämtlichen Schiffsnamen lauten 
hier der Reihe nach: Aa: ‘Innaywyoc, ‘Augitoitn, EotvIaa, 
Sainıyk, Oodeia, Svunuyia. b: Evxaonia, Andes, Enidakız. 
Ba: Evgoeivovoa, “Yyisıu, “Innodgonia. b: Neusas, Avrauız, 
"Invou, Asigic, Hagau, Avea, Anuoxgoaria. Diese Namen sind 
oft syntaktisch ganz verschieden verwendet, so Baw Evgpuirorca 
im Nominativ, das nächste Schiff, ‘Yyéesu ebd. Z. 65, im Akk. mit 
éni. Schon deshalb wird man diesem Paare, dem einzigen, das 
sonst zur Not in Betracht gekommen wäre, keine Bedeutung für 
unsere Frage zugestehn. 

805 ist kein Schiffsname, 806 sind zu wenige erhalten. 

807 (330/29). Sämtliche Namen lauten der Reihe nach: 
b: Elegie, Ku9noia, Avoa, KvI9npiu. Tvwun, Aeg, 
Kurtıkeva. C: Aly SIe, Evdia, Torvugiorn. 


= 
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808 (326/25), dazu ein Fragment im Anhang'): der Ge- 
brauch tritt nirgends auf. 

809 (325/24): a: Kovporurn, Evgnuia, Itepayngooiu, In- 
nagyn, A&covixy — und so fort in dieser Zusammenhanglosigkeit, 
trotzdem die Kolumnen a—d weit über 50 Namen bieten. Bei 
dieser Sachlage sind wir berechtigt, Zeep (c 213) mit Jan 
(ib. 220) aus dem Spiele zu lassen und die ohnehin sehr schwache 
Beziehungsmöglichkeit von Iooxiovg (Z. 74 — 75) auf Tu zeta (101/2) 
für Zufall anzusehn. 

810 bietet keine Gelegenheit, wohl aber 811 (323/22) und 
812 (gleichzeitig oder in den allernächsten Jahren darauf), doch 
ist sie nirgends benutzt. Der oben nachgewiesene Gebrauch 
zeigt sich uns also seit Abfassung der ältesten uns vorliegenden 
Seeurkunden, also seit den siebziger Jahren, bis durch die fünf- 
ziger des 4. Jahrhunderts hin in voller Blüte. Ende der vier- 
ziger Jahre beginnt er schnell zu schwinden, ist seitdem nicht 
mehr sicher nachzuweisen und im Laufe der dreißiger Jahre 
wohl schon vollständig erloschen. Sein Untergang geht Hand 
in Hand mit dem des freistaatlichen SelbstbewuBtseins. 


Schleusingen. L. Sadee. 


Dor. fioayı. 


Die sonst im Dor. unerhörte Vereinfachung von oo hinter 
kurzem Vokal, die dies spezifisch dor. Verbum erfahren haben 
muß, glaube ich oben XXIX 268 richtig erklärt zu haben. Es 
ist nicht unwichtig durch ein einwandfreies Zeugnis festzustellen, 
daß diese Vereinfachung auch im kret. Dialekte durchgeführt 
war: der Inf. fıraun» ist in der Tat kürzlich in einer bei 
Kohler-Ziebarth, Stadtrecht von Gortyn [1912] 34 nr. 319 ab- 
gedruckten gortynischen Inschrift zu Tage gekommen. In dieser 
Umgebung ist die Schreibung mit o durchaus eindeutig und 
schließt jeden Gedanken an geminierte oder gedehnte Konso- 
nanz aus. W. Schulze. 


1) In diesem Anhang steht auch ein Fragment als 789b (374/3). Die 
große Lückenhaftigkeit verhindert jede Feststellung; daher habe ich das Stück 
oben stillschweigend übergangen. 
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Kaproxparns. 


Auf Grund des vorliegenden griechischen Materials kann 
man geneigt sein, die Berechtigung der Aspiration im Anlaut 
des Namens Harpokrates zu bestreiten; in der Bearbeitung der 
theophoren griechischen Namen (De Graecorum nominibus theo- 
phoris, Halle 1911, S. 162, Anm. 2) hatte ich mich deshalb der 
herrschenden Meinung angeschlossen und die von dem ägyp- 
tischen Gotte hergeleiteten Personennamen mit dem Zeichen der 
Ions versehen. Ob man recht daran tut, weiß ich nicht. 
Der Laut, mit dem der ägyptische Gottesname Har-pe-chrot 
beginnt, ist ein starkes h mit Reibungsgeräusch, das dem ara- 
bischen 6. Buchstaben Ha entspricht, der z. B. in den Worten 
sahra’u (die Wüste, eigentlich die Fahlrote, pl. sahara Sahara), 
hamra’u (f. das rote sc. Schloß, Alhambra) und muhammadun 
(der Gepriesene, Muhammed) erscheint. Daß die Phönizier und 
Aramäer diesen Laut mit N transskribieren, so z. B. in der 
phönizischen Inschrift der Statue des Harpokrates im Madrider 
Museum (Grp Euting ZDMG. XXXVII 1883, 541, vgl. die 
Personennamen OM INOW CIS IL 1, 138 A 7.147 BI 11, Ar mp 
Erman Ägyptische Grammatik® § 110, 64f.), will nicht viel 
sagen, da auch der Name des Apisstieres hp mit N umschrieben 
wird, wie z. B. wieder die Papyri von Elephantine zeigen. 

Wichtiger ist m. E. ein griechisch-alexandrinischer Name, 
der des Häretikers Karpokrates. Daß diese Namensform mit 
dem Anlaute K auf jeden Fall anerkannt werden muß, mögen 
die zahlreichen Stellen, an denen dieser Ketzer erwähnt wird, 
lehren: 

Hegesipp bei Eusebius hist. eccl. 4, 22, 5: Kagnoxgarns, 
Kaonoxourıavoi (Rufinus a. a. O. Carpocratiant). 

Irenaeus adv. haer. 1, 25, 6 (= Hippolytus philos. 7, 32, 
p. 404, 35 f.), der auch sicher die Schriften des Karpokrates 
kennt: de Carpocrate, Carpocrates. 

Irenaeus bei Eusebius h. e. 4, 7, 9 (I 310 E. Schwartz): 
Kaonoxoatny (Rufinus 2.2.0. Carpocraten). 

Clemens Alex. strom. 1, 5—9, p. 511 ff. III 2, 5, 1: Kaono- 
xoarovg, III 2, 5, 3: Kaonoxguruuvov, III 2, 9, 2: Kuonoxgarns, 
III 2, 10, 1: Kaonoxgurınvoi, Kaonoxguteiov, Kapnoxparnv. 

Tertullian de anima 23: Carpocrates. 35: zweimal Carpocrates. 

Ps.-Tertullian adv. haeret. (de praescript. II) 48: Carpo- 
cratem, Carpocrates. 

Didymus Alex. de trin. 3, 42: Kuonoxgarovg. 
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Philastrius divers. haeres. 35: Carpocras. 

Epiphanius adv. haeres. I, 27, II 62 D.: Kagnoxodc, Kaonoxpa, 
Kupnoxpamıoı. 

Augustin de haeres. 6: Carpocrate, 7: Carpocratiani sunt a 
Carpocrate. | 

Theodoret haer. fab. 1, 5: zweimal Kuonoxparov;, Kuono- 
xoarng AdeEuvdoerc. 

Pape verzeichnet einen Kagnoxgdriog. 

Daß der Name des Alexandriners Karpokrates gleich Aono- 
xoarng (Aonoxgas) zu setzen ist, kann unmöglich einem Zweifel 
unterliegen. Bei Celsus Origenes gegen Celsus 5, 62 werden 
die ‘4onoxgarıuvoi erwähnt; die Rechnung geht glatt auf, wenn 
wir darunter die Kaopnoxgarıayni verstehen, 8. auch G. Krüger 
in Herzogs Realenzyklopädie für prot. Theol. u. Kirche X 98. 
Wir sehen also in dem theophoren Namen den Anlaut K; 
möglich ist, daß ein Anklang an die Namen von Gottheiten wie 
Anuntno und Te Kagnogogos, Zevs Kupnodorng, Zeus En- 
xaonıos, Arovvoogs Kapnıog und Kuidixuunos (Belege dafür de 
Graec. nom. theophoris p. 82 f.) und an ähnlich lautende Personen- 
namen (a. a. O.) gesucht wurde, immerhin ist das aber auf 
ägyptischem Boden nicht gerade wahrscheinlich. Prof. Frhr. 
Hiller von Gärtringen hat die Güte, mich daran zu erinnern, 
daß man vielleicht in dem Gottesnamen den Anklang an donalw 
zu meiden bestrebt war und das erste Element dem Worte 
xaenos anäbnelte. Jedenfalls würde ein derartiges Anklingen 
an aenatw den scharfen Hauch voraussetzen. Mir scheinen die 
Griechen, wenn sie ein x setzten, diesen noch deutlich gehört 
zu haben; sie griffen bei der Transskription zu einem ähnlichen 
Mittel wie bei der Wiedergabe des hebräischen 9 = arab. Ghain in 
Touoooa und Tube (vgl. darüber die Dissertation von M. Flashar: 
Das Ghain in der Septuaginta, Halle 1908). Daß nun tatsächlich 
der Gottesname Kuonoxgurns anzuerkennen ist, lehrt das Epi- 
gramm Kaibel 833 (3. Jahrh. n. Chr.), das man von Kaibel ab- 
weichend folgendermaßen lesen muß: 


"[nıdog evnàoxauoro xui Auuwvos xeoaoto 
Kagnoxgatov (nicht x’ Aonoxpurov) re dinkols etdeot paivouévov 
Bwuoç da ` avy narot Ò EO ue xA<e>ıvog “ArovBiwy 
"Avyerov evasBing i,? Sunnolinc. 
Daß diese Lesung die richtige ist, zeigt den Beweis voll- 
endend ein Berliner Papyrusfragment, Ägypt. Urkunden aus den 
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Kgl. Museen zu Berlin II nr. 362, frgm. VIII 6, wo von Wilcken 
Kupnoxgurng gelesen wird. 

Es ist wohl notwendig, hier noch zwei Schwierigkeiten zu 
streifen, die erste betrifft die Möglichkeit der Wiedergabe des 
semitischen ™ durch griechisches x. K könnte ohne weiteres 
eine Modifikation oder Ersetzung eines y sein, so daß die Frage 
nur dahin zu lauten hätte: Kann ™ durch griechisches y vertreten 
sein? Dies scheint auf den ersten Blick durch zahlreiche mit 
m anlautende Namen des Alten Testaments gesichert zu werden, 
die die Septuaginta mit y umschreibt. Doch lehren die meisten 
Semitisten: Wenn das phönizisch-hebräische ND die Geltung des 
arabischen 7. Buchstabens, des Ha, und des im Assyrischen 
bewahrten Kehllautes bk hat, wird es von den Griechen durch y 
transskribiert; wenn es jedoch den Wert des 6. arabischen 
Buchstabens Ha repräsentiert, so tritt es im Griechischen ebenso 
wie im Assyrischen nur als Spiritus lenis auf. In bezug auf die 
durchgehende assyrische Entsprechung haben schon mit Recht 
Nöldicke (ZDMG. XL 727) und andere Bedenken geäußert; aber 
auch im Griechischen liegen die Verhältnisse nicht so einfach. 
Z. B. haben Plinius und Ptolemaios neben Atramitae Plin. VI 
155, XII 52 und ‘Adoauirac Ptol. VI 7, 10 die Formen C(h)atra- 
motitae Plin. VI 154. 161, Xaropuuwriru Ptol. VI 7, 25. 26; 
Xatouporizec auch Strab. XVI 768. Das ist hebräisch Ma xm 
Gen. X 26. 1. Chron. I 20, wobei X, wie die südarabisch- 
sabäischen Inschriften zeigen, für arabisches Dad steht, z. B. 
ZDMG. XXXVII 399. Die Araber geben den Anlaut des Namens 
der Landschaft Hadhramaut Hadramat oder Hadramaut mit dem 
6. Buchstaben ihres Alphabets wieder. Auch ein Name wie 
ym, das assyrisch Harranu (eigentlich „Straße“) vertritt und 
arabisch Harran neben sich hat, erscheint in der Septuaginta 
Gen. XI 31 u. 32 als Xuoour; es ist das spätere Kúpou 
in Nordwestmesopotamien. Diesen Beispielen lassen sich noch 
eine ganze Reihe anderer anschließen; eine erneute Unter- 
suchung dieser Dinge wäre durchaus nötig, dabei wären auch 
vornehmlich griechisch-ägyptische Namen der Papyri zu berück- 
sichtigen. Von dieser Seite aus wäre jedoch gegen die durch 
die Nebenform Kuonoxeurns nahegelegte Aspiration des ägyp- 
tischen Gottesnamens, wie wir sehen, nicht das geringste ein- 
zuwenden. 

Dunkler und schwieriger liegen die Dinge auf einem andern 
Gebiete. Wie W. Schulze (o. XXXIII 233 ff., vgl. auch K. Meister 
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XLV 188) klar bewiesen hat, wird durch die lateinischen Inschriften 
eine unaspirierte Form Arp(h)ocrates gefordert; diese steht fest; es 
handelt sich jetzt darum: Sollen wir aus dieser Form ein griech. 
* Aonoxoarn; erschließen, das etwa neben der aspirierten Form 
gelegen haben könnte, oder hat jene nur im Lateinischen ihre 
Giltigkeit? Auch bier muß erst die Zukunft das Weitere 
aufhellen. Nur das sollte die oben angestellte Untersuchung 
zeigen: das erwähnte griechische Epigramm darf nicht für eine 
Form *Aonoxoarns ins Feld geführt werden, denn die Namens- 
variante Kapnoxpurn;, die man hatte beseitigen wollen, ist als 
gesichert und voll beglaubigt anzuerkennen. 

An dieser Stelle möge noch der theophore Name “Aen«- 
xpovriwy (Preisigke, Griech. Urkunden des ägyptischen Museums 
zu Kairo p. 31, XI 55) notiert werden, weil er für den 
Vokalismus des Gottesnamens, den man wohl als har-pe-chrod 
(oder -chrud) anzusetzen hat (vgl. den Namen orm CIS II I, 
147 B I 10), interessant sein dürfte. 


Berlin- Westend. Ernst Sittig. 


Der Ausfall der Vokale im pontischen Dialekt. 


Der pontische Dialekt ist sehr altertümlich; sowohl im 
Wortschatz als in der Flexion der Nomina und der Verba weist 
er höchst altertümliche Reste auf. Auch in bezug auf die Laute 
ist er auf einem älteren Entwicklungsstadium zurückgeblieben. 
So spricht man daselbst das auslautende -» immer noch ganz 
klar aus; ebenso hat der „-Vokal seine offene Aussprache als : 
immer noch erhalten; die Verba contracta auf -ovpae (-onuaı) 
werden stets auf alte Weise flektiert, und nicht wie im gewöhn- 
lichen Ngr. zu -ovouaı umgewandelt usw. usw. Man sagt also 
immer to xuAo», to rug, anoduvovy, vipe, wuonhate, aya- 
néoiuoyv, RAEQovmat, D,, Pvmovnae usw. Wegen dieser 
antiken Reste hat man diesen Dialekt wiederholt zum Gegen- 
stand seiner Studien gemacht, man hat sich aber meist auf die 
Lexikographie und die Deskription der Formen beschränkt, und 
deshalb kann man von einer wissenschaftlichen Erklärung der 
Spracherscheinungen nicht viel finden. Vor einigen Monaten 
habe ich in der ’Enernois tov Ilavenıarnuiov dieses Jahres über 
die Flexion der Nomina im Pontischen und in einem Aufsatz, der 
bald in den IF. veröffentlicht wird, über einige Analogiebildungen 
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im pont. Verb gehandelt. Jetzt will ich über ein Lautgesetz 
dieses so interessanten Dialekts sprechen, ich meine das Gesetz 
über den Ausfall der unbetonten i- und u-Laute. Auch im 
Pontos läßt sich nämlich ein Ausfall dieser Vokale bemerken, 
der einigermaßen dem Ausfall derselben im Nordgr. ähnlich ist; 
desbalb habe ich (Einleit. 342) und andere nach mir die Meinung 
ausgesprochen, der Ausfall dieser Vokale finde im Pontos unter 
denselben Bedingungen statt, wie im Nordgr. 

Nun bemerken wir aber einerseits, daß die e- und o-Laute 
im Pontos nicht wie im Nordgr. überhaupt in i- und w-Laute 
übergehen; andererseits, daß nicht nur die unbetonten i- und u- 
Laute, sondern auch die drei anderen Vokale des Ngr. a, e, o 
im Pontos manchmal nicht ausgesprochen werden, und zuletzt, 
daß selbst diese unbetonten i- und w-Laute sehr oft intakt 
bleiben. Die Sache scheint also sehr verwickelt zu sein, und 
wir müssen gestehen, daß es eine ganz andere Bewandtnis mit 
dem Pont. als mit dem Nordgr. hat. Nordgr. und Pontisch stehen 
höchst wahrscheinlich, was diesen Ausfall betrifft, in keinem 
unmittelbaren Zusammenhang. Dies scheint schon von vorn- 
herein auch ganz natürlich, da dieser abgelegene unglückliche 
Pontos, seit dem 11. Jabrh. in die Hände der Türken gefallen, 
ein ganz von Griechenland unabhängiges kümmerliches Leben 
geführt hat. 

Beim Lesen der Arbeiten von Kavans (in der Zeitschrift 
Iro V—IX), Orxovouiöns (Lautlehre des Pontischen), und 
einiger pontischen Glossarien, die der TAwoorxr ‘Eratoeiv aus dem 
Pontos geschickt worden sind, machte ich die Beobachtung, dab 
nur diejenigen i- und w-Laute phonetisch ausfallen, welche un- 
mittelbar nach der betonten Silbe standen, diejenigen aber, die 
vor der betonten Silbe liegen oder weit nach derselben folgen, 
lautgesetzlich stets ausgesprochen werden. Vgl. ax, A4 c, 
"Toni, ovevóç Guter, pvonúvu, unvoù, xovunvi’, KOUKOTAA’, uov- 
oovva, Gthnnogda, udıxia, avvuyotuat, talAovyov USW.; dann 
tesaaoovsg heben reg (IMurwov VI 97), 5 werayeiouat, upalno, 
nogeys USW. (JTiatwy VII 61—62). Besonders klar ist diese 
Erscheinung in der Deklination der Adjektiva, die, wie bekannt, 
den Akzent auf derselben Silbe unbeweglich bewahren; vgl. 
EUOYPOL, KOXEMOL, EUOEYPOV, ELLOEPOVS, aaxEUNV, aoxE“ovg USW. 

Diesen gegenüber vergleiche 

1. die Feminina auf o, wie auch diejenigen auf -ı, 

welche aus der III. Deklination in die I. übergetreten sind 
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und auf der Paenultima betont wurden, 7 ayun’, n véi, 
n uëe, Y Ei, „ xoo, 4 Toit’, n Ilepr, y Teroad, 7 
aide, n kovo, rd, j xolo’, Nj Una’, j Tas, pg yao’, 
d ytio usw. IMaro» VI 89 und VII 61—2 und Ovxovouidns 
a. a. O. 94. 

2. Die maskul. Nomina auf -ıç statt og, IIog bor, Iw- 
ri org, IIooxong, Avrwvss, Manéiere, Movyanitrs, Maors, Anoilrg, 
ó xvors, 6 Tewors, ó Basiits, o Hover usw. Auch die 
Indeklinabilia, die aus dem Hebräischen durch Vermittlung 
der Kirche zu uns gekommen und nach der I. Deklination 
flektiert sind, verlieren ihre Endung; vgl. 6 Iwoye — Zeene — 
2795, "Josef — Itaxwps, Eyoaiu — "Eporiuns — "Egyoaliung, 
Taßgına — Tages — Tußeilıs, danni — Aavilns — Aaviltç, 
Aßoaau — Aßoauns, 'Ioaax — Iodxg usw. Ebenfalls werden auch 
die auf (-arius, -aris) goe Y & ausgehenden Nomina behandelt; 
vgl. Kaievraors (= ’Iavovagıog), xuvfwrugts, nngraors usw. Auf 
dieselbe Weise verlieren ihren i-Vokal auch die Türkischen und 
Italienischen auf -is, wie auch diejenigen Komposita, welche in 
der spätern Zeit oder im Mittelalter aus den Neutris auf -ıo», 
- gebildet worden sind; vgl. yuounns — yuouns, telulng — 
TEAUÄTS, pnagunéens — unagunéotc, yet maxeoyegts — uuxoo- 
vers, Omuate — QVOLYTOUUGTIÇ — avorytoumats, pmavooumate, 
yoyyvkouuss usw. Auch das Nomen desnorng = Bischof, welches 
aus der Kirchensprache den Pontiern bekannt wurde, ist zu 
deonots synkopiert. Im Gegensatz dazu haben diejenigen Wörter 
auf rug. welche ihnen seit der alten Zeit während aller Jahrh. 
bekannt sind, ihren Vokal bewahrt und werden regelmäßig mit 
dem s-Laut ausgesprochen; vgl. geyyizes, ITodires, Avyirec, 
yooéres, Bovveres, Sravoéres, uuxapires usw. Ebenso spricht 
man auch Truvves = 'Ioayvvns, und IIuvayınrzs aus. Dieser 
Unterschied zwischen uuxwpires, ILavves, Ilavuyınısz usw. einer- 
seits, und Ter, ‘Avtovts, Karlevruapors, Maors, uuvonunars, 
uaxooyéotç, yuoans, unuouneors USW. andererseits, beweist auf 
das schlagendste, daß die gewöhnliche Orthographie dieser letz- 
teren mit o ITewoyns, ‘Avtwyns, nopraons, Kader, Morus, 
kavpoundrng usw. unstatthaft ist, denn ein -Laut hat sich in 
diesen offenbar nie eingestellt. 

3. Der Nominativus Pluralis der Nomina II. Deklination, 
da sie auf der Paenultima betont werden, werden ohne o: aus- 
gesprochen; vgl. uodwn’, vouat’, dx, aid’, atoa’, Ferron, xako- 
ye, teaooo, doux usw. (Kovons, Illarov VI 97). Auf dieselbe 
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Weise sagt man auch ver, ywper’, «oyar, Kaver’, yuvaix’ Usw., 
da nachgewiesenerweise auch sie früher auf -o endigten (vgl. 
Ener noic d. J. S. 22—3). 

4. Die Verbalformen auf erc e, ne -'n verlieren ihren 
i-Laut regelmäßig; vgl. yeagrs, yougr’, Cupwrrs, Guuwv, siégrc, 
x1 r, Ipéps, oro hs, neroak’, Gei, oral’, yooev’, Aad’, nar’, 
xoat’, téo’ (= ti 08), Poo’, nagaxad’ USW. 

5. Die Deminutiva auf Zu verlieren ebenfalls ihr i, ro yéo, 
ro uéh’, To dovt’, to vy’, to Eid’, tò orgeid’, TO Aaxut’, ré yoo 
= Iywoınv, xovdovx’, oorap, nodoor’ (über diese Wörter vgl. 
Apv XXI S. 205—6), hei, xıdao’ (= xıdagıor), ayarı' 
(= axavdıov), xoAtun’, notau’ USW. 

6. Die Aoriste auf -ıau, Joe werden ohne den Vokal 
ausgesprochen, snor(ı)oa, énwoxou, éxuparaa, sor, Epwrou, 
E0T0G = notou, &davtaa, éxpéunca, éxolitoa, Oer, Euva, Enéuva, 
évéova, usw., auch die Imperative aAwvzoov, yworoov, Pégroor, 
ayalrooy (= avalvooy), anoAroov (= anodvoor) (vgl. Miarœov VIII 
242 und Oixovouidns a. a. O. 115). 

7. Die Feminina auf -raca verlieren ebenfalls ihren i-Vokal, 
und werden deshalb allerlei Umgestaltungen ausgesetzt; vgl. 
HaysipgLooa — Horëpigogo — pwaégtaca — pasetou, mavens — 
uavoıooa — pavoroa (spr. mávrtsa) — uaproa, yovusvıou, 
dekausyroa, anosdausıroa und so alle die weiblichen Formen 
der Participia Perfekti Passivi auf -uevos, -uevıooa, -uévoou, 
-uevsoa. Vgl. ferner 'Aouévtoa, ysırovroau, uaorooproa, JlIoAiroa, 
Tovoxou, ovvyupoa, naupuvupoa, uvdoadeigna, sadéAgoa USW. 

8. Die Adjektiva auf -irxos -'ıxoç werfen ihr unbetontes i 
aus, IloAirıxog — IIorirxog, Koverxog, ywoétxos, Agueyxog, hov- 
xayxov (= Aovxayyıov), Unvuoxoy USW. 

9. Viele Wörter, die nach der betonten Silbe einen :-Laut 
haben, werden ohne diesen im Pontischen ausgesprochen; vgl. 
(o) nt org = népvat, &, nad’, xolBa = xu, xdoga = xoccrgz, 
aSunoAtoc, avvélxoç, gotvtya, ébwrya (= éorerya) USW. 

Wie der i-, so ist auch der «w-Laut ausgefallen, so oft er 
früher in der gleich nach der betonten Silbe folgenden aus- 
gesprochen wurde; vgl. 

1. den Gen. Sing. und den Akk. Plur. der Nomina II. Dekli- 
nation, ri AU 1d lug (über diese Form des Artikels vgl. Ad 
XXIV S. 43), 7’ dor 1 aoxs, T agdwn’ r' apdwns, Ti yuvaizs 
(= yvvaixouc), axeivts, ovArs, oxvAtc, te adi = wediov (= pëirec) 
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ri xeoi, th uu, ri nınegi, T’ Eladi, ti xoevi, ti Audapi, ti ve = 
yeiov, TI réi = vélous, ti et, Ti yovéiç USW. 

2. Die dritte Person Pluralis der Verba auf -(ov)v, yoagve, 
púyve, re, dye, sdénve (durch Dissimilation st. é8iénovve), 
uevve (= u8vovve), nuipve (= nalpvovve = Enulpovamy), negusvve = 
REgimevovve, sunairve = Eußaivovve, uyopabve, Ebonxve, xaiyve = 
xai(y)ovve USW. 

3. Die dritte Person Pluralis auf -(ov)»ruc, -ovyrav, Z. B. yivruy 
(= yivovvray = yivovrtat), paivtay, uuoaivtay, bepaivrar, Spaivrur 
(= &paivovrtuy) USW. 

4. Die zweite Person des Imperativs Medii, xa@ov), ora?, 
ayoouot, allay’, quvlay USW. 

5. Die alten Adverbia auf -w, die im Mittelalter nach Ana- 
logie anderer Adv. wie avrov, zoù, aAlov usw. im Pontos und 
anderswo, aber nicht überall im Ngr., auf -ov endigten, wie 
av (cv), avdev, ZE und nagg’, xar und xardey, anay, anéo’, 
onic’ usw. In den Kompositis, da sie schon früher zusammen- 
gesetzt sind und infolge der Komposition von der Analogie ent- 
fernt liegen, bleibt der o-Laut intakt, wie sure, anxavwdig’, 
sb Hr zo, owBfoaxoy, cwyuuBoos USW. 

6. Viele andere Wärter, worin der w-Laut gleich nach der 
betonten Silbe stand, wie &xoa = rxovau, axoov, dadonov d- 
donoviloy, yuvuponny, agvonoy, uayla = uayovia USW. 

Das Lautgesetz erklärt also eine ganze Masse von Sprach- 
erscheinungen und es scheint sich in der Tat zu bewähren; wir 
können wohl auch den Grund desselben angeben, wenn wir uns 
daran erinnern, daß physiologisch einerseits die Silben, die gleich 
nach dem Hauptton folgen, schwächer als alle andern sind, und 
andererseits ein sekundärer Ton auf den weit von ihm liegenden 
Silben leicht entwickelt und ausgesprochen wird. 

Nun stehen aber diesem Lautgesetz gegenüber viele Aus- 
nahmen, die natürlich eine Erklärung verlangen, wenn das 
Gesetz aufrecht bleiben soll. So: 

1. Es bleibt der i-Laut manchmal intakt, obgleich er gleich 
nach dem Ton folgt; dies geschieht aber nicht in allen beliebigen 
Wörtern und Formen, sondern in einigen Gruppen, d. h. in 
solchen, die ein System bilden; so zum Beispiel in einigen 
Nomina I. Deklination, wie sienuoovurn, Avan, dıxamoovyn USW. 
Manches wird sowohl mit i als auch ohne es ausgesprochen, 
wie «yann (Iliarov VI 88) und ayan’ (Olxovouidns 94), Leger 
und Aovo’", zAvoı und mivo’, Ee, und 'Eonv’ usw. (Maroy 
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VI 88). Es scheint also, daß der -Laut in diesen Nomina von 
den Oxytona und den Proparoxytona, die ihren Vokal regelmäßig 
bewahrt haben, analogisch herübergekommen ist, d. h. nach / avay, 
n xepaln, I gong, n duvanı, 7 nepioracı, 4 Qvialı, F auyuaraaı, 
e otavoocı USW. ist auch ayann, "Eonvyn, ivnn, Jobo USW. 
restauriert. 

Ebenfalls sagt man 6 Xaworexıs, 6 Bacthaxts, ô Ilavayın- 
taxic und so alle die Namen auf -axıs, mit i. Dies ist um 
so merkwürdiger als die neutralen Deminutiva auf o, wo- 
her diese Namen stammen (vgl. Einleitung S. 185), stets ohne 
i ausgesprochen werden, wie oxwiéx’, aovyrovx', BIA usw., 
und als der Name [Mwouaiuxs, welcher einen ganz eigentim- 
lichen, wohl echt pontischen Typus aufweist, ebenfalls ohne i 
gebraucht wird. Mithin scheint es, daß diese Nomina auf -«wc 
nicht echt pontisch, sondern von Konstantinopel erst in der 
letzten Zeit eingeführt worden sind, und deshalb ihren i-Laut 
bewahren. 

Einige Nomina auf rege und einige Aoriste auf -'ioa, wie 
auch wenige Nomina und Adjektiva auf -'uos, -'ixoç, 1g, 
-"rıxog verlieren ihr i nicht. Diese sind schon von Oekonomides 
a. a. O. S. 81, 206, 213 und sonst passim richtig erklärt, indem 
er darauf hinwies, daß, so oft nach der Synkope viele und 
schwer auszusprechende Konsonanten zusammenfallen, da der 
Vokal aus anderen analogen Formen restauriert wird, wie 
évtgoina = rydoıou, Exunvıbev, Einvräder, Enixgikev, Exongıker, 
eporkev = npoıoev, VBgıaov, Tovoxtxoc, Doayxexoc, mAESıuov, wada- 
uov, Blaytxov, Ausoıxavırov, avyrexvıooa (Neben cvyréx'aa, Olxovo- 
uidns 189), avdoudeigıaon (neben urdoudeigea), vaißgıoaa, yev- 
Tıxos USW. 

2. Ebenso bleibt der «-Laut manchmal erhalten, allein nicht 
in allen beliebigen Wörtern, sondern gleichfalls in einigen 
Gruppen, wie in dem Gen. Sing. II. Deklination, wie Aoyov, 
uaäyov, poBfov, doouov (Ufroen VI 324), Kvouxrnv (Oixovouidns 
225). Es ist aber klar, daß nach Formen wie xunvov, xadnt, 
Qeot, xvynyou usw. und zuoogov, unxeuov, Oeogviaytov USW., 
die ihr -où -ov regelmäßig bewahren, auch Aoyov, deounv USW. 
gesagt werden konnten; der w-Laut ist das Charakteristikum des 
Gen. Sing. und er konnte sehr leicht, auch da, wo er regelmäßig 
ausgefallen ist, wieder hergestellt werden. 

Auch in Verbalformen wie ayoouoxovun, uyonguaxovuentiy, 
UYOOKOXOVYTAY, EYOQQOXOVUOVV, EYOQUÜTXOVUEOTIY, EYOUKROXOUYTaV, 
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evdvuouuovy, syFuucoovy, EevIvuatovy, enkovuovv (= ġnhovun»), 
éndovvovy, éEndovrovy usw. scheint der u-Laut deshalb erhalten 
oder restauriert zu sein, weil nach Ausfall desselben meist eine 
allzu große und schwer auszusprechende Konsonantengruppe zu- 
stande gekommen wäre, wie ayopasxuorıy, ayoyuoxytay USW. 
Daß sich die Sache wirklich so verhält, sieht man aus Formen 
wie &uve, ¿ove = Euovve = Dun, Ecovve = Hoo USW. 

Nach 9uooovr, rıuovv, Aadovy, oucdovy usw. hat man neben 
nuyvs payve auch nayovy Yayovr hergestellt. Nach diesem rayovy 
hat man analogisch sogar coyovy statt zor(ov)vru gesagt, nayovr 
x EQyour. 

Nach dem Aorist sobre zA hat man das Präsens ovrtyaivw 
und weiter das Abstraktum ovytyia geschaffen, und ebenfalls 
nach dem Nomen ze uayla (= uayovda) ist auch das davon ab- 
geleitete waylirou statt wayovdizon gebildet; nach u7%0» haben 
auch ayoouniov, ywoounioy ihr y bewahrt usw. 

Vergleicht man die plur. Possessiv-Pronomina Gelee Soen, 
arovy mit den sing. Possessiv-Pronomina u’, o’, er, so findet 
man, daß der ov-Laut in den Pronominibus sowohl bleibt als 
ausfällt. Die Sache läßt sich aber leicht erklären, wenn man in 
Betracht zieht, daß alle diese Pronomina Enklitika sind und 
deshalb sehr oft der Akzent des Satzes auf die ihnen gleich 
vorangehende Silbe fällt; vgl. einerseits ý yaoa p, 4 tiun a’, 
to nudi(v) o usw., worin der w-Laut lautgesetzlich fortbleibt 
(danach ist auch rò nuıdiv ar’ gesagt worden); und andererseits 
y yapu éuovy, tò naudiv goovy, to Gë arovv Oder urovvor, 
yn Tin utovy USW., worin der «-Laut wieder weit von der be- 
tonten Silbe steht, mit einem sekundären Ton versehen ist und 
deshalb regelmäßig erhalten. 

Wie man aus dem Angeführten leicht sieht, läßt sich die 
Erhaltung des i- und u-Lautes in einigen gleich nach dem Ton 
folgenden Silben einfach erklären, und das aufgestellte Laat- 
gesetz darf danach in voller Kraft stehen bleiben. 

Nun fallen aber, wie gleich im Anfang dieses Aufsatzes 
gesagt worden ist, auch andere Vokale «, o, e manchmal aus; 
und wir wollen jetzt versuchen, auch diese Erscheinungen zu 
erklären. So sprechen die Kerasuntier «noJuvoru’, rowyoyu, 
noten" (neben éxadaue, Otxnvouidns S. 99), Epayau’ usw. ohne 
-e oder -sy aus. Weder der »- noch der e-Laut kann laut- 
gesetzlich ausgefallen sein; es ist also wohl zuerst zowyovue 
epayane Statt rowyouey dooten USW. nach tewyete Spayers usw. 
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und zweitens rowyovu’ puya enadan’ usw. nach rewyorr, 
épayay, énaday gesagt worden. Wie der klar im Auslaut aus- 
gesprochene n-Laut die dritte Person Plur. zu charakterisieren 
fähig war, so ist auch der m-Laut für die I. Person Plur. 
empfunden; axoFavovy — anodavoyu', Eyayav — Zero, Enudur 
— énadau USW. 

Kretschmer hat in Glotta I 36 sein Gesetz so formuliert: 
„Von zwei gleichen Vokalen in Nachbarsilben wird der eine un- 
betonte in der Nähe von Liquiden und Nasalen unterdrückt.‘ 
Danach sagen die Pontier re yalra, ta yélra, ta Od = 
yalata, yéhatu (ta yélia, Tu year — yeluzu), ordégata; Eyer- 
Toy épuivtoy = éyévevtuy Spuiveyrov, nagoxevn, nagyovd’ = na- 
Qayouht, ¿yxa = nveyxa USW. 

Uber die allgemein ngr. Erscheinungen wie mardio» — na- 
div — nudi, Anunrorog — Anuntets, xvotoc — xorg USW. oder 
andere, wie ’vuyı, "dër, ’xovıoua, "yovuevog, ‘aaBovogos, ‘atoyo, 
*unaivo usw., brauche ich hier nicht zu sprechen. Diese Er- 
scheinungen haben mit unserm Lautgesetz nichts zu tun. 

Der große Wirrwarr, der uns im Anfang begegnete, ist also 
in der Tat nicht so schlimm; es genügt, daß man das Gesetz 
des Vokalverlusts nicht allzubreit faßt, und die entgegen- 
gesetzten Phänomena auf andere Weise erklärt, was doch ganz 
leicht ist. 

Athen. G. N. Hatzidakis. 


Ahd. manzon. 


Man liest im Tatian 58, 1: salig uuamba thiu thih truog 
inti thie manzon thie thú sugi „beatus venter qui te portavit 
et ubera quae suxisti.“ Kann es zweifelhaft sein, daß in diesem 
ahd. &nug Aeyouevow ein Verwandter des gr. uaķoç, lat. mamma 
vorliegt? (s. zuletzt zu diesen Boisacq 598.) R. Trautmann. 


xayopuicın, 
aus einem Epigramm des Antipatros aus Thessalonike, AP VII 
640 1, mag den von Fraenkel oben S. 176 ff. behandelten Bil- 
dungen auf voie hinzugefügt werden. Im allgemeinen ist der 
Typus so jung, daß er kaum mehr in die Dichtersprache hat 
Aufnahme finden können. W. S. 


Ahd, clouuido „seabies“. 


Das altnordische Wort für „pruritus, scabies“, altisl. Hab 
m. „Jucken, Krätze“ = schwed. Alida „Jucken“ ist in den neu- 
schwedischen und neunorwegischen Mundarten lebendig geblieben, 
während es in den dänischen — bis auf einzeldial. klde Angel 
und Ald Bornholm — dem synonymen kløe, ä. dän. klede, einer 
Neubildung zu kløe „jucken, kratzen“, gewichen ist. In allen 
anderen germanischen Dialekten fehlt das entsprechende Wort. 
Das Englische hat es aber einst besessen, denn ags. cleweda m. 
deckt sich in Form, Geschlecht und Bedeutung mit schwed.-norw. 
kläde, lde.) Durch dies schon im Angelsächsischen ausgestorbene 
Wort ist klahi als altererbtes Gemeingut des Nord- und Nordwest- 
germanischen nachgewiesen. Es ist aber das Wort, wennschon 
in etwas entstellter Gestalt, auch im Althochdeutschen, hier als 
glouurdo, d. h. clouwido, vorhanden. In dem Ausgang des Wortes: 
ags. -a. ahd. -o, nord. -e,?) tritt mit aller wünschenswerten Deutlich- 
keit ein Substantiv der n-Deklination zutage: die drei Formen 
spiegeln zusammen ein klawiban m. n-St. ab, das ohne Zweifel 
ein gemeingermanisches Wort gewesen ist. Der scheinbare 
Widerspruch im Wortstamme: klewi- und kla- erklärt sich aus 
der verschiedenartigen Handhabung der Umlauts- und Syn- 
kopierungsregeln im Westgermanischen und im Altnordischen: 
die westgerm. und nord. Entsprechungen eines gotischen Subst. 
*klawipa m. n-St. verhalten sich zueinander wie diejenigen des 
got. Prät. strawida, d. h. wie ags. (frühwestsächs.) strewede, 
ahd. streuuita, *strouuita zu altn. strapa „streute“. 

Von cleweda ist in der angelsächsischen Literatur bis jetzt 
nur ein einziges Beispiel gefunden worden. Es ist eins der 
seltenen Worte, die uns König Ælfreds Übersetzung von Gregors 
des Großen Cura Pastoralis erhalten hat. Es steht dort als 
Synonym von giecda „Jucken, Krätze* Cura Past. Cap. XI, wo 
im Anschluß an Leviticus XXI 17 ff.: „Qui habuerit maculam, 
non offeret panes Deo suo, nec accedet ad ministerium ejus: si 
caecus fuerit, si claudus . . ., si albuginem habens in oculo, si 
jugem scabiem, si impetiginem in corpore etc.“ dargelegt 

1) Das Etym. Wtb. von Falk-Torp (dänische und deutsche Ausgabe) Art. 
Hee weist bei klahi auf das ags. Wort hin, ohne die volle Identität der Wörter 
genau anzugeben. Cf. aber Fick-Torp III‘ 58 unter klöwö „Klaue“. Die Zurück- 
führung von kla- auf klawi- zuerst bei Noreen, Aisl. Gr.? (1903), S. 123. 

3) Das -a in schw. klåda gehört bekanntlich ursprünglich den cas. obl. an. 


254 Hjalmar Psilander 


wird, wer das Bischofsamt zu empfangen unwiirdig sei, und ist 
in allen drei Handschriften des Werkes, Ms. Cott. Tib. B. 11 
sec. IX ex. [in der Abschrift des Fr. Junius], Bodl. Hatt. 20 
sec. IX ex. und Cott. Otho B. 2 sxc. X inc. — cf. die Edition 
von H. Sweet, S. 701%, 711% und 50522 — unzweideutig über- 
liefert. Ich gebe die Stelle nach der ungedruckten Hs. O/tho], 
die, obgleich etwas jiinger, in ihrem ersten Teil noch ein mit 
den beiden anderen Oo, Tib.] und [Bodl.] Hfatt.] gleichzeitiges 
Manuskript aus der Zeit Ælfreds getreu wiedergibt, indem ich 
Fehlendes aus C ergänze:!) „Sodlice he hefd singalne sceab[b]?) 


1) Die Hs, C, bei Sweet nach der Abschrift des Fr. Junius mit H als 
Paralleltext vollständig abgedruckt — die Hs. selbst ist bis auf wenige Reste 
verbrannt — steht, obgleich nicht ohne Fehler: z. B. Sweet 62, 22 geswenced = 
gesciended HO depravat Cur. Past. Migne Patr. Lat. 77, c. 23 (Cap. 10); 70, 26 
godra weorca == oderra g. w. HO aliarum virtutum Mligne] c. 26 (11); 78, 7 
des godcundan == des innecundan HO interni [judicis] M 28 (13); 112, 22 seca 
= recd HO regit M 35 (17); 256, 25 gecweden = awriten HO scriptum M 69 (36); 
260, 8 of hondum = of honda HO de manu [antiqui hostis] M 69 (36); 264, 25 
deah mon portige = deah du portige HO si contuderis [stultum in pila] M 70 
[37, zu Prov. XXVII 22] etc., unter den drei alten Hss. des Werkes dem Alfred- 
schen Original am nächsten [cf. Sweet Introduction S. 16]. Die Richtigkeit 
dieser Auffassung von dem Wert des Cod. C wird durch eine Untersuchung des 
inneren Verwandtschaftsverhältnisses der drei Codices gestützt. H und O ver- 
treten gegenüber C eine einzige Hs., wie aus den zahlreichen Stellen folgt, 
an denen beide für die richtige Lesart in C denselben Fehler aufweisen. Solche 
Stellen sind z. B.: 48, 14 on dys earfedlican life C per activam igitur vitam 
.. . per contemplativam M 20 (7) = o. d. eordlican l. HO — cf. Cod. Clm. 
14747 sec. X, f. 87% Hom. Bedae (8) In die nat. S. Joh. evangel. M 94, 47 f.: 
activa quippe vita... contemplativa autem vita arpeitsamo lip... himillip Ahd. 
Gil. II, 746 —; 50, 22 fundiad C anhelat M 22 (7) = fandiad HO; 72,2 det mod 
C animum M 26 (11) = da mod HO; 72,10 asigd C labitur [humor viscerum] 
M 26 (11) = astigd HO; 130, 7 stierien and stihten ymb da eordlecan ding C 
dispensationibus terrenis inserviant M 39 (18) — strienen and stihten etc. HO; 
146, 2 donne ongietan mæge C cum sentire potuerit M 43 (20) = d. o. may 
HO; 158, 19 scyldrum C scyldum HO; 276, 14 det donne bid fordemde hit 
bid todeled on to monigfalda spreca C humana enim mens. .. redire interius 
ad sui cognitionem non sufficit, quia per multiloquium sparsa M 73 (38) = dette 
ne bid fordemde hit bid todaled & to m. spr. HO. Diesen und anderen Fehlern 
reihen sich eine beträchtliche Zahl gemeinsamer Abweichungen in Formen, 
Endungen und Flexionen an, die wohl zum großen Teil als Neuerungen anzu- 
sehen sind. — Über den lückenhaften Zustand des durch Feuer arg beschädigten 
Ms. O cf. Sweet Introduction S. 14. 

) „Jugem vero habet scabiem, cui carnis petulantia sine cessatione 
dominatur ... Quasi enim cutis pruriginem Paulus curabat abstergere, 
cum dicebat: tentatio vos non apprehendat nisi humana.... Impetiginem 
quoque habet in curpore, quisquis avaritia vastatur in mente, quae si in parvis 
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se be næfre ne blind ungestæddignesse Hs. ungestædipinesse? ]. 
Fordæm wilnode sct Paulus pet he pere hyde giocdan 
ofadrygde mid dem worde da he cwed: ne gegripe eow næfre 
nan costung buton mz&nniscu. .. Se donne hefd teter on his 
lichoman se [de] hefd on his mode gitsunge, gif hire ne bid sona 
gestrined II. gestiered CH], hio wile weaxan mid ungemete. 
Butan tweon se teter butan sare [he oferged done lichoman 
and swedeah] det lim geunwlitegead; se gicda bid suiſde un / sar 
and se cleweda bid side row!) and swedeah hwedre gif him 
mon to longe fylgd, he wundad and sio wund sarad. Swe eac 
sio gitsung pet mod beet [hio] gebin[ded] mid dere lustfulnesse 
hio hit [gewundlad, donne hio wyrpd on det gedoht hwethwugu 
[to] begietenne.“ Das Wort findet sich hier in einem Zusammen- 
hang, aus dem seine Bedeutung unzweifelhaft erhellt: diese ist 
offenbar die nämliche, die in altn. kláþi, altschwed. altdän. kladhe 
und noch in schwed.-norw. kld(d)e, din. kløe „Jucken“ lebendig 
ist. Statt se cleweda, das Sweet S. 505 2? [zu C, S. 70] unter den 
Abweichungen in O vermerkt, schreiben die beiden älteren Hand- 
schriften übereinstimmend se cleweda, und so, als cleweda, oder 
mit Synkope des Mittelvokals, clewda, erscheint das Wort in 
zwei spätwestsächsischen Codices, die noch das Werk ent- 
halten.?) In dieser Form — cleweda mit Umlaut -e — wird es von 
Sweet, The Students Dictionary of Anglosaxon, angesetzt. Trotz- 
dem bleibt die Schreibung cleweda von Wichtigkeit. Denn sie 
gibt uns einen wertvollen Aufschluß über die Aussprache des 
frühwestsächsischen Wortes. Sie zeigt, daß ihm ein sog. offenes 
Umlaut-e [] zukam — ein e, das anscheinend nicht im jüngeren 
Westsächsischen durch den sog. w-Umlaut [cleweda > *cleowda] 


non compescitur, nimirum sine mensura dilatatur. Impetigo quippe sine dolore 
corpus occupat, et absque occupati tedio excrescens membrorum decorem 
fedat, quia et avaritia capti animum dum quasi delectat, exulcerat; dum adi- 
piscenda quæque cogitationi objicit, ad inimicitias accendit, et dolorem in 
vulnere non facit, quia æstuanti animo ex culpa abundantiam promittit“ 
Cur. Past. Mign. Patr. Lat. 77, c. 25 f. 

1) Sweet übersetzt: „Scab is not at all painful and itch is very mild‘; 
Bosw.-Toller, Ags. Dict.: „The itch is very free from pain, and the scratching 
is very comfortable“. 

) Ms. Cambr. Corpus Christi Coll. 12, f. 297: „se gicda bid swide unsär 
and se cleweda bid swide row“ und Ms. Cambr. Univ. Library Ji-2-4, f. 24, 1.4: 
„and se clewda bid swide row“. In einer dritten Hs. jüngeren Datums, Ms. 
Cambr. Trinity Coll. R. 5. 22, f. 81 ist die betreffende Zeile ausgefallen. — 
Den Nachweis der Stellen in den Cambr. Hss. und die Citate aus Cott. O. ver- 
danke ich Dr. Anna C. Paues in Cambridge und Dr. R. Zachrisson in Stockholm. 
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betroffen wird —, während sonst im Altenglischen das Phonem -ăwt-, 
z. B. in stre(o)wian, zu strewede = got. strawida Cur. Past. CH 
[Sweet S. 10214. 10318] und O), sowie in j. westsächs. eowu = 
altsächs. Prud.-Glossen euui f. „agna“ [wozu westsächs. eowestre = 
got. awistr und eow(e)de = north.-angl. ede], westsächs. meowle = 
got. mawilo, frühangl. Beda-Gl. Aelgé?) „Aalgäu* zu got. gawi 
und angl. (poet.) ne-fuglas, dryht-neum, orc-neas etc. zu nawi- 
„Leiche“, soweit bekannt ist, den gewöhnlichen, geschlosseneren 
Umlautvokal aufweist. Das Auftreten eines derartigen @ in den 
frühwestsächsischen Schriften ist bestimmten Regeln unterworfen 
— es erscheint, wie man sich durch einen Blick in Cosijns Altwest- 
sächsische Grammatik oder die erschöpfende Liste der Umlaut-e 
in O, die Sweet am Schlusse seiner Edition mitteilt, leicht über- 
zeugen kann, fast ausnahmslos nur da, wo eine besondere Qualität 
des Umlauts, sei es überhaupt oder einzelmundartlich glaubhaft 
zu machen ist.) Der Grund zu dieser Entgleisung im Vokalismus 
des ags. Wortes wird im folgenden klarer werden. 


1) Ms. Cott. O: ,Fordem seo Sodfestnes self pet is krist, pa he on eordan 
wes, he hine gebed on muntum and on diglum stowum and on burgum he 
worhte his wundru, mid pem he strewede done weg dere onhyrenesse 
bem godum lareowum, pet hie [ne] scolden forhycgean donne geferscipe 
dara synfulra and dara ungetydena, deah de hie selfe wilnigien dæs hihstau 
„Hinc ipsa Veritas per susceptionem nostre humanitatis nobis ostensa in monte 
orationi inheret, miracula in urbibus exercet; imitationis videlicet viam 
bonis rectoribus sternons, ut etsi jam summa contemplando appetunt, necessi- 
tatibus tamen infirmantium compatiendo misceantur“. CP, Cap. 16. Migne 77, c. 33. 

) Sweet Old. Engl. Texts S. 144: „in regione que vocatur elge .. . regio 
elge...elge regio a copia anguillaram nomen accepit“, Hist. eccl. IV 18. 

) Die Umlaut-æœ in Cott. O lassen sich, wenn man von den gemeinags. in 
den Phonemen -edd- -eft-, -ern- -cesc- -æst- und von Fällen wie fered 3. Sg. 
Pris. feder G. d. Sg. etc. absieht [s. die vollständigen Verzeichnisse za Cur. 
Past. CH und Orosius bei Cosijn und zu Ælfric Hom. bei Franck-Fischer Publ. 
Mod. Lang. Assoc. IV 97 ff.] etwa auf folgende Kategorien verteilen: 1. œ vor 
tautosyll. m und n: -cemm- -enc- -ænd- -æng- -enn- -ent- gegenüber e CH Ælfric, 
wie im Südmerc.-Kentischen [viele Beispiele, bes. von -enc- -end- Sweet 505 fl., 
sehr selten el. 2. segd hafd = sagad, hafad. 3. gemecca 200, 17 [cf. ags. 
gemaca]; sacg(e)an, secge, secgen, to secgenne; hebban, hœbbe, hebben etc. 
4. ele 204, 6 [Umlaut vor i in dritter Silbe]. 5. lett = *latid [zu leltan] 
256, 4,5. 6. Vor heterosyll. Nasal: gegremie 164, 2, græmed 218, 14, gegremed 
220, 15, adıenede [zu dennan] 174,7, fremdum 248, 22. 7. Vor U: asellan 32, 17 
= astellan CH I, us da bisene“: „exemplum se sequentibus præbens“ CP 3 Migne 
77, c. 16], ell. = got. alja-: eldeodgan 38, 3, eldeodig 130, 13. 8. im Lehnw.: 
engel 248, 18. 250, 25, megister 108, 15. 9. cleweda 70,19. In allen übrigen 
Fällen, soweit der Text noch lesbar ist [cf. Sweet, Intr. 8.23, Z. 23 ff] e nach 
gemeinags. Regel, cf. z. B. ege 82, 5, strewede 102, 14, lecgean 160, 12, slege 
260, 6 etc. ’ 
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Ahd. glouwdo glossiert lat. „scabies“. Diese Bedeutung ist 
auch in altn. kláþi — man vergleiche die Beispiele in den Wörter- 
büchern von Fritzner und Vigfüsson — und noch in neunord, 
Dialekten in klä(d)e, kid, kle(e) häufig.!) In gleicher Weise ist 
die Bedeutung in ahd. jucchido „prurigo, scabies“*) und in 
engl. itch „Jucken, Krätze“ vorhanden. Wie ags. cleweda ist 
glowuido nur einmal überliefert, und zwar in einer einzigen 
Handschrift, dem Cod. S. Pauli XXV d 82°), früher S. Ulrich 
und Afra in Augsburg, sæc. X ex., fol. 40°: scabies. glowwido. 
Cf. Steinmeyer-Sievers Die ahd. Gll. I 343, 48 = Holder Die 
Augsb. Gll., Germ. XXI (1876), S. 5°, Z. 15. Die Glosse gehört 
zu Leviticus XIII 6: „Homo in cujus cute et carne ortus fuerit 
diversus color sive pustula aut quasi lucens quippiam, id est 
plaga lepra, adducetur ad Aaron sacerdotem ... recludet eum 
sacerdos septem diebus ... et die septimo contemplabitur: si 
obscurior fuerit lepra et non creverit in cute, mundabit eum, 
quia scabies est“.‘) Graff Ahd. Sprachschatz IV 295 und 
Jacob Die Glossen des Cod. S. Pauli D 82 (1897), S. 4 führen 
glouuido unter den Worten mit ursprünglichem g auf, allein ags. 
cleweda lehrt, daß g für k steht, was bei dem obd.-allemannischen 
Ursprung der Glossen nicht befremdlich ist. In ähnlicher Weise 
überliefert dieselbe Handschrift inlamentus [inlamentatus Macch. 
V 10]. ungiglagotar f. 154” = Ahd. Gl. I 697, 11, Holder S. 21, 
Z. 36 zu chlagon und conseris [Prov. VI 10]. giglenchis f. 188 * 
= Gll. I 526, 17, Holder S. 17, Z. 11 zu chlenchan. Die in ihr 
enthaltenen Bibelglossen weisen mit ihrer nächstverwandten 
Glossensippe auf eine alte Quelle, das vereinzelte glouuido 


1) kläde m. Dalmälet [Noreen Ordlista] „Krätze“, „skabb“, kid m. „skabb“ 
Fryksdalsmälet Värml. [Noreen Ordbok, mit eirkumflektierter Betonung, weil aus 
zweisilb. kläde], kid m. „skabb“ Jämtl. [Mitteilung von H. Geijer], kle jütesche 
Maa. [Feilberg Bidrag til en Ordbog over jyske Almuesmal] „Krätze“, „fnat“. 
Nord. skab(b) = aschw. skabber m. wohl Lehnw. aus dem Nd. oder Engl.: me. 
scabb(e), ags. sceabb m., halbgelehrtes Wort [für *sciebb] aus lat. scabia [in GN. 
für scabies, z. B. Cod. Carolsruh. Aug. IC f. 567, Ahd. Gll. I 291, 60], wobei 
der Einfluß eines germ.V. *skabbon „kratzen“ = mnl. schabben möglich bleibt, 
ef. nhd. schäbe zu schaben. 

2) Belege bei Graff I 593. 

s) Benedict. Stift S. Paul in Kärnthen, cf. Ahd. Gll. IV, Nr. 521. 

) Dieselbe Leviticus-Glosse wird an anderer Stelle, Cod. Oxon. Jun. 25 ege, 
IX == Glossar Ib, und Carolsruh. Aug. IC sec. IX = Rd durch jucchido wieder- 
gegeben [Ahd. GU. I 291 scabia juhhido Ib iuchido Rd]. Übereinstimmend 
: wird in unserer Hs., Cod. S. Pauli XXV d 82 f. 169r, die Glosse CP. 11 Ijugem / 
scabiem durch iuchiden interpretiert, Ahd. Gil. II 201. 
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könnte aber zu ihren jüngeren Bestandteilen gehören. Auf jeden 
Fall zeigt diese Glosse unzweideutig, daß altn. klaji, ags. cleweda 
aus einer Grundform mit -i- Id. h. klawi-] vor dem Suffix [germ. 
-ban] hervorgegangen ist. 

Das an. Le, ahd. chlouuido „Krätze“ ist ebensowenig wie 
ags. cleweda die rein lautgesetzliche Fortsetzung eines germ. 
*klawiba(n). Denn die Lautfolge out. erscheint im Althoch- 
deutschen als kurzsilbiges -auui-, weiterhin als -euui- [-ewi-]. Zum 
Ersatz enthält es den Beweis eines bisher unbeachtet gebliebenen 
Verbums, das als ahd. obd. c(h)louuen, -an „jucken“ angesetzt 
werden darf. Eine direkte Fortsetzung dieses ahd. chlouuen ist 
uns in einem mhd. Verbum erhalten, das in Lexers Mhd. Wtb. 
[Nachtrag] ohne Erklärung aufgeführt wird, nämlich Rheinfried 
von Braunschweig [s&c. XIII ex., Hs. 14. Jh.] 24 603 [Hs. f. 1464): 
„mir lit noch in den sinnen daz klagen und daz klöuwen 
von der verlust des löuwen“ und ebenda 14967 [Hs. f. 94®]: 
„din lip hät enphangen des triuw ich sunder klöuwen einen 
jungen löuwen“.!) Die Bedeutung des mhd. Wortes ist, wie 
mir unzweifelhaft scheint, hier wie dort „zanken, keifen“.?) 
Daß aber der Bedeutung ,zanken“ die ursprünglichere von 
„kratzen“ zugrunde liegt, zeigt das ganz analoge keifen, nd. 
kiven, fries. kiuje, altn. kifa „schelten, zanken“ etc., eigentlich 
„Kratzen, nagen“, z. B. „von Mäusen, Ungeziefer in Gärten, 
Wiesen und Äckern“ [schles. kifen, Frommann Deutsche Mand- 
arten IV 173] und gleichfalls mnl. krabben „zanken, keifen“.‘) 
Das in obd. Dialekten früh untergegangene Wort ist also nur in 
einem formelhaften Gebrauch geblieben, wo es seine eigentliche 
Bedeutung eingebüßt hat. Nichtsdestoweniger steht dadurch die 
Bedeutung „kratzen“ für das in ahd. chlouuido erhaltene Ver- 
bum fest. 

Der Nachweis eines mit dem Nomen eng zusammengehörigen 
Verbums führt unser Wort seiner etymologischen Erklärung 
näher. Ahd. chlouuen, mhd. klöuwen „kratzen“ vergegenwärtigt 
notwendigerweise ein vorahd. *klawjan: man vergleiche mhd. 

1) Hs. clöwen: lincen. 

2) Was für eine Bedeutung der Herausgeber dem Worte beimißt, geht ans 
seiner Anmerkung zu 14967 nicht deutlich hervor. 

3) Cf. zu den beiden Stellen Renner 5435 kippeln und klagen und Mnd. 
Wtb. II 560 kratzen „zanken“ [wedder god], sunder kratz [und wedderrede]. 
endlich das mhd. wie mnl. und mnd. häufige sunder kif „ohne Widerrede*. 
„unzweifelhaft“. — Die verfehlten Ausführungen über keifen Torp Wtb.* 43 
sind zu streichen; über dessen vermeintliche Verwandten cf. die richtigeren 
Erwägungen von P. Persson Beitr. zur Idg. Wortforschung S. 83 f. 
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dröuwen „dräuen“, ströuwen „streuen“, töuwen „sterben“, vröuwen 
„freuen“ und andere Verba, denen ursprünglich stammhaftes -aw- 
vor J-, die Vorstufe von ahd. -ouwu- [-öwu-]!) zukommt. Das ein- 
fachste Verhältnis, das zwischen diesem *klawjan und germ. 
*klaunpa(n) bestehen kann, ist das von Grundwort zu Derivatum. 
Ist *klawjan das Grundwort, von dem *klawiþa(n) abgeleitet ist 
— und eine zweite Möglichkeit besteht m. E. nicht —, dann 
kann jenes kein einzeldialektisches, bloß voralthochdeutsches Wort 
sein, sondern ist wie dieses ein Bestandteil des Wortschatzes der 
germanischen Spracheinheit gewesen. Den Spuren dieses *klawjan 
im Germanischen nachzugehen, wird im folgenden die Aufgabe 
sein. Hiermit ist aber unser Problem nicht erschöpft. Hat die 
etymologische Analyse des altgermanischen Wortes ein Verbum 
aufgedeckt, dessen gemeingermanisches Substrat *klawjan gewesen 
ist, so entsteht die Frage, wie sich dies *klawjan zu dem alt- 
ererbten Nomen verhält, das in seiner gotischen Form als *klêwa 
„Klaue“ angesetzt wird. 

Überblickt man in den verschiedenen germanischen Dialekten 
die miteinander korrespondierenden Verben, welche kurzsilbiges 
klaw- und die Bedeutung „kratzen, jucken“ aufweisen, so zeigt 
es sich, daß sie auf einem Gebiet als *klawjan, mit j vor der 
Endung, erscheinen, auf einem anderen aber dieses j sehr früh 
vermissen lassen. Ersteres ist, soweit sich aus dem erhaltenen 
Formenbestand schließen läßt, im ganzen den festländischen 
Mundarten, das andere dem Nord- und Nordwestgermanischen 
eigen. Ich erörtere zuerst das Material, das germ. *klawjan 
reflektiert. 

Zu den ältesten Beispielen eines mit got. *kléwa „Klaue“ 
zusammengehörigen Verbums gehört die Glosse prurientes klauuenti 
in dem sogenannten Keronischen Glossar. Nach dem, was soeben 
über ein vorahd. *klawjan „kratzen“ beigebracht worden ist, 
braucht man über die Erklärung dieses klauuenti nicht im Zweifel 


1) Ich kann in diesem Zusammenhang von ahd. -euu- [also *kleuuen] ab- 
sehen, das in der fraglichen Verbkategorie, aus der Formel -awi- -ewi-, die mit 
-awj- > -ouw(j)- wechselte, ins ganze Paradigma eingedrungen, in vielen ahd. 
Schriften für -ouu- auftritt: streuuen, threuuen, freuuen, gi-keuuen [= ags. 
ciegan aus *kaujan]. Diese Formen, die gewiß kurzsilbig zu sprechen sind, 
wenigstens im Otfr. und Tat. [strewen etc. wie ags. strewian, afr. *strewia, 
strewed, strewenne etc., e. strew], sind bereits im Ahd. zu Gunsten der lang- 
silbigen Formen untergegangen. Das Mhd. und Neuhd. und die deutschen 
Mundarten überhaupt haben nur das Phonem -duw-, mit oder ohne Umlaut, 
weitergeführt, worüber die Schreibung eu in streuen etc. nicht täuschen darf. 

17* 
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zu sein.!) Die alte in der Reichenauer Hs. des Glossars [= Ra], 
Cod. Carolsruhensis Aug. CXI sxc. X?) f. 87rb erhaltene Glosse 
— die Pariser Hs., Cod. Paris. lat. 7640 sec. VII/IX [= Pa] 
enthält bekanntlich nur einen Teil der Glossensammlung, und 
die dritte Hs., Cod. S. Gall. 911 sæc. VIII ex. [=K] hat hier eine 
größere Lücke — lautet in ihrer vollständigen Fassung: prurientes. 
klauuenti. scalpientes: scapenti [Ahd. Gl. I 232, 32. 33]. Die 
Glosse stammt aus dem zweiten Brief an Timotheus IV 3, ein 
Beweis unter anderen dafür, daß dies aus verschiedenen Quellen 
zusammengetragene lateinisch -lateinische Glossar mit einigem 
Recht die Überschrift „Incipiunt Glosae ex novo et vetere 
testamento“ führt.) Das Lemma prurientes ist der Vulgata- 
übersetzung gemäß, wo es heißt: „Erit enim tempus cum sanam 
doctrinam non sustinebunt, sed ad sua desideria coacervabunt 
sibi magistros prurientes auribus [var. aures od. aurem; 
gr. xyn9ousvor nv axon»]*) et a veritate quidem auditum aver- 
tent, ad fabulas autem convertuntur.“ Wie das Lemma zu dem 
Interpretamentum scalpentes gekommen ist, zeigt der Wortlaut der 
sog. Italaübersetzung, welcher z. B. bei Hilarius von Poitiers, 
Liber contra Constantium, Cap. I [Migne 10, c. 577]: „Tempus 
est loquendi etc.“ vollständig zu lesen ist. Die Lesart ist hier 
scalpentes aures. Dieselbe Lesart bestätigt für den alt- 
lateinischen, vorhieronymianischen Text die Stelle Canon. Concil. 
Afric. LIII [Migne 67, c. 197]: „Sunt enim plerique (d. i. Bischöfe) 
conspirantes cum plebibus propriis, quas decipiunt, ut dictum est, 
earum scalpentes®) aures, blandi ad seducendum vitiosae 
vitae homines,“ an der die rein aktivisch-transitive Verwendung 


1) Schade Ad. WO, und noch NED. Art. claw setzt [kldwjan] kläwen mit 
langem d an; die Form des Keron. Gloss. wird wohl hinter dem irrtümlichen 
*klawén als germ. Grundform von an. klá bei Torp Wtb.“ 58 stecken [der 
Artikel bringt auch sonst Fehlerhaftes]. 

2) Nach Holders Hss.-Katalog (1906, S. 288) sec. IX. 

3) Beginn: „[Adonai. dominus. Agius. sanctus...] Abrogans. humilis. Abba. 
pater etc.“, ohne deutsche Gll. auch sonst, z. B. Cod. Carolsruh. Aug. CCXLVIII 
(115) sec. VIII/IX f. 40 ff., vorhanden. Cf. Kögel Das Keron. Glossar (1879), Einl. S. 2. 

4) Die gew. Lesart: prurientes auribus z. B. Cod. Cantabr. Trin. Coll. 
B. 17. 1 gr.-lat., cf. auch Speculum [Pseudo?-]Augustini, Corp. SS. lat. Eccl. 
XI 253 [Hs. see. VIII]; dagegen „vorhieron.“ [7]: prurientes aures z. B. 
Cod. Paris. 107 gr.-lat. olim Clarom. sec. VI/VII, Petropol. gr.-lat. olim S. Germ. 
Paris. E. sec. IX; prurientes aurem Cod. Bibl. Elect. Dresd. gr.-lat. sec. IX ex. 

H In den ahd. Can.-Gll. meist durch iucchenti [bez. i. mit linden wortun] 
glossiert: z. B. Cod. S. Gall. 299 sec. IX/X, Clm. [Tegernsee] 19417 smc. IX u.a., 
cf. Ahd. Gll. II 103. 119. 139. 
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von scalpentes nicht mehr an das x»ņĵousvoe der Bibelstelle 
erinnert. Ist einmal im lateinischen Glossar auf Grund der 
verschiedenen Lesarten in 2. Tim. IV 3 das scalpentes dem 
prurientes gleichgestellt worden, so erklärt sich leicht, wie der 
deutsche Glossator diesem eine Erläuterung beifügt, die eigentlich 
allein zu jenem zu passen scheint.!) Die Glosse steht mit ihrem 
altertümlichen -auu- = -auwj- aus -awj- auf gleicher Stufe wie 
z. B. Liber Confr. S. Petri Salzb. sec. VII / VIII auuue „Chiemsee“, 
sowie frühahd. frauuue domina Gl. Pa, far]/flauuen = *flawjan 
Gl. Pa, Ra, za pauuanne = *bawjan Gl. Rd, Ib sec. VIH/IX 
und dergleichen mehr; sie reicht also über die Abfassungszeit 
der Handschrift in ein älteres Stadium der Überlieferung des 
Glossars hinauf. | 

Seit Kögels zweiter Abhandlung über das Keronische Glossar?) 
kann diese Glossensammlung nicht mehr als ein Denkmal rein 
oberdeutscher Herkunft gelten. Darum darf das in ihr erhaltene 
frühahd. Verbum klauuen, *klauuian,®) das, wenn sein beginnendes 
k- = obd. ch- altüberliefert ist, kaum oberdeutsch gefärbt ist, mit 
gleichem Recht für das mitteldeutsche Sprachgebiet in Anspruch 
genommen werden. Jedenfalls muß es hier festere Wurzeln gehabt 
haben als im Süddeutschen, obwohl Belege, z. B. ä.nrhein. 
clöwen d. i. klöuwen] confricare Kölner Gemma DWB. V 1033, 
ziemlich selten sind. Das beweist die Verbreitung des Wortes 
im Mittelniederländischen und Mittelniederdeutschen. Es ist hier 
wie dort in guten Texten zum Überfluß bezeugt, überall als 
schw. Verbum [Prät. -ede, del, häufig in der speziellen Bedeutung 
von ,krauen, sanft kratzen“, z. B. um das Jucken zu lindern 
oder den Schlaf bez. Ruhe hervorzubringen [cf. die Belege in 
Verdams Mnl. Wdb. und bei Schiller-Lübben Mnd. Wtb.], die sich 
auch in d. krauen, nd. kleien, engl. claw und altn. kla statt der ur- 
sprünglicheren von kratzen (mit den Nägeln oder Klauen reiben 
oder reißen) einstellt. Das Nebeneinander von clouwen und clöyen 


1) Auch sonst scheint prurientes 2. Tim. IV 3, vielleicht einem jüngeren 
lat. Sprachgebrauch entsprechend, transitiv aufgefaßt zu sein. Cf. z. B. Ms. 
Epist. und Ms. 75 Bibl. Maatschappij der Nederl. letterk. [Cat. 243 u. 256], f. 114° 
u. 900, Mnl. Wdb. III 1593: „Meesters die [hen] in die oren clouwen.“ 

3) Zu den Murbacher Denkmälern und dem Keronischen Glossar (1883). 

3) Schon im Infinitiv ist das Verbum als klauuen mit -en aus -jan anzu- 
setzen; beim Pte. ist die Proportion zwischen -enti und -anti in dieser Verb- 
klasse in Ra 48: 8, cf. Kögel Keron. Gloss., S. 186 ff. — Das folgende scapenti 
für scapanli hat e vor folgendem i oder ist dem klauuenti mechanisch nach- 
geschrieben. 
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im Mittelniederländischen — cf. nl. strooien „streuen“, dooien 
„tauen“, hoot „Heu“, ooi „Mutterlamm“ — stellt es außer Zweifel, 
daß germ. *klawjan und mnd. klöuwen [mit Umlaut]!) anzusetzen 
ist. Im Altniederdeutschen muß dies Verbum als *clouuian = mnd. 
klöuwen, mnl. clowwen, daneben auch als *clöian = mnl. clöyen 
— cf. dial. alts. ströidun Hel. Cott. 3674, doian „sterben“ ib. 4864 
etc., hogias „foeni“ Prud. OU. — vorhanden gewesen sein. 


Das Angelsächsische überliefert kein *cliegan als lautgesetz- 
liche Fortsetzung eines germ. *klawjan — cf. ciegan aus *kaujan 
= ahd. Tatian gi-keuuen, *hiegan [poet. häuf. gehégan] = altn. 
heyja, weiter hieg „Heu“ und ieg „Aue, Insel“. Das älteste Bei- 
spiel des Wortes ist hier die Glosse Corpus 1842 [sæc. VIII]?): 
scalpo. clawe. Nach dieser Glosse, die in Ælfrics Grammatik [spät- 
westsächs. um 1000] scalpo. ic clawe [ed.Zupitza 170,11] wiederkehrt, 
hat Sievers Ags. Gr.3 (1898) § 392 das Verbum mit Recht unter 
den Verben St. 6: faran, calan, grafan, gnagan, scafan usw. 
aufgeführt. Es kann aber keinem Zweifel unterliegen, daß ags. 
clawan seine Entstehung und Abwandlung einer Entgleisung im 
Paradigma verdankt, und daß das ursprüngliche Verbum dereinst 
auch im Englischen *klawjan, mit dem Stammeswechsel klaw)- 
klawi-, hieß. Der Beweis ist ags. cleweda, aus *clewida, dessen 
Suffixvokal deutlich auf ein -jan-Verbum hinweist. Die Entfernung 
des -j- im Pris. Ind. [ic] *klauju etc., Inf. *klaujan und die voll- 
ständige Angleichung an *gnagan, *graban, *scaban muB schon 
urenglisch und von einer Form mit -awi- aus erfolgt sein. Der 
Ausgangspunkt der Neubildung ist in dem Präs. Sg. 3. *klaund 
zu suchen, das nach dem Schwund des j vor i einem *gnagid. 
*grabid, *scabid zu Präs. Sg. 1. *gnagu, *grabu, *scabu gleichsteht 
und dann, mit Verallgemeinerung des Stammes -awi- [urspr. auch 
in dem Prät. *klawida vorhanden], ein Pris. [ic] clawe und einen 
Inf. clawan hervorruft. In ähnlicher Weise hat westgerm. ue 
ags. gieccian ahd. jucchen auf nd. und md. Boden sein -kk- zu- 
gunsten des einfachen k im Pris. Sg. 3: altsächs. Prud. Gll. zukid 
„prurit [silenda prodere“ Pass. Laur. 254] — neben hd. uecht z. B. 


1) Das im Mnd. und Mnl. ausgestorbene Wort darf nicht mit klauen, kläuen 
Ind. kleien] — ef. im Folgenden — zusammengeworfen werden. Dies urspr. 
langsilbige Verbum tritt ganz unabhängig von dem dial. Umlautwechsel Heu: 
Hau, streuen: strauen (germ. *hawja- *strawjan) usw. auf. 

) Ms. Cambr. Corp. Christi Coll. 144 sec. VIII inc. (?) f. 57rb, ed. Sweet 
O. E. Texts S. 97, ed. Hessels S. 107. Die Glosse fehlt im Gl. Epinal-Erfurt. 
Ms. Epinal 72 sec. IX, Erf. Amplon. 42 fol. sec. IX ex.(?). 
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Ahd. Gil. II 506 — aufgegeben und dies & in nd. jöken, nl. jeuken, 
nrhein. jöchen!) allgemein durchgeführt. Das ags. st. Verbum ist 
als solches wahrscheinlich bereits im Altenglischen untergegangen, 
aber lebt in dem schw. V. 2 ags. clawian, Denominativum zu dem 
zugehörigen clawu „Klaue“ [belegt bei Ælfric a. a. O., Ms. T(rinity 
College) scalpo. ic clawige],?) mengl. clawen [Prät. -ede], neuengl. 
claw [-ed] „kratzen, jucken“ fort, das in der Bed. „to scratch 
gently, apply friction with the nails, so as to relieve itching or 
irritation, promote calmness or clearheadednes, or sothe“ in 
Diall. wiederum nach den st. V. 6 [Prät. clew, bereits 14. Jh., 
s. NED. Art. claw] abgewandelt wird. Die Aussprache des neu- 
engl. Verbums [claw = kld, cf. thaw = thd, ags. bawian etc.] beweist 
noch die Kürze des Vokals in ags. clawan. 

Mit ags. clawan muß altn. klá „reiben, kratzen“ unmittelbar 
verglichen werden. Die Gleichung ist evident und macht jede 
andere Erklärung entbehrlich.?) Wie im Englischen hat das 
Verbum im Nordgermanischen sein -j- aufgegeben und ist den 
st. Verben 6: gnaga, grafa, skafa etc. angeglichen worden. Von 
einem *klawjan ist im eigentlichen Gebiet des West- und Ost- 
nordischen nirgends eine Fortsetzung‘) geblieben. Vielmehr 


) So z. B. Aachener Ma., Müller und Weitz S. 94: „jöche 1. jucken, 
2. kratzen.“ Mit einfachem k auch im Nordengl. des 15. Jhs. geke, yeke, cf. ags. 
Gl. Ep.-Erf. 788 prurigo gycinis == mnl. Haarl. Gll. pruritus jokenesse zu mnl. 
joken, jueken. Aus dem Verbum ist abgeleitet das Subst. nrh. "och m. Müller- 
Weitz a. a. O., nl. jeuk „das Jucken“, beides, wie mhd. mnd. jucke zeigt, m. n-St., 
also = ä.nrh. *jöche, mnl. Joke. Ebenso, vermutlich als m. n-St. [?], e. itch, me. 
gicche „Jucken“ aus e. to itch, me. gicchen, ags. gieccean. Darum ist gycce 
prurigo Leid. Gll. 45, 4 ed. Glogger S. 67 möglicherweise als m. n-St.: *giecc(e)a 
anzusetzen; Geldner Altengl. Krankheitsnamen II 24 setzt aber, vielleicht mit 
Recht, ags. gyccæ, me. gicche, e. itch als f. -jo- oder jon-St. an. 

) Das vereinzelte Beispiel wird durch das zugehörige Subst. clawung gestützt, 
das zweimal Leceb. II 32 „wid magan adlum and clawunga“ [Es. f. 60% und 
881] belegt ist. 

) Cf. zum Lautlichen an. vr aus *hrawa-, fra(r) aus *frawa-, ga V. „auf- 
merken“ aus *gawen usw. — Noch jetzt, Kluge Et. Wtb., Aufl. 7, wird für Ala 
eine Wz. klah, also die Grundform *klahan, angenommen. 

4) K. Gislason Um Frumparta íslenzkrar tungu, Kbhvn 1846, S. 186 belegt 
neben klæja „jucken“ ein ais]. kleyja Cod. Havn. AM 122 a fol. sec. XIV, f. 97rb: 
Jeng þú um hals mer pviat] mer kleyjar þar miec“ — Sturl. Saga ed. Kälund 
II 124, 2.10. Dies kleyjar [schw. V. 2] ist aber nur eine graphische Variante 
für klæjar „prurit“. Ebenso wenig wie an. gibt es aschw. irgend eine Spur von 
germ. *klawjan. Das von Falk-Torp Et. Wtb. s. v. kle angeführte klöia kleya 
ist ebenfalls einfach == isl. kleja: „man scal ey klaa ther som ey kleyar“ 
(cf. Söderwall Ordbok öfver sv. medeltidsspräketl. Bei dem Mangel an Zeug- 
nissen für ein an. *kleyja = *klawjan kann die oben gegebene Erklärung: 
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zeigt altn. wie ä.dän. klá kld, Prat. klö Man daß an Stelle 
des älteren Verbums schon im Urnordischen ein *klawan, mit st. 
Flexion: Prät. *klow, eingetreten ist, und so hat sich das Verbum 
in einem großen Teil der nordischen Mundarten, z. B. norw. 
dial. allg. kld, Prat. He [Aasen Norsk Ordbog], nordschwed. 
dial. z. B. Västerbotten kla, Prat. klo(g) [Widmark Västerbottens 
landskapsmäl S. 19], Dalarna Åsenmålet d Dat, Prät. Ae 
[kluæ Svenska Landsmäl IV 3, S. 76], Hälsingland klå, Prät. klög 
[Rietz Svenskt Dialektlexikon, Landgren Delsbomälet S. 43], 
_ostschwed. [Finland] klå, Prat. Mo [Freudenthal Uber den 
Närpesdialekt S. 109] bis heute unverändert behauptet, während 
es, nach allgemeiner Tendenz einsilbiger Verba im Schwedischen 
und Dänischen, in anderen, z. B. westschwed., Fryksdalsmälet 
[Noreen Ordbok], Sörbygden [Nilén Ordbok], ostschwed. [Finland, 
Vendell Ordbok öfver de östsvenska målen], nordschwed. dial. z. B. 
Jämtland,» dän. dial. Bornholm [Espersen Ordbog], Angel [Kok 
Sproget i Sönderjylland I 122, Feilberg Bidrag til en Ordbog 
over jyske Almuesmäl] wie im Gemeinschwedischen schwach 
flektiert wird. Nach dem Muster der ebenfalls einsilbig ge- 
wordenen Verba st. 6 mit lautgesetzlichem Wechsel h: g im 
Paradigma: pwd = bwahan, flá = flahan, sla = slahan etc. hat 
das Verbum im Altnordischen g im Pte. [und Prät. Plur.]: kleginn 
[klegit, für *klainn etc.] durchgeführt, das sich in norw. und nord- 
schwed. Mundarten, z. B. norw. dial. Alege, klegje, kligje etc. 
[Aasen Ordb.], nordschwed. Jämtl., Ström: Liege [wie flege zu 


kld == *klawan die ihr sehr nahestehende von Noreen Aisl. Gr.3 $ 491, Anm. 1 
füglich ersetzen. Gegen Noreens an sich einwandfreie Erklärung, wonach zu 
3. Sg. klær [*klawiR] klá statt *kleyja nach flá: fler etc. neugebildet ist, stellt 
A. Kock Sv. Ljudhistoria I 330 [cf. Hellgvist Gött. Gel. Anz. 1910, S. 612] die 
Behauptung auf, es sei an. *kleyja: kló „fakultativ“ nach dem Muster von 
west- und ostn. streyja schw. V. 1, aisl. strá [einzeldial. Neuerung!]: strdda 
aus seinem st. Schema entgleist, um dann, nachdem es sich so einen neuen 
Infinitiv: kld [gemeinnord. Form!] geholt, sein Leben als st. Verbum im 
Nordischen weiter zu fristen. Ich brauche mich hierbei nicht aufzuhalten. 

1) Cf. z.B. „Konungr ... bad kla fót sinn... . ok k16 ek fótinn par til 
er bé&di sofnadi konungr ok byskup“ Flateyjarbók S. 329 f. [= Olafssaga, 
Fornmannasogur II 187f. u. X 331]; þá k16 hann kinn sina ok gneri hokuna, 
Droplaugarsonasaga Nord. Oldskrifter II 22. A.dan. fricare at klaa Voc. 1614 
u. 1542; rive og klaa etc.; „Bellin han klo sig alt vid sit ere“ Raffue bog 
Kbhvn. 1555 etc., daneben schw. Prat. kläde Kalkar Ordbog over det ældre 
danske Sprog II 542. 

1) klå, Prat. klädd [Mitteilung von H. Geijer]; schw. Prat. kläd(d)e z. T. 
auch in den oben genannten nordschw. Dialekten neben st. Prät. klo. 
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flå, slege zu slå Tidskr. utg. af Norsk hist. Forening III 40], 
Västerb. Hälsingl. etc. Aën, wie es scheint, z. T. auch neben 
schw. Prät., erhalten hat. 

Für den Begriff prurire hat das Ost- und Westnordische 
schon altnordisch ein besonderes Verbum, i) klæja schw. V. 2 
[Präs. (mer) klejar, Prät., -adi] neu geschaffen, das in den 
schwed. und norw. Dialekten, norw. allg. xl, kleja La, Aasen 
Ordb. und Ross Norsk Ordbog], westschwed. Sörbygd. kläjje 
[Nilén Ordb.], Fryksd. Alajj [Noreen Ordb.], nordschwed. Dalmäl, 
z. B. Mora ‚kläja [Rietz Dialektlexikon, Noreen Ordlista öfver 
Dalmälet], Äsenmälet klda [Prät. klägde, Sv. Landsm. IV 3, 
S. 81], Västerb. Hi [Prät. klöjä und klidd Rietz], Jämtl. Ha 
[Prät. klögd],*) südschwed. Kalmarlän klia [Prät. kläjde Rietz], 
Schonen Ale [= ä.dän. He, cf. le aus hlæja und ble aus blæja 
„Bettuch, Windel“], ostschw. dv und klöija [Vendell Ordb.] 
allgemein verbreitet ist und im Gemeinschwedischen als klia 
[Prät. -ade] auftritt [mit -, das auf mittelschwed. dial. 37. 
beruhend, wohl dem Ausgleich irgend eines lautgesetzlichen 
Wechsels zwischen -@ij- und -i;j- im Paradigma zugeschrieben 
werden darf].*) Irrtümlich wird für dies innerhalb des Nordischen 
sekundär entstandene Verbum eine Grundform mit germ. langem 
A- s. Falk-Torp klø] angesetzt. In Wirklichheit gehört es aber 
unter die Deszendenten von germ. *klawjan. Denn es leuchtet 


1) Die Tendenz, die Bedd. prurire und scalpere „krauen“ durch ver- 
schiedene Verba zu unterscheiden, tritt vielfach hervor: z. B. nd. jöken „prurire“ 
und kleien „kranen“, nl. jeuken und krabben, südd. (Schweiz. Id. III 38]: bissen 
„prurire” und jucken „krauen“, ä.nhd. [Schottel] „Wem’s juckt, der kratze 
sich“, engl. to itch und to claw, ä.ne. „to claw where it doth not itche“ 
[NED. II 473]. Cf. mnl. ,tclouwet hem menich daert hem niet en joket“ 
[Mnl. Wdb. II 1593] = mnd. „it klouwet sich mannich dar em nicht en 
joket“ [Mnd. Wtb. II 409] = adän. „man scal eij klaa ther som man ei 
kleer [Kalkar Ordb. II 542] — aschw. „man skal ey kia ther som ey kleyar“ 
[Söderwall Ordb. I 661] = norw. Ma. „d’är ikkje värt at klå där det ikkje 
klæjar“ [Falk-Torp Et. Ordb. Art. klə]. 

2) Mündliche Mitteilung [H. Geijer] — das Wort bekommt bei Synkope 
der Endung cirkumflektierten Akzent, wobei der im Langdiphth. gekürzte Vokal 
kurz bez. halblang bleibt: also kurzvok. Han, Mar, klégd’, klidd’ gegenüber 
Hä „Krätze“ [aus kläde]) mit langem bez. überlangem Vokal. 

s) An. kligia „Ekel erregen, sich erbrechen wollen“ [mec kligiar bez. 
Higir], norw. dial. kita, Prat. klidde [od. kligte mit altem 9] muß, wenn über- 
haupt schwed. vorhanden, wegen seiner abweichenden Bedeutung — anders 
A. Kock Sv. Ljudhist. 1151 — bei der Erklärung des 7 in schw. klia „jucken“ 
ferngehalten werden. Mir will die „Identität der Begriffssphäre“ nicht ein- 
leuchten. 
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auf den ersten Blick ein, daß kleja einfach von der 3. Sg. Präs. 
von kla < *klawan ausgegangen ist, die dereinst in allen nor- 
dischen Mundarten gleichmäßig mit Umlaut als [mec] kler [jetzt 
schwed., wie ä.dän., zu klår ausgeglichen] vorhanden gewesen 
sein muß, wie noch durch die Übereinstimmung weit getrennter 
Dialekte, wie z. B. norw. kler „kratzt“ [Aasen] und Sönderjylland 
Angel kler [Kok I 122. 135, Feilberg Ordb. kle] bewiesen wird.!) 
Um sich die Bedeutung prurit in altn. kler eigentl. „[mich] 
kratzt“ [der Finger, der Arm, bez. „es“ kratzt mich] zu veran- 
schaulichen, hat man sich nur den analogen Gebrauch eines 
trans. Verbum „kratzen“ in anderen Fällen zu vergegenwärtigen: 
z. B. neufries. Wangeroog [Fries. Archiv I 61]: dait jöket mi bez. 
dait bit mi „es juckt mich“ oder dän. dial. Bornholm [Espersen 
Ordb.]: de’ klör mei [zu kle s. unten und cf. im übrigen: di finger äkt 
mi Saterl. Fries. Arch. II 187 zu äke, engl. to ake; Ahd. Gl. I 627: 
min uuampa suirit mih „ventrem meum doleo“ Ierem. IV 19 und 
die besonders altnord. häufigen Konstruktionen vom Typus got. 
bäurseib mik]. Diesem *kler mec ist im Angelsächsischen ein mec 
cleewed nach der Analogie altn. kell mik = ags. hine cœled zur Seite 
zu stellen. Die Umbildung von klær zu klæjar ist vielleicht 
durch die Vermittlung eines Subst. schw. f. *kléja = neuschwed. 
dial. Alia, klio [Finl., s. Vendell Ordb.]?) — cf. got. armaio zu 
armaip „erbarmt“ — oder eher direkt von klær aus geschehen. 

Die Verteilung der Bedeutungen krauen undjucken, prurire 
auf zwei verschiedene Verba: Ala und kleia ist in jüngerer Zeit 
zum Teil wieder aufgegeben worden, so daß letzteres beide Be- 
deutungen in sich vereinigt. Dies ist Regel in neuschwed. klia 
[„Klia någon“, „klia sig“] und vielfach auch in Dialekten, z. B. 
norw. „kleja sig“, ostschwed. „klöja sig“, südschwed. ,klé sej“ 
[vgl. dieselbe Erscheinung bei nl. jeuken und d. jucken]; in 
solchem Falle wird kid gern in übertragener Bedeutung ge- 


1) In Angel klær bei sonstiger schw. Flexion: klå, Prat. kläd(e), s. oben. 
Cf. fer, ger, slær, ster [ebenso adän.] zu få, gd, slå, std st. V., Ger, ser zu fld. 
så schw. V., anal. auch ner, sper zu nd, spd mit von Anfang an schw. Flexion 
s. Kok I 117 f. 122. 135, Feilberg Ordb.]. Auch wenn man es vorzieht, jetziges 
klær Angel als späte Analogieform nach slå: slær und den anderen st. ge- 
bliebenen Verben aufzufassen, steht für den ältesten Dialekt umgelautetes Pras. 
fest, da der Umlaut, so wie im An., auch im Aschw. und Adän. in der 3. Sg. 
aller st. V. vorhanden gewesen ist, obgleich er hier früh ausgeglichen wurde 
[s. Noreen Aschw. Gr. § 561, Anm., Kok I 135]. 

2) Ein solches *kidia, woraus kleeia als Denominativum abgeleitet sei, wird 
von Torp in seiner Einleitung zu Hegstad Gamalnorsk Ordbok S. 66 postuliert. 
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braucht.) Im Dänischen sind beide Verba, Ko und Ge [einziges 
Beispiel des letzteren aus der mittelalterl. Litt. in der Sprüch- 
wortsammlung von Peder Lolle (15. Jh.) 687: ,man scal eij klaa 
ther som man eij kleer“] — kl bis auf einzeldial. kl Angel, 
Bornholm — vollständig untergegangen. Dafür erscheint, trans. 
wie intrans., neudän. klø [„kla nogen, kle sig“, cf. im ä. Dän. 
die Variante zu P. Lolle Sprüchw. 687: ther som man ej kleer; 
Thusson Voc. Kbhvn 1561: prurio mig kler, aber Colding Et. 
Ordb. 1622: kløer u. a. Beispiele Kalkar Ordb.].?) Dies klə 
[Prät. klede] scheint nichts anderes als ein altdän. *kløiæ, d. h. 
urn. *klaujan reflektieren zu können [cf. dän. stra(e) = altschwed. 
streia, norw. dial. streya; de(e) „sterben“ = altschwed. deia, norw. 
deya, altn. deyja; tee „tauen“, norw. teya, altn. beyja, alle mit 
out. aus -auj-, das auch got. und ags. germ. -awj- vertritt].?) 
Darf es aber als sicher gelten, das *klawjan im eigentlichen [Ost-] 
Dänischen sein -j- schon urnord. verloren hat, wovon ä.dän. 
ld = klawan zeugt, so folgt, daß kløe = *klawjan hier eine Lehn- 
form sein muß. Es kann seinem späten Auftreten in der Literatur 
entsprechend, worauf von anderer Seite meine Aufmerksamkeit 
gelenkt wird, ein westdänisches Wort sein, eine Annahme, die viel- 
leicht in der allgemeinen Verbreitung des Wortes in den heutigen 
jütischen Dialekten, intr. wie trans. und in abgeleiteten Bedeutungen 
[„durchprügeln“, „geschwind laufen“ etc., s. Feilberg Ordb.], ihre 
Bestätigung findet. Ist die Gleichstellung kløe = germ. *klawjan 
zwingend — sie wird wenigstens einstimmig von Noreen, Kock, 
Falk-Torp u. a. angenommen —, so bleibt als Ergebnis der 
Untersuchung, daß das sonst in seiner ursprünglichen Form 
untergegangene Verbum sich im Festlanddänischen bis heute in 
dieser Gestalt lebendig erhalten hat. 


1) Auf die vielen sekundären Bedeutungen, die sich aus „kratzen“ ent- 
wickeln, wie „prügeln“, „geschwind laufen“, „schwer oder saumselig arbeiten*, 
„schlecht schreiben“ etc., ist hier kein Anlaß einzugehn. Cf. e. claw NED., 
nd. kleien, din. kle (Feilberg), norw. dial. klora ete. 

23) Das Wort scheint nach den Beispielen in Kalkars Ordb. und dem 
heutigen Bornholmischen, das noch den Gegensatz klå „kratzen“ [jetzt auch 
Hal, klö „prurire“: Grad Här, de’ klédde sd [Espersen Ordb.] hat, zuerst für 
klé == kleia, dann erst für klå eingetreten zu sein. 

3) Eine etwaige Ableitung aus kló „Klaue“ mit sekundärem Umlaut gegen- 
über aisl. klöa(sk) „(sich) kratzen“ scheint bedenklich wenn auch nicht un- 
möglich; eine Ableitung aus lr zu klå oder aus klæja nordschw. und finl. 
klöja [ost- und westdän. kle(a), ef. le und blé, Feilberg Ordb. le lija li = 
lea an. hlæja und ble(j) blie blia = an. blæja] ist hier ausgeschlossen. 
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Zu den Zeugnissen eines kurzvokalischen Verbums: *klawjan 
und *klawan im Germanischen gehört, wie mir unzweideutig 
scheint, neuengl. claw [klö] „Klaue“, ags. clawu „Klaue, Huf“, 
„unguis, ungula“ [unguis negl odde clawu Alfr. Gr. ed. Zupitza 
55; ungula hof odde clawu Voc. sec. XI, Wright-Wülcker 307, 35; 
„þe clawe ne todelad qui ungulam non dividunt“ Lev. XI 4; 
„ba nytenu pe hira clawe todælede beod“ Ælfric Lev. XI 3; 
bildl. Zeene clawa, isenum clawum ltr. Hom., s. weiter Bosw.- 
Toller Ags. Dict. und NED. claw], dessen ältestes Beispiel im 
Gl. Epinal-Erf. 29 und Corpus 211 harpago auuel uel clauuo 
überliefert ist; die Kürze des Vokals wird durch die Zweisilbig- 
keit des Wortes — cf. ags. giefu, lufu, sceamu, wracu gegenüber 
hwil, stund, stów, spraéc —, durch seine Aussprache im Neu- 
englischen sowie durch die Nebenform neuengl. dial. clee, ags. 
clea!) < *klau < klawu — cf. ags. bréa „Drohung, Bedrängnis“ 
zu ags. brawu Gil. Epinal 53 thrauu argutiae?) — unwiderleglich 
bewiesen.) Das Angelsächsische hat das altüberlieferte lang- 


1) In der Schriftsprache ist clee [Subst. und Verb] nunmehr veraltet, da- 
gegen in Dialekten im allgemeinen Gebrauch Is. Wright A Dial. Dict.]. — Ags. 
cléa nur außerwestsächsisch: Ps. Cott. Vesp. sec. IX [interlinear] 68, 32 ungulas 
clea [cwlf niowe hornas fordledende and clea] = Poet. Ps. Thorpe [um 1000] 
cléo; Phoen. 277 [um 1000] clam [bielypped] d. Pl. = cleam Epistula Alexandri 
ad Aristotelem 375, 378 [s. NED. clee]. 

) argutiae „Drohung, Verweis“ = Erf, t(h)rafu. Letzteres = vorags. Hrabò- f., 
offenbar das Grundwort zu ags. Drafian „urgere, arguere, increpare“, wird durch 
die Glosse argumenti brafunge Ms. Bodl. Digby 146 f. 56% — Napier 3441, 
Haupt 487, 20 [catholice fidei propugnaculum secularis argumenti balista 
quassatum Aldhelm, De laude virg. 36, Migne 89, c. 136] aufgehellt. Ags. 
brafian „antreiben, drohen, ermahnen“, nene. nur dial. (Linc.) als thrare 
(s. Wright etc.) erhalten, ist zweifelsohne mit neuwfr. (holl. fr.) troaije — afr, 
*thravia identisch. Die Bedeutung des fr. Verbums: troaye, of-, onttroaije „durch 
Überredung, Schmeicheln, Liebkosungen etc. jemand zu gewinnen oder zu etwas 
zu bringen, bez. ihm etwas abzugewinnen suchen, ihm sanft tun (nl. vleien) etc.“, 
läßt sich mit der des ags. Wortes gut vereinigen. Neuwfr. troaije == saterl. tröoe 
-je „traben, laufen“ spiegelt ebenfalls afr. *thravia ab, das in as. thravon (-b-) 
[Oxf. Vergil-Gll. sec. XI: thrauondi] mnl. draven, woraus mhd. draven, draben, 
vorliegt. Wie J. Zupitza Anz. f. d. A. XI 128 (1885) dargetan hat, ist traben 
als „anstacheln, traben (lassen)“ dasselbe Wort wie ags. Hraſian. 

) Als Beweis wird auch die Schreibung clawwes im frühme. Orrmulum 
angeführt. In der älteren gramm. Literatur wird clawu [nach ahd. chlauua] 
mit langem â angesetzt [z. B. Holtzmann Ad. Gr. S. 193; so noch in den 
Wtbb. von Skeat und Sweet]. Obgleich die Quantität des Wortes nach Sievers 
grundlegenden Ausführungen über Akzent und Synkope im Germanischen nicht 
fraglich sein kann und dasselbe in seiner Ags. Gr. sowie von Bülbring Ae. Elementar- 
buch richtig mit kurzem Vokal aufgeführt wird, bringt Torp Wtb.“ 58 immer 
noch ein ags. cläwu. Cf. auch NED. claw. 
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silbige Wort aufgegeben!) und durch eine Neubildung zu *klawjan 
[clawan] ersetzt. Die Neigung. Worte für „Klaue“ postverbal zu 
Verben mit der Bedeutung „kratzen, klauen“ zu bilden, ist 
noch in verschiedenen Mundarten lebendig: ich erinnere an 
neufries. [Waling - Dijkstra Friesch Woordenboek] kloer, 8. west- 
fries. kloere „Klaue (von einem Raubtier)“ zu kloeren „kratzen“ 
= altn. klóra, norw. und schwed. dial. klöra, an nd. kläije [Bauer- 
Collitz Waldeck. Wtb.] f. „Klaue, Pfote“ zu kläijen (allg. nd.) 
„kratzen“ oder an d. Kralle zu mhd. krellen mit gleicher Be- 
deutung. 

Das ags. Wort kann aus clawan abgeleitet sein, ist aber 
eher auf dessen vorengl. Grundform *klawjan zurückzuführen. 
Dafür spricht, daß auch das Althochdeutsche Spuren von einem 
ähnlichen postverbalen Nomen aufweist.) Verbalabstrakta [und 
Konkreta] der -a- und -ö-Deklination aus -jan-Verben sind im 
Germanischen nicht selten: von der ersten Kategorie ist gemein- 
germ. *straw(a)- ahd. strao, stro etc. aus *strawjan, eigentlich 
„stramen“, Streusel, dann Stroh [cf. ndl. dial. strooi zu strooien 
= stroo „Stroh, Strohhalm“] als charakteristisches Beispiel zu 
nennen, von der zweiten zeigt das Angelsächsisch-Nordische eine 
Menge, so daß Beispiele anzuführen kaum nötig scheint.?) Ist 
aber das Wort als *klawo f. direkt aus einem -jan-Verbum, vorags. 


1) Die event. Spuren eines langsilb. *cl&w *cldw sind höchst unsicher, s. die 
Beispiele oben S. 268 Anm. 1 zu clee, ags. cléa. 

) chloa = *kläwa wie droa — thrauua, 2. B. obd.-al.: Gl. Rb Cod. Carolsruh. 
Aug. IC sec. IX Ahd. Gll. II 585 [zu Eccl. XXIV 21: „quasi storax et galbanus] 
et ungula [et gutta“] inti chloa [inti uuihrauh], cf. Ottmann Sprache des Gloss. 
Rb S. 17: „aw > ao > d: froot II 310, 4 frodn 305, 21 froontiu I 620, 46 
chloa 585, 24“; — obd.-bair.: Cod. Clm. 14747 [S. Emm.] sec. X aus älterem 
Original, Ahd, Gll. II 333: [zu Hieronymus in Mattheum XV 11: ,animantia 
quæ ungulam non findunt“ Migne 26, c. 107] vngula cloa ul huof; Tegernseer 
Vergilgll. Cod. Clm. 18059 sec. XI Ahd. GU II 665 [zu Verg. Aen. IX 564]: 
pedibus [Iovis armiger] uncis chloun; Bibelgll. [zur Monseer-Gruppe] Clm. 14 689 
see. XI/XII Ahd. Gil. I 629 [zu Ierom. XVII II: in ungue adamantino in 
chloadamantiscero, cf. onus dro(a), stipula stro etc. Jellinek PBB. XV 412. 
Dies chloa, das schon längst richtig aus kurzvok. *klawa erklärt worden ist, 
ist im Ahd. zugunsten des altererbten chläuua untergegangen. 

3) Z. B. ags. daru f. zu *darjan, an. dvol f. zu *dwaljan, an. gf f. zu *gawjan; 
an. hg f. LHing- ig] zu *hawjan, an. hwọt f. zu *hwatjan, an. log n. Pl. [ags. lagu f.] 
zu *lagjan; ags. racu f., an. rok n. Pl. zu *rakjan, ags. salu zu *saljan, ags. 
[and-]swaru f., an. ser n. Pl. zu *swarjan; an. 56 f. zu *bawjan; ags. Drawn f. 
ahd. droa, an. bg zu *brawjan; ags. wradu f. zu *wrapjan [as. wredian] etc. — 
Beispiele der entgegengesetzten Bildung von -jan-Verben aus Nomina sind 
nicht nötig: zu Stämmen auf -aw-: *fawjan „sieben“, *frawjan „freuen“ ete. 
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*klawjan, *klawida gebildet, so darf man erwarten, daß es 
gelegentlich auch in der Stammform klawi- klauj- mit aus dem 
Grundwort weitergeführtem 7 auftritt. 

Von den germanischen Dialekten ist bis jetzt das Friesische 
unberücksichtigt geblieben. Es wird sich alsbald zeigen, daß 
Spuren des gemeingermanischen Verbums auch hier erhalten sind. 

Dem ags., aus *klawjan abgeleiteten f. ö-St. clawu — laut- 
gesetzlich mit im Paradigma durchgeführten a vor ursprüngl. 
dunklem Endungsvokal — muß im Altfriesischen clawe clewe f. 
ö-St. entsprechen. Die altfries. Rechtsquellen zeigen nämlich in 
den kurzsilbigen f. -Stämmen ein Schwanken zwischen a und e, 
wobei die e-Formen nicht nur vor palatalen Konsonanten, wie in 
seke „lis, causa“ = ags. sacu cas. obl. sece Rlüstr.] Hfunsig.] 
B[rokm.] Flivelg.] E[msig.] WIesterlauw.] neben sake EW, wreke 
„Verfolgung, Rache“ = ags. wracu cas. obl. wrece FEW, lith-, sine- 
wege „(Buße wegen) Ausrenkung, Verletzung eines Gliedes, einer 
Sehne“ = ahd. waga f. „commotio“ RHFE sich behaupten, sondern 
im allgemeinen, z. B. fere [mit Compp.] „Fahren“ = ags. faru 
altn. for f. RHBFEW gegenüber fare W, were „Lippe“ = altn. 
vor f. RHBEW, were „Gewähr“, „possessio“ etc. = ags. waru 
RHEW gegenüber wonware „mangelhafte Gewährschaft“, „im- 
potentia vendentis* RHFE ware W, ontzere, ondsere „Verant- 
wortung, Haftung“ = ags. andswaru f. [cf. altn. svgr n. Pl.] BE, 
hermskere „Kirchenbuße“ = alts. ahd. harmscara ags. hearmscaru 
FW, im Übergewicht sind.) Das Wort ist in beiden Formen, 
als klewe und als klawe, wenn auch erst in einem späten Text 
belegt: W[esterlauwersches Landrecht] Schulzenrecht § 27 [Druck 
des 15. Jh.s], Richthofen Altfries. Rechtsdenkm. 391, 19: „Dit is 
riucht, als dyoe sonna sighende is ende dyoe kw da klewen 
dene deth, so ne thoer di fria Fresa efter dam dis deys an 
stride with staen om dat hy eer gret ne was“ [clewen = mengl. 
clawen Pl. ]:) und, mit für kurzen Vokal beweisendem Vokalwechsel, 


1) Cf. im übrigen Richthofen Afr. Wtb. und, mit gleichfalls z. T. abweichen- 
der Auffassung der Worte, Van Helten Zur Lexikologie des Altostfriesischen ; 
zu lithwege [n. Sg. thio lithwege F SOL sinewege „membrorum, nervorum mobi- 
litas“ Van Helten Zs. f. d. Wortf. VII 287 f. 

2) Cf. Hs. U = Jus. Mun. 94 sec. XV, f. 38: „Dat is riocht. Als dio sonne 
sigande is ende dio ku dae klewen dene detht, so ne toer di fria Fresa 
efterdam an da stryde with staen des deis omdat hy eer greet ne was.“ Die 
Lesung clé-wendene „Klauwenden“ Van Helten Tijdschr. v. Nederl. Taal- en 
Letterkunde XVIII 140 [im Anschluß an eine mythologische Erklärung der 
Stelle von R. Fruin ib. XI 308] ist zu verwerfen und damit die Eorm de als 
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ib. Vom Wergeld § 5, Richth. 414, 17: „Allerlyc deer huus ende 
hof habbet, di aegh aller iera likes een penning to ieldane toe 
riuchter koninghschielda; al deer hy rykera is, al deer aegh hy 
tree penningen to iouwane . . . it sint Walburgamissa, da syn 
clawa oen deer eerda foel [clawe, mit -a = -e, wie eer- 
da = erthe und skelda = skelde d. Sg. zu skeld „Abgabe“ etc., 
hier bildi. in der Bed. „Hacke“, cf. Jur. Prud. Fris. I 148: 
„deer syn pot walt ende sin claw (Var. krawel) falt“]. +) 
Die neufriesischen Dialekte haben dies klewe oder klawe, klaw 
f. nicht fortgesetzt. Denn neuwestfries. Tholl fries.) klau(w), 
A. klauwe f. „Klaue, Kralle von Raubtieren und Vögeln“ Dijkstra 
Wdb., neuostfries. Wangeroog klau f. „Kralle, Klaue“, Fries. 
Arch. I 375, inselfries. klau f. „Kralle“ Siebs Helgol. Wtb., klaw 
Amrum, Siebs Geschichte der engl.-fries. Sprache S. 194 = klau 
f. „Klaue, Kralle“ Johansen Nordfries. Sprache S. 104, nordfries. 
20 klaww „die Klaue“ Moringen, Bendsen Nordfries. Sprache S. 36, 
klawe f. Niebüll Siebs a. a. O.?) sind deutliche Entlehnungen aus 
dem Niederländischen bez. Niederdeutschen. Bei ungestörter Ent- 
wicklung innerhalb des Friesischen wäre aus westgerm. *klawö 


unbelegt anzusehen. Die Form ist von Richthofen und Hettema richtig erklärt 
worden. In dene deth „dannen thut“, „niederlegt“ steckt einfach e thana, 
dana, as. thanan „dannen“. 

1) In dem cla-dolg „Klauwunde“, Lex Frisionum, Add. REN Tit. 
I 44: „Si quis alium unguibus crataverit, ut non sanguis, sed humor aquosa 
decurrat, quod cladolg vocant, ter X denariis fresonicis componat“ kann, wie 
mir scheint, kein altfriesisches Wort stecken. Cf. ib. die übrigen unfriesischen 
Formen, bei deren Beurteilung vielleicht z. T. die Eventualität der Fehlerhaftig- 
keit des alten Heroldschen Druckes in Betracht kommt. Cf. unten ahd. chläuua, 
mhd. mnd. Kë f. und Richthofen Mon. Germ. Leg. Pertz III 687. 

) Zu dem Subst. das V. klawwen, ebenfalls Lehnw. = nd. klauen. J. K. 
Clement Herrigs Archiv XII 76: Alawen (a kurz) nordfr. „kratzen“ == Fries. Arch. 
I 292 cf. „mofr.“ klawen „zusammenharken“ Cad. Müller Mem. linguae Fris. 
50; Siebs Helgol. Wtb. klaue „klettern, kratzen“, holl. fries. Dijkstra 
klauwe, klauje „krabben, harken“ [hier ndl.]. Zum Lautlichen vgl. nordfr. 
(s. Bendsen passim) gdww geschwind, fldww „flau, matt“, ndww „genau“, 
daww Thau (an. dogg), hdwwen „hauen, mähen“, grdwwen „krauen, kratzen“, 
kdwwen „kauen“ etc. — von denen viele, wenn nicht alle, nd. Entlehnungen 
sind. Nach nordfr. Lautentwicklung ist d == , & (und i, u): z.B. haks „Hexe“, 
sndgg „Schnecke“, sinn „Sonne“, tánn „Tonne“, kldppe „klippen“ (mit der Schere), 
skdkke „schicken“, stdll „still“, dp „auf“ etc., was Siebs seiner Zeit, Gesch. der 
engl.-fries. Sprache S. 194, veranlaßt hat in klawe Niebüll und klaw Amrum 
„urspr. i-Form“ zu sehen. Da klaue und klauen entlehnt sind, ist die lautliche 
Schwierigkeit damit gehoben. 
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f. 6-St. wohl neufries. *klew *kle,!) westfries. [durch Übergang 
von 2 in ie]?) *klie entstanden. 

In dem heutigen Dialekt der Provinz Friesland [„west“- 
„mittel-“ bez. „land-“friesisch] erscheint neben nd. klauw und fries. 
kloer „Kralle“ mit abweichender Bedeutung klei „Klaue, Huf“ 
[des Rindes oder Schafes: daher klei-we „Klauenweh bei Schafen“, 
klei-sykte „Klauenseuche, bei Kühen und Schafen“, s. Dijkstra 
Wdb.], in übertragenem Sinne: „hornichte Hülse am Obstkern“, 
ef. z. B. schweiz. kläu(e) neben klau(e) in der Bedeutung „Kern- 
gehäuse, Hülse der Obstkerne, Hülse von Hafer“ [s. Schweiz. 
Idiot.]. Es wird richtig sein, hierin das echt friesische Wort für 
„Klaue“ zu erkennen. Zwischen diesem klei und ags. clawu ö-St. 
kann aber, nach dem, was eben über die Entwicklung eines vor- 
fries. *klawo angedeutet worden ist, kein direkter Zusammenhang 
bestehen: es muß auf eine von *klawö verschiedene Grundform 
zurückgeführt werden, und diese ist dann *klawi [bez. (n)] f., die 
zweite bei einem jan-Verbum mögliche Form des Verbalnomens. 
Auf gleicher phonetischer Grundlage, kurzem aw Lt, beruht 
neuwestfr. ei f. und n.®) „Mutterschaf“ [„weibliches Kaninchen“, 
cf. ram; dazu demin. eike n. „weibliches Lamm“ etc.] und ei-laem 
„ooilam“ „Mutterlamm“ = nordfries. Moring. Dial. æiloôm Siebs, 
Pauls Grundr. I? 1232 = Outzen Wtb. ailom Wangeroog aum 
„Mutterlamm, das noch keine Jungen geworfen hat“ Fries. Arch. 
I 202. 386 Siebs a. a. O., das auf ein urfries. *awi f. [so über- 
einstimmend Siebs und Van Helten] = alts. Prud. Gil. euui f. agna 
(fem. zu ram), altwestsächs. eowu f. „Mutterschaf“, altn. er f. [nom. 
*qwi-R dat. acc. á < *awi, neudän. dial. d-lam]‘) „Mutterschaf“ 


1) Vielleicht in nordfr. klè klä „Klaue“ Outzen Wtb. S. 162 erhalten, ef. 
andrerseits aber dan, klo, Pl. klar [klö, mit Umlaut, sonderdial. sogar im Sg. (ö): 
de wen klö Feilberg Ordb.]. 

2) Nwfr. ie aus € gleichviel welchen Ursprungs: wiet „nab“, skiep „Schaf“, 
ie „Wasser“ [Middel-ie, Krommen-ie etc.] = afr. € neben a = aha [ë ist wohl 
eigentl. analogisch umgelauteter cas. obl., wie ags. ws. gen. dat. ie zu nom. da; 
das Wort, deutlich ein -St., ist ags. nach den einsilbigen kons. St. ausgewichen 
(cf. aschw. a Pl. @r bei sonstiger 3-St.-Flex. im An.)], ferner nwfr. strie == 
awfr. stre „Stroh“ *strawa-, rie == afr. rë „roh“ *hrawa-; cf. afr. fE = *fawa- 
ae. féaw, fré = *frawa- ahd. frao etc. 

3) Cf. dial. holl. het oot für de ooi, mnl. dye. 

) Sieht man in west.-, ost- und nordfr. ei- œi-lam das gemeinfriesische 
Wort, das auf rout zurückgeht — und daß *aw? wirklich schon urfries. durch das 
ganze Paradigma verallgemeinert worden ist, dafür zeugt die Einheitlichkeit des 
Paradigmas im Altenglischen und Altnordischen, die *awi- als gemeinsame Grund- 
lage voraussetzt —, so geht es nicht an, neben *awi- den Stamm *auj- [sogar in 
mehrfacher Weise entwickelt! Siebs in Pauls Grundr. II] zur Erklärung abweichender 
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aus urgerm. *awt [*aujoz, cf. got. mawi maujos], mov. Bildung zu 
idg. *owi- „Schaf“, zurückgeht. Wanger. i-lom, dessen 7 aus ei 
die schon im alten Dialekt der Rüstringergesetze vorhandene 
Kontraktion fortsetzt [afries. R di aus dei ags. deg, wi aus wei 
ags. weg, ni aus nei „nahe“ = neufries. nei wang. ni ,nach“], 
beweist, daß die Aussprache mit Kurzdiphthong: ei und klei, 
bereits für das Altfriesische anzusetzen ist [klei ist aus älterer 
Zeit nicht belegt, ei erst spätwestfries., im \Vesterlauwerschen 
Landrecht: ku ende ey, wovon mehrere Beispiele sowohl im 
Druck wie in der Hs.]. Der Kurzdiphthong či muß aus einem 
alten Langdiphthongen ei, mit urfriesischer Beseitigung des w 
und Dehnung des Vokals vor noch ungeschwächtem i, ent- 
standen sein. Das Friesische trifft hier in der Behandlung der 
Lautverbindung -awi- mit gewissen frühenglischen Dialekten 
zusammen. Die parallele Entwicklung im Englischen: streid < 
*strawid zu strewian hat Edw. Sievers Altgerm. Metr. (1893) 
S. 132 durch seine Konjektur zu Beow. 2437: ,wes bam 
yldestan ungedöfe m&ges dedum mordorbed streid“ [Hs. 
stred] nachgewiesen; cf. P. J. Cosijn PB. Beitr. XXI (1896), 15 
zu Andreas 1094: „durubegnum weard... hildbedd *stréid“ 
Hs. styred]!) — mit dem metrisch bezeugten Langdiphthong auch 


Formen zu verwerten. Sylt jo(r)lum Amrum Föhr j@alum kann wohl schwerlich 
etwas anderes sein als „Jährling“, einjähriges Schaf = jüt. din. drlam, dllam 
und jimmerlam „ein Jahr altes Mutterschaf, Lamm von einem einjährigen Schaf, 
Schaf, das noch nicht gelämmert hat“ [also: Jer-lomb, cf. Sylt jor, jorn, jort 
Amrum Föhr jar, jarn, jüard == afr. jêr, *jern „Garn“, *hérd „hieher“]. Saterl. 
owe), ou-léum A.ofr. Cadovius Müller Harlingen oyelamm ist wohl nd. bez. ndl. 
Lehnwort, cf. nl. ooi-lam, Groning. [Molema Wtb.] eu Id. i. 6] f. — *aww)jo. Zur 
Behandlung des Phonems -awj- im Friesischen (Siebs Pauls Grundr. I? passim) 
muß ich bemerken, daß die friesischen Mundarten hier mit dem Kontinental- 
deutschen zusammengehen: awj- > awwj- > auw- > aw- und daneben keine 
zweite Entwicklung kennen. Cf. ha „Heu“ im ganzen Friesischen: holl. fr. 
hea Hindelopen ha == Schiermonnikoog hai, Saterl. hô, Wang. hô, ä.ofr. Harl. 
Wursten hah. Haei- bei G.Japix: „hea- of haeymoanne (Heu-, Erntemonat)“ ist 
keine Form von Heu, sondern von nwfr. hacije, ostfr. höije „Hen machen, ernten“. 

1) Das V. *stregan „angl.“ für ws. *striegan == got. straujan ist aus Lexikon 
und Grammatik des Altenglischen zu streichen, solange dafür kein anderer 
Beleg als ,gref golde strégan [korr. stregdan! cf. Bosw.-Toller Ags. 
Dict.) Seefahrer 97 [zieml. späte Überl.] angeführt werden kann. — Dem Frie- 
sischen ist straujan [afr. *strewia in strewene etc. — ags. strewian] abhanden 
gekommen; dafür jetzt teils wfr. struije, teils ofr. wang. stri — ä.wfr. strije, 
mnl. strien [bestrien etc.], Saterl. sirzje wie l2je afr. hlia, speje afr. Spi, ni 
afr. ni ete. [dazu nordfr. Mor. strei „Stroh“ eigentl. „Streu“ cf. spæje ete.; sonst 
afr. stré < *strawa „Stroh“ regelmäßig in den Maa. entwickelt, auch nordfr. als 


stré vorhanden]. 
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Gil. Erf.-Corp. 899 streide [,,struere(r)* ; die Glosse gehört offenbar 
zu Verg. Aen. V 54: („ pompas) exsequerer strueremque suis 
altaria donis“] got. strawida') —, und von langsilbigem či < ewi 
dürfte gleichfalls in alts. Hel. Mon. 3674 streidun, Prud. Gll. 
utstreidin „sternerent“ (statt strewidun etc.) Spuren geblieben sein. 2) 

Ich habe den gemeingermanischen Charakter von germ. 
*klawjan wahrscheinlich gemacht. Ich darf jetzt zu der Ableitung 
clouuido: klabe zurückkehren. 

Es hat sich gezeigt, daß ahd. clouuido keine direkte Fort- 
setzung eines germ. *klawıban ist. Die Entgleisung aus dem 
lautgesetzlich Richtigen fand in dem engen Zusammenhang mit 
dem zugehörigen Verbum ihre Erklärung. Statt eines kurz- 
zilbigen klauuido®) stellt sich, wahrscheinlich schon frühahd., 
als Neubildung zu klauuen *klauwjan, ein langsilbiges Wort ein, 
das sich mit klauuen clouuen zu clouuido weiter entwickelt. Es 
hat sich also im Ahd. derselbe Vorgang vollzogen, der sich später 
im Westdänischen in *klethe für *kläthe, unter dem Einfluß von 
*kleve *klaujan wiederholt. In dem eigentlichen Nordgermanischen 
kommt die Einwirkung des Verbums nicht zum Vorschein, da 
hier Verbum und Nomen urnordisch und später lautgesetzlich 
gleiche Qualität der Stammsilbe [*klawan: *klawibe; kla: klabe; 
klé: kläde] aufweisen müssen. Dagegen hat im Altenglischen 
das Verbum *klawan schon urags. der Erhöhung von a zu æ in 
klawida entgegengewirkt bez. den Umlaut in seiner offenen 
Qualität erhalten. Ags. cleweda ist demnach mit 3. Sg. Pras. 


1) Gll. Ep. struere stride. Kaum zu stregdan? 

) Ein frühangl. ei „agna“ ist nicht nachgewiesen — das Wort ist nur in 
ws. Form bezeugt —, dagegen von germ. *awi *aujoz , Wasserland, Insel etc.“ 
[ef. got. slav. Donawi spätgot. Gepid-dios otc.], das sonst überall, auch ags. in 
Zeg, die Stammform auj- verallgemeinert hat, scheinen sich frühangl. Spuren 
eines či — *awī zu finden. Sievers Beitr. XXXVI 499 führt aus den Namen 
in Bedas Hist. Eccl. e insula [< ai] an [Hist. Eccl. IV 6 „cerotaes ei id est 
ceroti insula“ Ms. Moore (a. 737), ib. IV 23 herutei Ms. Cott. Tib. A XIV etc.!], 
worin wohl kaum ws. Zeg me. eg zu sehen ist. Daneben mehrere Beispiele 
von Zu) = *awi [Eu kaum als ča „Wasser, Wasserland“ zu deuten?] bei Beda, 
8. Sievers a. a. O. und Sweet O. E. T., S. 138 ff. — In nfr. «i-lon etc. = nl. eiland 
(mnl. Belege bei Maerlant) vermag ich nichts anderes als ein Lehnwort aus dem 
Mittelenglischen: ei-land == ig-lond ég-lond zu sehen [cf. nl. boot). 

3) Dial. ahd. Otfr. Tat. wäre *cleuuido [kléwido], und ebenso auch *cleuuen 
[Kléwen] mit aus dem Prat. verallgemeinerten &w zu erwarten. Vgl. Otfr- 
freuuen [frewen, Prät. fréwita: zelita] Tat. gikeuuen [kéwen] ete. und Otfr- 
freuuida [fréwida]: redina V 23, 282 IV 9, 34 ete. zu germ. Fräwa- Otfr. 
frauualicho. — Afr. wahrscheinlich *kleitha m. n-St. 
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*clewed — cf. celed Gll. Ep.-Erf. cœlith zu calan, ecd zu acan 
„schmerzen“, fered zu faran etc. — zu vergleichen.!) 

Während altn. kláþi — mit fehlendem Umlaut wie hdda 
Prat. *hawido, strada *strawido [cf. run. tawido] — als vereinzeltes 
Beispiel eines sonst nicht vertretenen Worttypus steht, gehört 
das westgerm. Wort einer ausgeprägten Wortkategorie an, die 
zahlreiche Beispiele, meist Krankheitsbenennungen oder Namen 
physischer bez. seelischer Zustände, aufweist.?) Von diesen sind 
einige einzelsprachliche Bildungen, die zum Teil neben anderen 
gleicher Bedeutung sekundär entstanden und für die Frage nach 
der Genesis der Wortkategorie von keinem Belang sind.*) Die 


1) Geldner Altengl. Krankheitsnamen S. 41 faBt cleweda und cleweda als 
verschiedene Formen auf: ,cleweda m. Jucken, aus urengl. *klewida. Daneben 
erscheint cleweda aus urengl. klawida; a wurde hier nicht erhöht unter dem 
Einfluß von clawu“ [richtiger: clawan, denn clawu „Huf, Klaue“, wenngleich 
urspr. Verbalnomen, kann ags. schwerlich mehr mit dem Wort für „Jucken, 
Krätze“ in begrifflichem Zusammenhang stehen]. 

2) Zusammenstellungen bei von Bahder Verbalabstrakta S. 161 f. und Kluge 
Nom. Stammbildungslehre S. 60. Behandlung einzelner Krankheitsnamen bei 
J. Geldner Altengl. Krankheitsnamen I (1900), II (1907), III (1908). Keine 
Krankheitsbenennung ist ahd. wagado „motus“ zu waga „Bewegung“, wagön 
[*wagjan] „bewegen“: Ahd. Gll. II 43 motibus uuagadon Cod. Trev. 1464 sxc. 
XI 235% zu Fabule Aviani XVI 18: „motibus aura meis ludificata perit,“ 
das als solche sogar bei Brugmann Grundr. II?, 1 (1906) 312. 637 Eingang 
gefunden hat. Ebensowenig ags. sceaf(o)da m. „what is shaved or scraped off“; 
ef. auch GIL Ep. Erf. Corp. 890 sentina lectha, „ubi multe aque colliguntur in 
navem“ [die lat. Gl. gehört zu Cur. Past. LVII, Migne 77, c. 116: „et hoc agit 
sentina latenter excrescens quod patenter procella saeviens“], mit gleicher Er- 
klärung Leid. Gll. Cod. Voss. lat. 4069, Glogger 55, 25; afr. droptha [ose-] zu 
*dropia ags. dropian „stillare“. Andere afr. Beispiele bei Kluge l. e. 

3) Cf. z.B. ahd. stechedo „pleuresis, laterum dolor“ Prud. Pass. Rom. 485, 
Cod. Bruxell. 9968 sec. XI Ahd. GIL II 563 — stechetho Cod. Trev. 1464 sxc. XI 
Ahd. Gll. II 556, mnl. steecte f. „stechender Schmerz“ neben steke = ahd. stich 
in gleicher Bed., ahd. stechunga f.; ahd. suerado „dolor“ Verg. Georg. III 457 
Cod. Clm. 18 509 sec. X/XI Ahd. Gll. II 641, swerden: „[óbe demo bétte sines] 
swerden“ Notk. Ps. 40,4, suérden „dolores“ Notk. Boeth. De Cons. Phil. Lib. 
III 7, Piper S. 161, Migne 63, c. 749 neben swero m. n-St. „dolor, ægrotatio“ 
Graff VI 888; ahd. bronado: „pruriginem cutis pronadun* OU, Cur. Past. 
XI Cod. Clm. 18550 sec. IX Ahd. OU. II 221 = ags. bruneda Læceb. I 4, 
s. Geldner I 34, neben ags. bryne *bruni m. :-St. Bosw.-Toller Ags. Dict., 
Geldner I 35 — cf. ags. bite bryce etc. als Krankheitsnamen — und aschw. 
[hals-]brune, brone, schw. bräna(d) *bruna(n) m. n-St.; ags. *blectha: Gil. Ep. 
Erf. Corp. 1069 blectha „vitiligo“ neben blace n. blœco f. Geldner I 23; ags. sogodu 
„Erbrechen etc.“ Geldner III 46 etc.; ahd. scebido: ,rudun ioh scebidun 
scabiem ac uituliginem“ OU. Oros. I 8 Cod. S. Gall. 621 sec. IX — „rhuthon 
endi scauathon“ Gil. Prud. P. Laur. 256 Cod. Dusseldorp. F 1 sec. XI Ahd. 
GU. II 358. 586 zu lat. scabia, bez. zu germ. *skaban „schaben“. 18˙ 
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ältere und ursprünglichere Bildungsweise wird aber durch un- 
zweideutige Beispiele gesichert: ahd. tucchido, mhd. jückede, ags. 
giecda m. n-St. „Jucken, Krätze“ neben Gl. Ep. Erf. 788 gycinis 
„prurigo“ zu gemeinwestgerm. *jukkjan, ahd. moche, ags. gieccean 
„to itch“, nl. jewken;1) ahd. wullido, mhd. wüllede m. n-St. „nausea, 
vomitus“ zu ahd. *wullian, *wullen mhd. wüllen V. schw. 1 neben 
mhd. wülle m. n-St. und wiillunge f. ö-St.;?) ags. westsächs. wletta 
m. n-St. „nausea“ aus *wlatida — cf. 3. Sg. Präs. hwet „exacuit“ 
Cur. Past. XXVI Ms. H, let(t) „impedit (retardat)“ ib. XXXVI 
Ms. HO, Sweet 1875 2577, Migne 77, c. 53. 68 aus *hwatid, *latid 
— zu vorags. *wlatjan fir ags. wlatian, mengl. wlatien, mnd. 
wlaten „nauseare“ neben wlatung f. Ep. Erf. 667 „nausatio, 
vomitus“ ; s) sowie durch ahd. swebido m. n-St. „sopor“ zu *swabjan, 
ahd. mhd. in(t)sweben, alts. swebbian, ags. swebban, altn. svefja 
„sopire**) und noch andere.5) Es geht aus diesen Beispielen 


—— — Le ee me 


1) Frühahd. obd. cch = kk, demnach jucchido im Archetypus, bezeugt wohl 
das Glossar Ib Rd sec. VIII/IX durch die Glosse luahido (zu Deut. XXII 27 
prurigine) Ahd. Gll. I 288. Cf. iuhchidun OU. zu Cur. Past. XI Cod. Cim. 6277 
sec, IX Ahd. Gl. II 163 = Cod. S. Gall. 219 sec. IX Gl. II 248; jüngere Bei- 
spiele von obd. kk (geschr. cch, ch, k oder ck) sec. X/XI ff. Ahd. Gil. II 359, 18 
III 53, 2 und 171, 19; 284, 18; 322, 52 zu den Lemmata prurigo, (im)petigo, 
vitiligo. — Belege von ags. giecda bei Geldner [I 23. Mnl. joocie nl. jeukte f. 

) „[si kacheirit in] wuullidun [vertatur in] nausiam“ Num. XI 20 Gl. Rb 
Cod. Carolsruh. Aug. IC sec. IX Ahd. Gll. 1363 = ags. „sie gewend tó wlzttan’; 
uuullido „nausea“ Pa R uuillidho K Ahd. Gll. I 80 — un-uuillido Graff I 838. 

3) me. wlale f. [7]: „mid wlate, wlate-ful“, mnd. wlate „Ekel, nausea’. 
Viele Beispiele von wletta im ags. Leceb.: „wid wlettan dam men da hine 
ne lyst his metes ne lides“, „wid unluste and wlettan de of magan cymd“ 
ete. etc.; Alfred Metr. Vers. Boeth. Lib. II 5, Migne 63, c. 692: Paucis enim 
minimisque natura contenta est; cujus satietatem si superfluis urgere velis 
aut injucundum quod infuderis fiet, aut noxium: seo offering de 
wurd odde to sare odde to wlettan etc., s. weiter Bosw.-Toller Ags. 
Dict. — Ob eher aus *wlatoda — cf. werra „cautior“, hwetra etc., Bosw.-Toller 
8. vv. wer u. hwet, Cosijn Aws. Gr. I 7. 143 f. — zu ags. *wlatu f.; wlatian ? 

) soporem suuebidun Gl. Rb Cod. Carolsruh. Aug. IC sec. IX Prov. XIX 15 
Ahd. OU, I 541; sopor suuebito [== swebido] Fragm. S. Pauli sec. X Gen. XV 12 
Ahd. Gll. I 312. 

6) Entfernter in der Bedeutung, aber gleich gebildet afr. inseptha m. n-St. 
RHE etc. „(vertiefte) Narbe“, eigentl. „Einschnürung“ — Lex. Fris. Add. III 34 
gleichbed, s/i/pido [i = Uml. e, oder sepido?, cf. ib. 35 smelido == afr. lith- 
smelinge zu schmälen], eigentl. „Zusammenschnürung, Verschlingung“, zu ahd. 
*in(t)sepphen mhd. sepphen [,s ich s.: se conjungere (cum deo)*] germ. *sapjan 
„zusammenflechten, einfädeln“: Gl. Ker. Ahd. Gil. I 90 conserar inseuit Pa 
insefit K [urspr. zu conserit? cf. Cod. S. Gall. 912 smc. VIII Cp. GIL lat. IV 222] 
— inserit insefit (Schmeller) Graff III 168. Gehört s/iJpido eher zu einem and. 
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hervor, daß der Worttypus von Haus aus nur im Gefolge germ. 
jan-Verba erscheint und demgemäß eigentlich keinen anderen 
Sufüxvokal als i aufweisen kann.!) Als uraltes Beispiel der 
Wortkategorie im Germanischen ist nur *klawiba(n): klabe zu 
nennen. Es ist das einzige gemeingermanische Beispiel, und 
von ihm aus sind alle anderen zu erklären. 

Das in den altgerm. Krankheitsnamen vorhandene Suffix 
wird gewöhnlich — ohne Mittelvokal — gleichfalls für Husten 
germ. *hwöstan vorausgesetzt. Auch hier tritt die n-Dekl. zutage: 
cf. ahd. smerzo, chrampfo, rito, swero; ags. hramma, seoda, flewsu, 
inca; altn. bruni, swibi, ekki etc. Der Ursprung des Suffixes, das 
Brugmann Grundr. II: 312 als -ten -ton ansetzt, ist unaufgeklärt, 
so lange keine entsprechenden außergerm. Bildungen nachgewiesen 
sind. Zieht man in Erwägung, daß das Germanische die n-Dekl. 
weit über ihre ursprünglichen Grenzen hinaus verallgemeinert hat, 
so hat man keinen Grund, die germ. Form des Suffixes für alt- 
ererbt zu halten. Es scheint vielmehr gerechtfertigt, seine Her- 
kunft in einem älteren -tu -bu-Suffix zu suchen, das innerhalb 
des Germanischen, den Weg begriffsverwandter Worte einschlagend, 
n-St.-Flexion angenommen hat. Die Neuerung kann mit Ausschluß 
des Gotischen geschehen sein, denn gotisch, wo ein m. n-St. -ipa 
im Nominativ mit den denominativen f. Abstrakten der ö-Dekl. 
zusammenfallen mußte, blieb dem -tw-St. der Vorzug, eine klarer 
abgegrenzte Bildung zu sein. 

Durch die Gleichung clouuido: klapi wurde eine germanische 
Wortsippe mit kurzvokalischem -aw- aufgedeckt. Das altüber- 
lieferte Nomen für Klaue, got. *klewa f. ist aber ein langsilbiges 
Wort und ist immer so aufgefaßt worden. Im Mhd. und Mnd. 
ist die Quantität des Wortes: klawe bez. klå f. „Kralle, Klaue, 
Huf etc.“?) durch langvokalische Reime: kläwen: brdwen: gräwen 
usw. gesichert; dem entsprechend ist es mnl. als claeuwe [-ae-!] 


*sipan, germ. *seip-, ef. norw. dial. siya „den Mund verziehen“? Mit Unrecht, 
wie mir scheint, wird inseptha, sipido aus mnd. mn]. sipen, nfläm. zijpen, nord. 
dial. sipa „sickern, triefen“ erklärt. Über „Narbe“ als „Zusammenziehung, 
Verschlingung“ s. P. Persson Beitr. zur Idg. Wortf. 8. 576. 816 ff. 

1) Da die zugrunde liegenden jan-Verba „intensiva“ sind oder als solche 
aufgefaßt werden können, ist es nur natürlich, wenn neben dem jan-Verbum 
ein ön-Verbum auftritt, wie z. B. ahd. mir uuillot Pa etc. , nauseo“ Graff I 838 f., 
ags. mé wlatad = mnd. mi wiatet ete. etc. 

») ,cla oder vuoznagel ungula“ Mgb. Buch der Natur 377, 17, s. Lexer; 
„alle derthe dede kene geklöfte kla en hebben; dat swyn heft geclofte cla ete.“ 
Schiller-Labben Mnd. Wtb. 
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bezeugt.!) In der ahd. Literatur findet sich die Vokallänge in 
chläuua „unguis, ungula“ zweimal bezeichnet. Die Stellen sind 
Notker Boeth. IV 55, Cod. S. Gall. 825 sec. X/XI f. 228: ,Témo 
léuuen . .. démo nám er dia hüt. inde mit chläuuon mit állo. 
trüog er sia After des ze rüome“?) und Notker Ps. LXVIII 32, 
Cod. S. Gall. [Einsidl.] 21 sec. X/XI f. 241: „Vnde daz öpfer 
uuile gót kernör. dänne iüngez rint. mit hörnen unde mit 
chläuuon“.?) Bei der Konsequenz, mit der die Notker-S. Gallische 
Orthographie lang bez. kurz durch Circumflex bez. Akut be- 
zeichnet, kann über die Quantität des ahd. Wortes kein Zweifel 
bestehen, und es sind darum im Ahd. auch die übrigen Beispiele 
desselben mit langem a anzusetzen: D. Pl. chläuuon Murb. Hymn. 


) Die Länge des a in mhd. kld f. beweist die Verdumpfung zu ð in obd. 
und md. dial. ko, kloe f. (glo, glowe, gloe etc.), worüber näher DWB. V 1026 und 
die Dial.-Wtbb. von Schmeller, Schöpf, Lexer, Crecelius etc.; vgl. spec. ostfränk. 
glode Pl. „Klauen, Tatzen“ = „Hände“ von glö nach dadse , Tatze“ neu gebildet, 
Heilig Ma. des Taubergrundes S. 83. — Für die Beispiele mit ae = â im 
Mnl. s. Mnl. Wdb. s. v. clauwe. Spät. mnl., mit dial. Kürzung des aw in omc 
auch klouwe, so Kiliaan „klouwe j. klauwe unguis; klouwe j. egghe, rastrum, 
per ` klouwe für klauwe auch mhd.-md. (s. Lexer) und oft mnd. (s. Mnd. Wtb.). 
Darum in neundl. Mundarten z. T. klouw für klauw: z. B. Oudbeierland (Opprel 
Het Dialect van O., S. 16, wo zugleich blouw „blau“, louw „lau“, (wijns)-broutc 
„Augenbraue“, wie gouw nl. gauw, vrouw, mouw) und vor allem südnl. (hier 
eld = klouw, wie vra, ma = vrouw, mouw, 8. z. B. die Dial. von Aalst, 
Tongern, Leuven etc., Leuvensche Bijdragen pass.); in diesen Mundarten tritt 
lautlicher Zusammenfall ein zwischen germ. @w, aw und aww, oui, die sich, 
wie auch gu, zu ouw, südnl. weiter zu d verschieben. Die urspr. Vokallänge 
zeigt sich noch anschaulich in den nordholl. [westnfränk.] sog. eej- und - 
Mundarten, in denen 2 und d = germ. @ ungefähr dieselbe Verteilung haben 
wie im Englisch-Friesischen. Hier erscheint Klaue z. T. als kleeuw [Zaan, 
Aalsmeer], cf. [wijn]breeuw „Braue, Wimper“, bleeuw „blau“, greeuw „grau“, 
fleeuw „flau“; dazu kleeuwen „kratzen“, gegenüber urspr. kurzvok. gouw, mouw, 
vrouw, houwen, schouwen etc. 

) Notker ed. Piper I 299 — Boeth. De Cons. Phil. Lib. IV, metr. 7: [, Bella 
bis quinis .. .] abstulit seuo spolium leoni (von Herakles und dem nemeischen 
Löwen) = Migne 63, c. 827 — vgl. Graff IV 541: chlauuon unguibus Boeth. 5. 

3) == „Et placebit deo super uitulum nouellum cornua producentem et 
ungulas“ ib. (ed. Piper II 272). — Vgl. Altndl. Interlinear-vers. der Psalmen 
sec. X/XI 68,32: „in gelicon sal it gode ovir calf nuuui hornir forthbrenginde 
in clauuon“ [Heyne And. Denkm. S. 31; clauuon, mit langem unkontrahiertem 
Aw gegenüber stro germ. *strawa 69, 7: „ovir stro min super stratum 
meum“] = Ags. Vesp. Ps.: Dead gode ofer caelf niowe hornas fordledende 
and clea‘ Sweet O. E. T., S. 282, Ps. Lamb. „gelicad gode ofer cealf jungne 
fordbringende clawa“ Bosw.-Toller s. v. clê. — Bei Graff IV 541 chlauuon Ps. 
N. ohne Akzent. 
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XXII 4, 3 Cod. Bodl. Jun. XXV sec. IX inc. f. 1161) und D. Sg. 
chläuu, chläuuo etc., Gl. Tegernsee-Monsee Cod. Olm. 18140 see. 
XI, Clm. 19440 sec. X/XI, Cod. Vindob. 2723 sxc. X, Vindob. 
2732 sec. X?) etc., Ahd. Gil. I 629. Von ahd. and. kläwa, mhd. 
mnd. kläwe, ld ist nhd. klauen „klettern, kratzen“, z. T. mit 
unursprünglichen Umlaut: kldwen, nd. kleren, eine verhältnismäßig 
junge Ableitung.°) 

Die Mannigfaltigkeit verschiedener Formen hat sich auf 
zwei: germ. got. *kléwa „Klaue“ und *klawjan „kratzen“ reduziert. 
Das Verhältnis zwischen diesen beiden Worten im Gemein- 
germanischen muB dasselbe gewesen sein, wie zwischen d. Klaue 
und klduen, ags. clawu und clawian. Wie in historischer Zeit 
zu Klaue ein klauen, kläuen „mit den Klauen packen, mit den 
Klauen, Nägeln reißen, kratzen“ gebildet worden ist, ist schon 
urgerm. zu dem altererbten *kléwa ein *klawjan mit gleicher Be- 
deutung neu entstanden. Ich habe stillschweigend vorausgesetzt, 
daß *klawjan von Haus aus ein schw. Verbum sei; dies ist nun- 
mehr außer Zweifel gestellt. 


1) H. XXII (= Hymn. Ambr. „Aeterna Christi munera etc.“) 4,3: „armata 
saevit ungulis (tortoris insani manus)“: kiuuaffantiu sarfem (Hs. Jun. „seuis“) 
chlauuon: Sievers setzt im Gloss. chlduua an, die Hs. hat bei kurzem aw ab- 
wechselnd auu- und 0: frauuer „laetus“ 3, 7,1, frauue „laeti“ 4, 3, 1 froe 3, 6, 3, 
frauwoem „laetemur“ 1, 6, 2, froonte „laetantes“ 1, 8, 4, stroe „strato“ 4, 3, 1. 

) in chlavu adamantiscero „in ungue adamantino“ Ierem. XVII 1. — Cf. 
in denselben Glossen einerseits grauui „canities“ Is. XLVI 4, andrerseits stro 
„stipula“ ib. XL 24, XLVII 14, Ahd. Gll. I 611. 613. 

3) Mhd. *klewen, beklewen = mnl. beclaeuwen „mit den Klauen ergreifen, 
sich bemächtigen“: Reinfr. v. Braunschw. 4327 (284): „minne mit ir zangen si 
leides hat bekl&wet (: gegr&wet); 6527 (43%): „mich hänt der sorgen stricke 
bekl&wet also sêre“; 11086 (69 2): „minne kan beklawen (: gr wen) daz arme 
und daz riche‘; cf. mnl. Velth. V 30, 44: ,beclawen (sine vianden)“ = „met 
clawen bevaen“ ib., Mnl. Wdb. I 797. Der Umlaut in Klauen — so obd. Schw. 
Id. III 706 chläuen „klammern“ an- in- be- „die Klauen einhängen, mit den 
Klauen packen“, nrh. DWB. V 1033 klauen „kratzen“: kläuen und beißen, 
kleye „stehlen“ Münch Ripuar. Ma. S. 92, kläuen Hertel Thür. Wortschatz eto. — 
ist wie in kräizen mhd. chretzen neben kratzen ahd. chrazzon mlat. crattare 
rom. grattare zu beurteilen, beweist also keineswegs etwa die Existenz eines 
ahd. *kläwian en. In den nd. Maa, ist kläuen *kl@(w)en allgemein in die 
Klasse der Verba Pura: säen, mähen entgleist, demnach nd. klöjen wie séien, 
méien, nejen, krejen. Schon mnd. kleien allg. = „kratzen“, neund. „sanft kratzen“ 
und abgeleitete Bedeutungen, s. die Wtbb. von Schambach, Danneil, Bauer- 
Collitz, Woeste, Strodtmann, Doornk.-Koolman, Richey, Schütze, Gallée, sowie 
verschiedene Dial.-Gramm. [westfäl. kleggen]. Aus dem Verbum wiederum nd. 
kläje „Tatze, Klaue“ Bauer-Collitz. wie obd. bair. österr. kläu [glea, gleo etc.] 
zu kläuen; auch schweiz. chläue, hier „Kerngehäuse“. 8. die Wtbb. von Lexer, 
Höfer, Unger etc., sowie Schw. Id. I. c. 
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Sieht man in germ. *klawjan neben *klewa eine Neubildung 
innerhalb des Germanischen, anstatt sich bei der Eventualität 
einer altererbten Doppelheit zu beruhigen, so folgt, daß die 
lautlichen Gegensätze, die im Verbum und Nomen zum Vorschein 
kommen, aus dem Germanischen selbst, demnach unabhängig von 
Ablaut und Akzent, als Folge einer innergermanischen Quantitäts- 
verschiebung zu erklären sind. Gegen eine solche Möglichkeit, 
lautgesetzliche Kürzung von @wj- zu -Awj- im Germanischen, 
scheint jedoch die Erhaltung des langen Vokals in ganz ähnlichen 
Fallen zu sprechen: got. skewjan odonoeiv, altn. skefa „sich 
(vorwärts) bewegen“; 1) got. (ga-Jléwjan napadıdavun nupsysır etc., 
ags. léwan, ahd. gila(w)en firläfw)en [= got. fraläujan] „preis- 
geben, tradere“ ;?) got. gatewjan „herrichten, anordnen“.®) Allein 
daß die Vokallänge in denominativen Verben durch das daneben- 
stehende Nomen festgehalten wird, ist offenbar kein triftiger 
Gegengrund gegen die Annahme einer entgegengesetzten Neigung: 
ob die Kürzungstendenz im jan-Verbum zur Wirkung gelangt 


1) Nur einmal belegt, Mc. II 23 skewjandans, cf. iter facientes“ Cod. Vercell. sec. 
IV / V, Brixian. sec. VI, Monac. sec. VI/VII; das an. Wort (cf. von Friesen Till den nord. 
spräkhist. 8.40) wird sekundär nach der schw. Klasse 2 abgewandelt; dazu skéfadr 
Snorra Edda I 480.482 „Roß“ eigentl. „Gänger“. Dem got. Verbum liegt gewiß ein 
altüberliefertes Nomen, *sk&w oder ähnlich „Bewegung, Gang“, zugrunde; bei 
dem im Gotischen seiner Funktion nach noch sehr deutlichen Suffix — cf. die 
zahlreichen Beispiele denominativer jan-Verba L. Meyer Got. Sprache S. 325 ff. — 
mag skéw-jan eine ganz wörtliche Übersetzung von gr. ddoy noriv gewesen sein. 

3) Got. ags. mehrmals belegt, ahd. nur in firläti gildti Otfr. IV 8, 19. 24. 
Wie in den entsprechenden griech. und lat. Verben ist die Bedeutung „ver- 
raten“, ebenso wie in ahd. ags. sellan germ. *saljan „übergeben“ einfach aus 
„hingeben, überlassen“ hervorgegangen. Cf. z. B. Mc. XIV 41 „galewjada 
(negedidore:) sunus mans in handuns frawaurhtaize* — Mt. XVII 21 ahd. 
„mannes sun ist zi sellenne (tradendus est) in hant manno“ Tat. 93, 1 ags. 
„mannes sunu is to sellene on manna handa“ Mt. ed. Kemble; Mc. XIV 44 sa 
lewjands ina d napadıdous aııöv ags. his l wa Mc.ed.Skeat = se sellend 
his „traditor ejus“ Mc. Lind. Rush. — Das Wort gehört bekanntlich zu got. 
lêw n. „Anlaß, Gelegenheit“, eigentl. „Hinlassung, Freilassung“ (zu etwas): 
II Kor. V 12 „lew gibandans (dyopun» deddvres) hwoftuljos“, Rom. VII 8. 11 
lew nimandei ayopun» Aaßovca“, Gal. V 13 „du lewa leikis e/s ayopun» 17 
cao, das seinerseits ein altes Verbalnomen sein mag. Für ein solches in der 
Bed. „Übergabe, proditio": u n. oder *lew(u) f. zeugt ags. Ii m. n-St. (got 
*léwja) „proditor, traditor“, ef. déma, cempa, oreita, ahd. tuomo, suoneo, got. 
skattja, waurstwja, staua [für *stöja stauin(e)?] ete. zu germ. Subst. der o- 
oder d-Dekl. 

) Belege in „gatewibs xeıporornseis“ TI Kor. VIII 19, „ni ungatewidai 
wesum ovx „raxınoauev“ II. Thess, III 7. 
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oder nicht, muß von der gleichzeitigen Lockerung bezw. Wahrung 
des begrifflichen Zusammenhanges zwischen Grundwort und De- 
rivatum abhängig sein. Was germ. *klawjan angeht, so hat sich 
die Loslösung aus der Begrifissphäre des Nomens bei diesem 
Wort schon in urgermanischer Zeit vollzogen;!) sonst wäre die 
Entstehung eines *klawi-ba(n) „Krätze“ im ganzen Gebiet des 
Germanischen nicht möglich gewesen. Wer wegen des lang 
gebliebenen @ in skéwjan etc. die lautgesetzliche Kürzung des 
Vokals in *klawjan leugnet, möge die Genesis des germ. Verbums 
lieber in vorgermanische Zeit zurückverlegen ) oder, wenn auch 
diese Möglichkeit angefochten wird, sich in anderer Weise, als 
ich es hier versucht habe, mit dem in clowuido: *kléwa: clawu 
enthaltenen Problem abfinden. 

Inwieweit in germ. jan-Verben mit stammhaften -aw- altes 
-aw- oder ein aus -@w- Ou. bezw. deren vorgerm. Grundlagen 
gekürztes Phonem angenommen werden darf, ist eine noch un- 
genügend aufgehellte Frage.) Ich beschränke mich darauf, einen 
einzigen Fall zu erwähnen, der sich vielleicht mit dem in *klewa 
*klawjan vorliegenden vollständig deckt: got. (ga-)taujan „thun, 
vollbringen“ neben téwa f. „Ordnung“. Auch hier steht einem 
Nomen mit altüberlieferter Länge ein schwachstufiges Verbum 
zur Seite; zu beiden gesellt sich ein abgeleitetes Subst. der -ja- 
Dekl., germ. *towja- n. got. taut [D. töja etc.] = lapp. tuoje 
dudgje etc., vorgot.-nord. *töja- „Werk“. Wie bekannt, hat 
Streitberg Zur germ. Sprachgeschichte (1892) S. 34 f. die Schwach- 
stufigkeit in taujan so erklärt, es sei dereinst ein Verbum mit 
altererbtem Ablaut: got. “jan, nord. teja: tawida, gewesen, das 
in lit. seläti Präs. szliiju „fege“: Prat. szlaviat eine genaue 


1) Dies hindert selbstverständlich nicht, daß ein altgerm. *klawo — die 
Klaue als die „kratzende“ — aus *klawjan neugebildet worden ist. 

) Das heißt in eine Periode, in welcher der auf urspr. Suffixbetonung im 
jan-Verbum beruhende Ablaut a: é noch als lebendiges Bildungsprinzip an- 
genommen werden kann. An sich ist es ja nicht unmöglich, daß *klawjan 
einer älteren Ableitungsschicht germanischer -jan-Verba angehört als z. B. 
skewjan und léwjan. 

*) Cf. 2. B. an. He ja, neun. töa, nl. dooien etc., germ. *bawjan st. V. (?) 
Holtzmann Ad. Gramm. 8. 223 „(auf)tauen, schmelzen“, schw. V. „schmelzen 
lassen“ — so das urspr. Verbum neben sekund. ahd. etc. *bawen däen - an, ags. 
þawian e. to thaw, nordfries. tuai, westfr. teie laus afr. *thawia?] — und Ab- 
leitungen, an. 56 f. *bawu ,aufgetaute Erde“, Heyr m. neun. tö , degelatio“; 
durchgehends mit kurzem -aw- aus [-dw-] vorgerm. -aw-, wie die verwandten 
langsilbigen Verba in nichtgerm. Sprachen zeigen. 
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Parallele hätte. Aber diese verlockende Erklärung wird, wie 
bereits erkannt worden ist, dadurch zunichte, daB das im Ger- 
manischen neugebildete schw. Präteritum keinen alten Ablaut 
mit Reduktionsstufe bewahren kann;!) zweitens dadurch, daß 
altn. téja ta „nützen, frommen“ [impers., eigentl. „ausrichten“ 
o. ä.] wahrscheinlich keine ursprüngliche Verbalform ist, sondern 
eine einzelnordische Neubildung, deren Ausgangspunkt in taui 
*towja gesucht werden muß. 

Ich zweifle meinerseits nicht, daß got. und germ. *tatjan, 
*gatawjan, das sich überall im Germanischen, auch in einer 
Reihe abgeleiteter Nomina, außergerm., als Entlehnung, in lit. 
gätavas, altslav. gotovii, nachweisen läßt,) seine natürlichste und 


1) Ebensowenig kann tawida aus vorgot. *lö(w)ida gekürzt sein; cf. taui, 
staua = *sto(w)a und Prät. stauida = *stöfw)ida, ahd. arstuota ete. zu stäjan. 

2) Nord. *ga-taujan, urn. run. tawido (borna), später durch garwjan, 
gorva, gera etc. ersetzt; vorahd. *zawjan in ahd. obd. Tegernseer Vergilgli. 
zouuttun „exercebant (cyclopes ferram) Aen. VIII 424 Cod. Clm. 18059 sxe. 
XI Ahd. Gll. II 663. Aus *gatawjan ,(anordnen), herrichten, zubereiten, voll- 
bringen“, mit im Nomen regelrechter Prafixbetonung, an. gotvar f. PL, ags. 
geatwe mit Compp. f. Pl. „Rüstung, Schmuck, Waffen“, Kluge o. XXVI 68 fl., 
woneben im Anschluß an das Verbum getawa „instrumenta: mannes getaw a“ 
Leceb. 1 29 „pis syndon pa getawa be mon meg heofona rice mid begitan 
etc.“, s. Bosw.-Toller s. v., Beow. wig-getawum 368, gud-getawa 2636, 
von Sievers und Heyne in geatwum bezw. geatwa emendiert; ahd. fränk. 
yızawa f. in gizauua „Gelingen“ Otfr. I 2,28, gizauua „suppellex“ Prud. 
Hamart. 207 Cod. Carolsruh. S. Petri sec. X/XI (aus älteren Quellen) Ahd. 
Gll. II 496, Gallée As. Sprachdenkm. S. 303; dem Nomen schließt sich an ags. 
(ge-)tawian „zurichten“ etc., e. to taw, neufr. Satl. etc. fawie tauje „bereiten, 
gerben“, „rasch laufen“, ahd. fränk. (gi-)zawen „gelingen, vonstatten gehen, 
zauueta : zelita, zauueti: zeliti : habeti Otfr. V 13, 8 ff. ete. — 
zur Bedeutung cf. Scherer Zur Gesch. der deutschen Sprache! S. 185. Zum 
kurzsilbigen Verbum, ebenfalls mit Präfixbetonung, asl. gotovü „bereit, fertig“, 
Miklosich Et. Wtb. Mit kontinental-germ. Dehnung des -w- vor -;- erscheint 
im Ahd., cf. oben, *gizauuen zouwen [fränk. *gizéwen mit vor -t- im Paradigma 
festgehaltenem einfachen w]. Hierauf beruht wohl gedehntes fauw- für taw- 
in hierbergehörigen nominalen und verbalen Bildungen — cf. Torp Wtb. III 
166, der für die Nomina law(w)a „das Bereitete, Gerät“ ansetzt — im Mhd. 
Mnl. Mnd. und neueren Diall., in der Bedeutung „Zurichtung, Werkzeug (Web- 
stahl, Zugnetz etc.), Schmuck, Putz“, bezw. „zurichten, bearbeiten (spez. 
Serben), sich beeilen, vollziehen, gelingen“ etc. Ich sehe keinen Grund in 
irgend einem der einschlägigen Worte (auch nicht in ags. getawe f.) urspr. 
langen Wurzelvokal anzunehmen. Mhd. zäwe, das Brugmann K. vgl. Gramm. 
S. 174 zu got. téwa stellt: „von golde sulchez za we“ J. Titurel 5995, Lexer 
III 1162 ist mhd. gezöuwe n. „Gerät“ mit bair. dial. a) aus öu, cf. Weinhold 
Bair. Gramm. S. 56, nhd. Gezähe, dial. z. B. schles. gezée n. „Werkzeug, Web- 
stuhl“, gehört also ebenfalls zu den kurzvokal. Bildungen. Die Bedeutung 
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einfachste Aufklärung findet, wenn man darin ein Verbum deno- 
minalen Charakters erblickt. Das Grandwort kann dann nur 
germ. *têwa sein; denn got. nord. *to(w)ja- neben têwa, gatêwjan 
zeigt jenem gegenüber das Gepräge eines sekundären Wortes, 
dessen Entstehung zwar in alte Zeit, aber vielleicht erst ins 
Ostgermanisch-Nordische fällt und das jedenfalls nicht als direkte 
Grundlage eines gemeingermanischen Verbums in Betracht kommt. 
Das altüberkommene Nomen hingegen ist vom Gotischen aus 
durch das Langobardische und Althochdeutsche bis ins Angel- 
sächsisch-Friesische zu verfolgen: got. têwa „Reihe, Ordnung“, 
gr. rayuu: hwarjizuh in seinai tewai I Kor. XV 231), auch, wie 
Joh. Schmidt Zahlsystem S. 28 ff. durch seine Darlegungen über 
[hundam] taihuntêwjam I Kor. XV 6 bewiesen hat,?) „Zahlen- 
reihe, Dekade“ = got. téhund; ahd. zäuua „Färbung, Farbe, 
tinctura“, ) Graff V 713; langobard. zawa „Reihe, Abteilung von 
bestimmter Anzahl, adunatio“;*) ags. el-tewe „vollkommen, omnino 
bonus, sanus“ etc., altfries. el-te, eigentlich von „vollkommener 
Anordnung, Einrichtung“,5) in gleicher Weise zu germ. *téwa 


„vonstatten gehen, gelingen, eilen“ ist sekundär und bietet keinen Anhalt für 
eine Etymologie, die von dem Begriff „vorwärtsbringen“ u. A. ausgeht. 

) Sicut enim in Adam omnes moriuntur, ita et in Christo omnes vivifica- 
buntur, unusquisque autem in suo ordine: initium Christus, deinde 
qui sunt Christi in adventu ejus.“ 

3) In ,gasaihwans ist managizam bau fimf hundam taihuntewjam 
[-jaim?] bropre“; ,zehnreihige Hunderte“ oder solche, die taihun tewos 
enthalten, im Gegensatz zum zwölfdekadischen „Großhundert“. 

3) zduua [-A-] Williram 119, 4: küninges purpura... diu noh tänne suébet 
in den zäunetrugelinen — zauua (ex duplici) tinctura Cod. Om 18550, 
1 sec. IX, Ahd. GU. II 221 zu Cur. Past. 14, Migne 77 c. 29. — Zu zduua 
„Farbe“, mit in engem Anschluß an das Nomen erhaltenem d — cf. got. (ga-) 
téwjan „ordnen“ neben téwa „Ordnung“ — spätahd. mhd. (gi-)ziwen, *zewen 
„färben“: z(i)uuir gizauuetiz ,(coccum) bis tinctum“ I Reg. Prol. 
Cod. Cim. 14689 sec. XI/XII und zwirgiza(o)to phellol Cod. Stuttg. 
herm. 26 sæc. XII, Angelm. I 4/11 sæc. XII, Ahd. GU I 395; ferner zduuari 
Graff V 713. 

) Leg. Ratchis 10, 6: „Cognovimus enim quod per singulas civitates mali 
homines zauuas [varr. zauas, zeuas etc.] et adunationes contra judicem 
suum agendum faciebant. Sed ita statuimus, ut si amodo quiscumque homo 
adunationem cum quattuor vel quinque aut amplius homines fe- 
cerit“ etc. Meyer Sprachdenkm. der Langobarden S. 37. Meyer führt das 
Wort im Glossar als „Ordnung, Abteilung“, Brückner Sprache d. Langobarden 
als „Zusammenrottung“ auf. 

5) Beispiele des ags. Wortes Bosw.-Toller I 15 und II 16; afr. elte and 
sund „im vollen Besitz seiner Kräfte“ o. l. BE, Richthofen Altfr. Rechtsdenkm. 
S. 168. 176. 197. 204. 
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gebildet wie got. fullatôjis und ubiltôjis zu tawi; mit den ver- 
schiedenen Bedeutungen des Wortes halte man zusammen die 
ähnliche Bedeutungsentfaltung in Zeche, ags. teoh(h) f. m. „Schar 
(aufeinanderfolgender), Generation“, mhd. zeche f. „Anordnung, 
Reihe, Reihenfolge, Zunft“ etc.: die Verwendung des gotischen 
Wortes an der ersterwähnten Stelle wird dabei durch mhd. 
ze zeche „der Reihe nach“, das althochdeutsche durch ahd. (gi-) 
zehön „färben“ ) gegenüber ags. (ge)téon „anordnen, gestalten“, 
altn. tja „der Reihe nach darlegen, entwickeln, erzählen“ ) auf- 
geklärt. Wir können nunmehr ohne Bedenken das Wort dem 
Gemeingermanischen zuweisen; seine Grundbedeutung „Anein- 
anderreihung“ ist dieselbe als die von „Zeche“. Wie sich germ. 
(ga)tawjan „herrichten“ etc., got. „bewirken, machen“ noreiv 
hierzu verhält, liegt sonnenklar vor Augen; zum Überfluß kann 
man noch als allbekanntes Beispiel an got. germ. (ga-)deps La 
„Tat“, altslav. delo „Werk“, westgerm. dön „tun“ neben lit. 
deti usw. „legen, reihen“ erinnern. Ist germ. *tewa ein altes 
Verbalnomen, so ist das Verhältnis von *awjan zu dem im 
Germanischen untergegangenen Verbum dasselbe, als von alt- 
slav. delaja „ich tue“ zu deti. Der Parallelismus zwischen 
*kléwa : *klawjan und *téwa : *tawjan kann nun auch darin ein 
vollständiger sein, daß *kléwa gleichfalls ein Nomen verbaler Pro- 
venienz ist. Ich lasse hierbei dahingestellt, ob der Grundbegrift 
in Klaue „die (sich) zusammenziehende, zusammenpressende, 
packende“ ist, zu ahd. chliuwa „Knäuel, altind. oos „Ball(en)“ 
etc. Zimmer Nominalsuffix a S. 76, Persson Zur Lehre von der 
Wurzelerweiterung S. 130, Beitr. zur Idg. Wortforschung S. 72. 
88, oder ein anderer. 

In der neuen Auflage des Vgl. Wtb. wird unsere Wortgruppe 
unter klöwo, klewo f. „Klaue“ aufgeführt. Die Ansetzung beruht 
auf altn. xl Pl. unurspr. klør f. [ahd. chlöa ist kein langvokalisches 
Wort]. Die Sonderform des nord. Wortes ist von Noreen Altisl. 


1) Ahd. zehén „färben“ z. B. Gll. Ker. cacehot „tincta“ Pa etc. Ahd. 
Gl. I 146, cuuirogacehotemo garne „bis tincto cocco" OU, Cur. Past. 
14, Cod. Clm. 18 550, 1 sec. IX Ahd. Gll. I 221 — zuirogezehotemo 
gotauueppe Monsee-Tegernseer Gil. see. X ff. Ahd. Gll. II 181, zuuirogi- 
zehotaz gotauueppi ,coccum bis tinctum“ I Reg. Prol. Monsee-Gll. sec. X 
Ahd. Gll. I 395, zehunga „tinctura“ Cur. Past. 14 Cod. Clm. 18 550, 1 swe. IX 
Ahd. Gl. II 219. : 

) Das an. Wort ist in bezug auf seine Quellen mehrdeutig, in tjá ok 
telja u. ä. aber sicher hierhergehörig. Cf. afr. tia m. „Reihe, Grenzlinie“. 
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Gr. § 74, 2 und 78 unter Heranziehung ähnlicher Fälle aus 
klawa [cla tautosyll. > klö] erklärt worden. Es ist wie in 
Ficks Wb. klewa anzusetzen und dies ist die einzige Form, 
womit es die Sprachvergleichung zu tun hat. 


Upsala. Hjalmar Psilander. 


Zur Frage nach der Herkunft des glagolitischen 
Alphabets. 


Uber den Ursprung des glagolitischen Alphabets sagt A. 
Leskien, Grammatik der altbulgarischen (altkirchenslavischen) 
Sprache, Heidelberg 1909, S. XXXVII: „Wenn man den Duktus 
der griechischen Minuskel der zweiten Hälfte des 9. und des 
10. Jahrh. mit der glagolitischen Schrift vergleicht, kann bei 
den meisten glagolitischen Buchstaben an ihrer Identität mit den 
entsprechenden griechischen Minuskelformen gar kein Zweifel 
sein. Man vergleiche z. B. die Buchstaben für g, d, k, n, p, t 
u. a. des oben gegebenen Textstückes mit den entsprechenden 
griechischen Buchstaben (Minuskel) in den Schrifttafeln bei 
Taylor, Über den Ursprung des glagolitischen Alphabets, ASPh. 
V 191, und bei Jagić, Cetyre kritiko-paleografičeskija statji 
(St. Petersburg 1884).“ 

Hierzu erlaube ich mir einige Bemerkungen : 

1. Man darf die Schrifttafeln bei Taylor und Jagić nicht so, 
wie Leskien tut, nebeneinander nennen, denn beide stellen ganz 
verschiedene Arten griechischer Schrift dar. Jagić will in der 
Tat die griechische Minuskel des 9./10. Jahrh. bieten, von der 
Leskien spricht, Taylor dagegen nach seiner ausdrücklichen An- 
gabe auf S. 192 die „griechische Cursivschrift des VI. und VII. 
Jahrhunderts“. Diese Cursive ist allerdings in gewissen Bezie- 
hungen eine Vorläuferin der späteren Minuskel, darf aber mit 
ihr auf keinen Fall zusammengeworfen werden. Auch sind die 
Buchstabenformen bei Taylor und Jagić so verschieden, daß 
z. B. gleich bei dem a keine Spur einer Ähnlichkeit zu ent- 
decken ist. 

2. Taylor leitet, wie schon bemerkt, die glagolitische Schrift 
aus „der griechischen Cursivschrift des VI. und VII. Jahr- 
hunderts“ ab, und er fügt hinzu, daß für diese „der Brief 
Constantins V. an Pippin als Typus dienen mag.“ Hieraus 
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sollte man doch wohl schließen, daß er in seinen Schrifttafeln, 
mindestens in erster Linie, den Duktus des Briefes Constantins, 
der übrigens erst dem 8. Jahrh. angehört, zugrunde legt. Aber 
das ist in Wirklichkeit gar nicht der Fall. Bei den meisten 
Buchstaben Taylors ist überhaupt keine Ähnlichkeit mit der 
Schrift jenes Briefes zu entdecken. Wie diese Schrift in Wirk- 
lichkeit aussieht, lehrt z. B. das vorzügliche Handbook of Greek 
and Latin Palaeography von Edward Maunde Thompson, dem 
früheren Direktor des British Museum, das auf S. 144 eine 
Schriftprobe aus dem Briefe Constantins und hinter S. 148 eine 
große Tabelle der griechischen Cursiv-Alphabete von der Ptole- 
mäerzeit bis auf diesen Brief enthält. 

Taylor sagt an derselben Stelle (S. 192 unten): „Die grie- 
chischen Cursivformen sind hauptsächlich nach Wattenbach ge- 
geben.“ Unter „Wattenbach“ kann nur Wattenbachs „Anleitung 
zur griechischen Palaeographie“ verstanden werden. Von diesem 
Werk stehen mir zwei Auflagen zur Verfügung: die erste von 
1867 und die dritte von 1895. Beide bieten einen Abschnitt 
über „die wesentlichsten Veränderungen der griechischen Buch- 
staben“. Hier finden wir in der Tat viele Zeichen der Taylor- 
schen Tafeln, aber wir sehen auch, daß Taylor sich durchaus 
nicht an das 6./7. Jahrh. gebunden, sondern seine Buchstaben- 
formen aus den verschiedensten Jahrhunderten und aus den ver- 
schiedensten Typen der Cursive zusammengesucht hat, wie sie 
ihm gerade am besten paßten. Z. B. ist das erste « bei Taylor, 
das die Form eines nach rechts geneigten Kreuzes hat und sich 
fast genau mit dem in der vorhergehenden Kolumne stehenden 
„älteren“ glagolitischen Zeichen deckt, bei Wattenbach in der 
1. Auflage ähnlich als Zeichen des 2. Jahrh. n. Chr. angeführt und — 
nebenbei bemerkt — schon dort mit dem glagolitischen Zeichen 
zusammengestellt. Indessen wird man viele Zeichen der Taylor- 
schen Tafeln auch bei Wattenbach vergeblich suchen, und man 
kann Taylor den Vorwurf nicht ersparen, daß er sie sich für 
seinen Zweck konstruiert hat. Und selbst die Zeichen, welche 
er aus Wattenbach übernommen hat, sind nicht immer zuver- 
lässig. Wattenbach selbst hat in der 3. Aufl. z. B. das oben 
erwähnte kreuzförmige « weggelassen, und auch in Thompsons 
umfangreicher Tabelle der griechischen Cursiv-Alphabete ist es 
nirgends zu finden. Taylors griechische Kolumne ist, um es 
kurz zusammenzufassen, völlig unbrauchbar. Eine griechische 
Schrift, wie er sie darstellt, hat es zu keiner Zeit gegeben. 
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3. Die Schrifttafeln bei Jagić geben ein im ganzen einiger- 
maßen richtiges Bild der griechischen Minuskel des 9./10. Jahrh., 
sind aber schlecht gezeichnet und können auch nicht entfernt 
einen Eindruck von der kräftigen Schönheit jener Schrift er- 
wecken. Auch finden sich direkte Fehler, z. B. erscheint bei y 
eine Form mit einem kleinen Kreis am Anfang, und gerade 
dieser Kreis bildet die Hauptähnlichkeit mit dem glagolitischen 
Zeichen, aber er ist mir in der Minuskel des 9./10. Jahrh. nie 
begegnet, obwohl ich viele Handschriften jener Zeit in natura 
und in guten Reproduktionen gesehen habe. Doch das sind 
immerhin Ausnahmen. Im ganzen sind die Tafeln bei Jagić 
jedenfalls sehr viel zuverlässiger als bei Taylor. Besieht man 
nun diese Tafeln ohne Voreingenommenheit, oder geht man von 
ihnen gar auf die griechischen Handschriften des 9./10. Jahrh. 
selbst zurück, so wird die angebliche Ähnlichkeit der glagoli- 
tischen mit den griechischen Schriftzügen in nichts zerfallen. 
Selbst bei den Buchstaben, welche Leskien ausdrücklich nennt, 
vermag ich, abgesehen vom d, keine Ähnlichkeit zu entdecken. 
Eine einzige Ähnlichkeit beweist aber bei einem Alphabet, das 
aus so vielen Buchstaben besteht, absolut nichts. Die Herkunft 
der glagolitischen Schrift aus der griechischen Minuskel ist also 
nichts weniger als bewiesen, ja sie scheint mir sogar völlig aus- 
geschlossen. 

Göttingen. Alfred Rahlfs. 


Der Fuchs. 


Gr. adw@os (‘Aevxog Hes.): asl. lebedv ‘Schwan’: ahd. albız 
dass. gr. «Apos erinnern durch ihre absonderliche Ablauts- 
variation fast unmittelbar an gr. «Awnn: (erst aus nachhomer. 
Zeit belegt und digammiertem Anlaut nicht widerstrebend )): 
lit. lapé (ohne weiteres aus *wlape herleitbar): lat. volpés. Auch 
das Zusammentreffen in der Stammgestalt — lüpe volpe-s (volpé- 
cula) ahonn-§*) — fällt ins Gewicht), und lett. lapsa Fuchs', 


1) Oder etwa aus *«yAunn&? El. wplavéws: tar. alav&ws Hes. 

2) Fraenkel Nom. ag. 2, 200, wozu ich freilich in eigener Sache zu be- 
merken habe, daß die Gleichung lat. rube-ta = lett. warde durch das £ von 
arm. gort ‘Frosch’ [Hübschmann Arm. Gr. 437] nicht bloß gefährdet, sondern 
wohl widerlegt wird. Darauf hat mich Meillet aufmerksam gemacht. 

) Das Femininum dan (Hes.) gehört zu dem ebenfalls nur durch Hesych 
bezeugten Adj. dAunos, zeigt also eine sekundäre Stammbildung. 
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dessen s zum stammerweiternden x des gr. Wortes wiederum 
ausgezeichnet paßt,!) gewährt der etymologischen Vereinigung 
aller genannten Formen eine neue wirksame Stütze. Einer 
Variante mit anlautendem lup- (aus *vlp-, wie gr. Avxoc, lat. 
lupus aus *vigos) mag arm. alués entstammen?); das ar. *rau- 
pasas [Hübschmann Arm. Gr. 415] kann durch volksetymologische 
Umdeutung daraus entstellt sein. Vgl. ai. lopah ‘Raub’, loptram 
‘Beute’ und G. Curtius Gdz.® 334 (mit der Übersetzung ‘Aas- 
fresser’ und dem Verweis auf Pott). — All dies steht eigentlich 
schon bei Zeyss oben XX (1872), 450: ich hab es nur ein wenig 
modernisiert. 


— — 


Lit. seku und klémi. 


Da Walde? 387 zu inseque und Boisacq 256 zu ene aus 
dem Litauischen neben den Nominalformen sekm ùżsakas nur 
das abgeleitete Verbum sakyjti verzeichnen, auch aus Leskien 
Abl. 104 = 366 zur Ergänzung nichts weiter zu holen ist als das 
geläufige päsaka, wird es nicht unnütz sein, an den Artikel 
baie in Szyrwids Dictionarium [4 1677] zu erinnern. Er lautet 
vollständig: béie, báyki powiddam. fabulor, fabulam narro. 
sekmi seku, sekmi sakau, niekus kalbu. Das Präsens seku stimmt 
in Bildung und Vokalisation genau zu der lat.-gr. Form; es 
verhält sich zu sakai wie bedu (Miez. Juszk. s. besti) zum all- 
gemein üblichen badaä. 

Szyrwids klesti P. S. 1042 ed. Garbe (3. P. Pr. Ind.) wird 
erklärt durch Dict. batamuce, nugor, ineptio. niekauju, kliemi 
und plote, (trop.) somnio, nugor ineptias et nugas garrio . kliemi, 
sapnuoiu: also ist die Grundform kled-mi (zu klydeti, xljsti). 
Vgl. Dict. kuglarz, ludio, gesticulator. pamedetoras, niekabilıs; 
kuglowanie, gesticulatio. pamedeimas; kugluie, gesticulor, ago 
mimum. pamemi, niekabitauiu (über lett. médit ‘spotten, me 
sagen’ Bielenstein Lett. Spr. 1, 42. 44). W. Schulze. 


1) Zur inneren Synkope vgl. apse = lit. apusze Espe’ [doch auch apr. 
abse, Trautmann 295], wezs = lit. wetuszas ‘alt’, la is = russ. 108086, lit. 
laszisza ‘Lachs’, aufas — lit. Awizos ‘Hafer’, reeksts — lit. részutas ‘HaselnuS’, 
astri == lit. aszutai ‘Pferdehaare’ [mit Suffix variation wie meldri : meldi Binsen), 
kilda, wenn = ai. kalahah Zank, Streit’ [aus *kaladhah?]. 

2) Uber keltische Entsprechungen Pedersen Vgl. Gr. I 92. 


Verkannte Lauterscheinungen. 
I. 


Vom vokalischen Anlaut im Slavischen galt stets, daß dessen 
o- und u-Vokale (o, , u, y, 3) unverändert bleiben; nur tritt die 
Abneigung gegen vokalischen Anlaut schon hier zutage, indem, 
im Gegensatze zum Litauischen, y, sich ohne Vorschlag eines 
v gar nicht behaupten und auch vor ọ der v-Vorschlag alt ist. 
Auch vor o ist ein v-Vorschlag mitunter schon früh mittelalterlich, 
so im ganzen Nordwesten, vgl. die alten Ortsnamen Wustrow, 
Wusterwitz, Güstrow (d.i. ostrov und ostrovoc „Insel“), Wilsnack 
(berühmt durch seinen Ablaßhandel und Hus, d. i. olszniak „Er- 
licht“); im Russischen sind vostryj „scharf“, vosemp „acht“, 
votčina „Erbgut“ bis in die Schriftsprache eingedrungen. Beim 
u finden wir uralten j-Vorschlag in utro „Morgen“ aus *ustro 
(= lit. auszra), das zu jutro (*justro) wird; auch in jugs „Süden“ 
soll das 7 Vorschlag sein. Neben v und j tritt, allerdings 
sporadisch, auch noch g als Vorschlag auf; vimen ist gọžvica 
(überall: vgl. neusl. gôž, böhm. ho, klr. huž „Winde, Seil“ u. a.); 
„Raupe“ heißt gosenica und vosenica; „Schlange“ im ganzen Süden 
nur mit dem g-Vorschlag, neusl. go? guz, serb. gu-ja (hypo- 
koristisch); sonst ist dieser Name im Süden geschwunden, nicht 
ohne vorher den Namen eines verwandten Tieres, der Eidechse, 
beeinflußt zu haben, dessen alte Form jaster- von guster- verdrängt 
wurde, das sich bis ins Neugriech. und Rumän. verbreitete — 
nur gibt es dazu nicht auch ein salab. gaustar, denn das ist erst 
in unsern Tagen erfunden worden. 

Weil nun die o- und «-Vokale im Anlaute (bis auf diesen 
schwankenden Vorschlag, vgl. auch lit. v-ienas gegen oinos, unus) 
unverändert bleiben, glaubte man ohne weiteres, daß solches auch 
für die a-, e- und :-Vokale (a, e, das doppelte č, i, ©) gelten 
durfte und fahndete ängstlich nach Gründen, wo dies nicht zu- 
traf. Man fand z. B. jaza „ich“ statt des zu erwartenden jeza = 
lit. esz, ego, éyw und suchte auf jeden Fall diese angebliche 
Länge zu erklären: ezs sollte nach ty, ta zu einem ebenso 
unerweislichen wie unwahrscheinlichen 223 gelängt sein, oder es 
sollte seine „Länge“ durch Kontraktion mit dem auslautenden ö 
der 1.Sing. oder mit der Partikel a erhalten haben; die weitere 
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Aufzählung, geschweige denn Widerlegung wire überflüssig, denn 
der Gegensatz von jags: esz ist förmlich stabil, vgl. al. jazz 
„Damm, Kanal“: lit. eze „Rain“, sl. jazgarz jazdz „Kaulbars“ : 
lit. eg ys dass.; jede Erklärung somit, die sich auf das ja- des 
Personalpronomen beschränkt, ist von vornherein abzuweisen. 

Ganz im Gegensatze nun zu der Unveränderlichkeit des o- 
und «-Anlautes herrscht — und das ist bisher verkannt worden — 
bei den a-, e-, i-Vokalen im Anlaute das reinste Chaos, so sehr, 
daß z. B. in einem und demselben Worte, sogar zu gleicher Zeit 
und in demselben Dialekte, für ein urspriingliches e- oder je- ein 
ja-, je-, f- (i-), o- und Null (Abfall des Vokals) eintreten können; 
das Chaos ist natürlich von der Sprache durch Ausmerzung 
überflüssiger Formen beseitigt oder eher verdeckt, denn die 
Spuren der alten Mannigfaltigkeit oder des Schwankens sind 
noch vielfach erhalten. Auf diese Eigentümlichkeit des Slavischen 
hat man bisher entweder nicht geachtet oder man versperrte sich 
jegliche Einsicht durch Annahme völlig unmotivierter Ablaute 
(innerhalb des Slavischen selbst!) oder Wirkungen eines imagi- 
nären Sandhi oder der allerkompliziertesten Lautvorgänge und 
Formenbeeinflussungen, so daß man den Zusammenhang von 
Worten und Formen völlig verkannte, die unglaublichsten Er- 
klärungen vortrug und doch nur das eine erreichte, daß es z.B. 
unmöglich ist zu erraten, wo man in Bernekers Wörterbuch 
ein mit ja- oder je- anlautendes slav. Wort zu suchen hat, ob 
unter a oder unter e oder unter € oder unter ja oder unter Je. 
Die folgenden Ausführungen sollen dieses Chaos entwirren helfen. 

Aus ihm war bisher nur eine einzige Erscheinung, wegen 
ihrer Auffälligkeit, längst herausgegriffen und immer wieder, 
allerdings nur mit dem ungünstigsten Erfolge, behandelt. Spricht 
doch jede Grammatik usw. ständig davon, daß im Russ. ein o- 
dem je-Anlaute der übrigen Slavinen gegenübertreten kann, 
daß also russ. özero „See“, ósenb „Herbst“, olend „Hirsch“, odin 
„einer“ dem jezero, jesenb, jelend, jedin aller übrigen Slaven ent- 
spricht oder, richtiger gesagt, widerspricht. Die Grammatiken 
zählen, übrigens unvollständig, diese Wörter auf, eine Regel 
jedoch, wann dieser Wechsel (russ. o-: slav. je-) eintritt, kennen 
sie nicht; irrig ist die Ansicht von Fortunatov Archiv f. slav. 
Phil. XII 102, dies fände statt „in der Stellung vor einer Silbe. 
welche ein e und i nach einem nicht weichen Konsonanten ent- 
hält“ s. u. 
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Erklärungen dieser Erscheinung sind vielfach versucht; ich 
führe ausführlicher eine an, weil sie typisch ist für die moderne 
Richtung der russischen Phonetik. Nach Schachmatov näm- 
lich, Russk. Filol. Vést. XXIX 1893, S. 5 ff., wurde e nach j 
(and haltigen Konsonanten) weniger palatal, mehr offen, ergab 
ein jögo, Zöna, Sösto: vor einer Silbe jedoch mit e, č, i assimilieren 
sich diese Laute das vorangehende e, das nun nicht ö wurde, 
aber, damit es nicht wieder e würde (!), zu @ dissimiliert wurde 
(oder auch: ö wurde zu @ vor einem noch offeneren Laute), vgl. 
russ. Zalizo „Eisen“, Zanich „Bräutigam“ usw., aus urslavischem 
Zalizo, Zänich usw. Unter denselben Bedingungen sollte nun je- 
jö- zu Jä- werden, aber von diesem jä- konnte dialektisch im 
Urslavischen j abfallen, neben jäzero, jddins usw. ein dzero, 
ddinz entstehen. Diese anlautenden @ wurden nun wieder zu 6 
nach dem allgemeinen Gesetz, daß anlautendes a zu o wird ()), 
und so wurden diese 6 zu o, so entstanden ozero, odins usw. 

Diese Haarspaltereien sind äußerst charakteristisch. Die 
Methode ist folgende: gegeben sind ein angebliches urslav. jezero 
und ein faktisches russ. ozero; nun werden zwischen beide 
Phasen beliebig viele andere, drei, vier usw. willkürlich ein- 
geschoben, auf historische Zeugnisse wird ja von vornherein 
verzichtet. So wird eine Konstruktion von möglichst vielen 
möglichen wie unmöglichen Lautverschiebungen errichtet, ein 
bloßes Kartenhaus natürlich; Fortunatov und seine Schule 
haben uns bereits eine Legion von slavischen Urlauten und 
Lautvorgängen bescheert, und als ein Pröbchen dieser Methode 
wählte ich eben das obige. Ich habe nicht einmal alles auf- 
gezählt, wie z. B. das unbequeme osce neben jesce auf ein hesce, 
hosce oder das ebenso unbequeme russ. dialekt. jesenjds, kleinruss. 
jasetr „Stör“ auf dialektisches jä- zurückgeführt werden, das 
unbetont je-, betont ja- ergeben hätte u. dgl. m. 

Gegen die Einzelheiten zu polemisieren, wäre zwecklos, 
denn diese scheinbar so streng lautgeschichtlichen Konstruktionen 
beachten bei allen anderen Willkürlichkeiten die lautgeschicht- 
lichen Tatsachen gar nicht: der ganze Vorgang ist nämlich nicht 
auf das Russ. beschränkt, sondern wiederholt sich, allerdings in 
engeren Grenzen, in allen Slavinen; demselben unterliegen 
namentlich im Russ. sogar späte Lehnwörter (des X.—XV. Jhdt.), 
und auf diese ist die umständliche Prozedur einfach ebensowenig 
übertragbar, wie auf die naheliegenden Parallelen in den nächst- 
verwandten Sprachen, z. B. in den litauischen; es kann sich 
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russ. ozero zu (j)ezero ebenso verhalten, wie lit. asz zu esz, 
aszwa zu eszwa (equa); die Beispiele sind im Lit. und Preuß. 
(wo sie sich sogar auf die Formen von es „sein“ erstrecken) 
massenhaft; eine stattliche Zahl nannte Bezzenberger in 
seiner Besprechung von Bernekers Preußenbuch (BB. XXIII 
296—299), doch will ich, namentlich bei der zweifelhaften Natur 
des preuß. a/e, auf diese Übereinstimmung weiter keinen Nach- 
druck legen. 

Ebenso verunglückte, was Vondrák Gramm. I 49—51 über 
diese Erscheinung des Russ. ausführte. Ich zitiere hier wörtlich 
(bei Schachmatov kürzte ich; andere ältere Versuche habe 
ich übergangen, ich beschränkte mich eben auf die neuesten): 
„Das o im Anlaut darf doch nicht anders erklärt werden als 
das o statt des e im Inlaut, wenigstens dem Prinzip nach;“ — 
er meint damit den Umlaut des je zu jo im Russ. und übersieht, 
daß o für e im Anlaut auch in Sprachen vorkommt, denen dieser 
russ. Umlaut völlig unbekannt ist, der im Russ. selbst unter 
völlig anderen Bedingungen eintritt; er meint weiter, es ist 
hier eigentlich jo aus je geworden und schon beim Übergang 
des je zu jo wurde das j geschwächt, so daß es zunächst zu jo 
führte, woraus dann o entstand; dabei läßt er außer ‚acht, daß 
e auch unmittelbar zu o überspringt, s. u. Auf derselben Unter- 
scheidung zwischen einem 2 und j beruht die Erklärung von 
Meillet; nach ihm hätte nur das ‘e- die Tendenz gehabt, in 
jeder Lage zu jo- za werden; vor folgender weicher Konsonanz 
wäre nun dieses jo- zu o dissimiliert (unter dem Einfluß der 
nachfolgenden weichen Silbe); dagegen blieb je- auch vor harter 
Konsonanz und darauf beruhe der Unterschied zwischen jemu 
(ursprachliches je-) und odin aus jedin (ursprachliches e-). Dem 
widerspricht die Tatsache, daf auch ursprachliches je- genau so 
behandelt wird wie ursprachliches e-, vgl. u. 

Berneker verweist in einzelnen Fällen wegen des russ. o- 
auf Schachmatov; wo jedoch auch im Südslavischen, Polnischen 
usw. ein o- neben je- auftritt, müssen ihm Ablaut und Sandhi 
aushelfen; so ergibt sich ihm als Grundform z. B. für „Erle“ 
„alisa; die Anlautsschwankungen im Slavischen zwischen jel- und 
ol- erklären sich so, daß aus *alisa unter verschiedenen Sandhi- 
verhältnissen (!) alvucha und jälocha entstand; ersteres ergab 
olocha, letzteres jelocha.* Ebenso erklärt er aus einem *adsque 
slav. *asce, *Jðšče, woraus dann osce und jesce; aus zero, jäzero 
ein ozero und jezero usw. Sonst hilft er sich mit „Anlauts- 
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dehnungen“, z. B. bei dem Namen für „Esche“ „beruht der 
Wechsel zwischen as- und os- im Slavischen nicht auf altem 
Ablaut, sondern os- ist durch Anlautsdehnung zu (j)as- geworden“; 
vgl. darüber u. wie über Pedersens Aufstellungen. 

Am meisten hat sich an Tatsachen Sobolevskij gehalten. 
Er leugnete einfach, daß das anlautende o- für je- etwas spezifisch 
Russisches wäre und mit gutem Rechte; dagegen ist seine Ver- 
mutung irrig, daß auf Grund dialektischen griechischen Ersatzes 
von &- durch o- der gleiche slavische Vorgang in der Behandlung 
griechischer Lehnwörter zu erklären wäre, denn diese streng 
kirchlichen Worte schließen gerade dialektische Behandlung 
völlig aus. Seine übrigen, ganz kurz gehaltenen Ausführungen 
scheinen auch auf die bekannte ältere Annahme von Ablauts- 
verschiedenheiten zu verweisen, was grundsätzlich abzulehnen ist. 

Vor unseren Zusammenstellungen, die unsere oben angedeutete 
Ansicht begründen sollen, sei auf folgendes aufmerksam gemacht. 
Wie schon bemerkt, merzt die Sprache einfach die überflüssigen 
Formen aus, falls sie sie nicht mit Bedeutungsdifferenzierungen 
ausstattet. Es wäre daher unrichtig, alle möglichen Formen mit 
ja-, je-, o- usw. bei allen einschlägigen Wörtern nachweisen zu 
wollen; namentlich ganz vereinzeltes, wie z. B. jazz, tritt nur in 
einer Form auf; uns genügt das Faktum, daß die alte Sprache 
ungleich mehr solcher schwankenden Formen gehabt hat, ungleich 
auffallendere sogar, die die spätere Auslese fallen gelassen hat, 
z.B. oky des Suprasliensis für jaky, altrussische Formen oZe für 
jeże, omu für jemu usw. Trotzdem schleppt die Sprache unnützer- 
weise Doppelformen mit, neben oseno „Herbst“ hat das Russ. 
dialektisch ese, jesenjds, jesenjú, die ebenso echt und alt sind, 
wie die o-Formen, und natürlich nicht mit Schachmatov von 
dem urslav. jeseno zu trennen und einer besonderen komplizierten 
Lauttortur zu unterwerfen sind. Zweitens handelt es sich um 
eine Lautneigung, die niemals die ganze Sprache, auch nicht das 
Russ., ergriffen hat, die nur sporadisch auftrat. Drittens handelt 
es sich um zeitlich wie (örtlich) ganz unbestimmtes; die uralten 
Anlautsschwankungen setzen sich bis in späte Lehnworte, auch 
noch des XV.—XVI. Jhdt. fort. Da ich diese unten nicht 
berücksichtigen will, sei hier einiges genannt. Ein (ärmelloser) 
Filzmantel heißt altr. (Igorlied) japoncica, sonst jepanca, klr. und 
poln. opovicza (das natürlich mit slav. opona nichts zu tun hat), 
auch ipančyna kommt vor, alles aus türk. japondza „Regenmantel“. 
Ein Armelkleid heißt ar. ormjak, armjak (Belege bei Sreznevskij), 
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ermjak (daraus Szyrwids jermekas), poln. jarmak, jermak, giermak, 
für ormak finde ich 1625 hormak, alles aus türk. armjak. „Regen- 
mantel, Kapuze, Mütze“ heißt aus türk. ja(g)murluk, poln. jarmutka, 
jalmurka (XV. Jahrhdt.), jamulka, r. jermolka, das Vasmer aus 
dem gr. Eigennamen Eonôldog herleitet (!!): es kommt wunder- 
lich verunstaltet vor, p. (in den Rechnungen von König Sigismund 
August 1546) jalmonky pilei, klr. jotomka usw., aber anderseits 
russ. murmotka u. ä.; poln. marmurki daraus bezeichnet dann 
die feinsten Felle selbst, die zu diesen Mützen verwendet wurden, 
aber Linde hat daraus sibirische „Marmorfüchse“ gemacht, die 
nie und nirgends existiert haben! Die alte Sprache ist so ge- 
wöhnt an das Nebeneinander von je- und o-, daß sie sogar im 
Izbornik von 1073 gr. ooyavov zu jergany verwandelt; aus Jordan 
wird jerdan, irdan, ordan; gr. éyidvy ist klruss. jachydna und 
ochydna usw. Interessanter als diese späten turko-griechischen 
Entlehnuugen weisen altnordische Namen des X. Jahrhdt. den- 
selben Ersatz des e- durch o- auf; Helga, gr. Eise (beim Por- 
phyrogeneten), wird russ. Olga, Helgi ist Oleg; ebenso die meisten 
griechischen Namen und Termini mit he- oder e-, die im XI. oder 
XI. Jhdt. sich einbürgerten, also Olena = Helena, opitemja = 
enıriuov, oklisiast = éxxAnoraorns, oktenija = éxréveca, oporkist = 
énooxitatns, Ofrém (klruss. Ochrim) = Eqoaiuns usw. Bei den 
Polen heißt Elbing nicht nur Elbiag, Elblag und Lbiag (1584), 
sondern im XVI. und XVII. Jhdt. auch Olbiag; Linde gibt 
dafür nur ein Zitat aus dem Dichter Klonowic, aber auch Skarga, 
Dyskurs na Konfederacie 1607, spricht von den Olbiqzanie. Diese 
letzteren Beispiele beweisen, daß auch ein unmittelbares Über- 
springen des e- zum o- (ganz wie im Litauischen e- zu a-) statt- 
findet, daß man ja nicht Olga etwa auf Jolga aus Jelga zurück- 
zuführen hat, sondern Olga direkt aus Elga entstehen läßt, mag 
auch in einzelnen Fällen Jo- zu O- werden, z. B. Osip (und Jesip) 
aus Joseph, Ordan aus Jordan u. a. Vgl. noch unter späten 
Lehnwörtern klir. osaut neben jesaut, asavut „Kosakenältester“; 
poln. jonatkı aus r. jenotei genetta; weißr. Aljasz = Elias usw. 

Wir wollen nun unsere Auffassung begründen, d. h. durch 
Anführung des sprachlichen Materials nachweisen, daß bei allen 
diesen Anlautsschwankungen Ablaut, Sandhi, Formenübertragungen, 
der Unterschied von ursprachlich je- oder bloß e-, Beschaffenheit 
der folgenden Laute oder Silben, Akzent usw., nichts mitzusprechen 
haben. Es sind sporadische, einander direkt kreuzende Laut- 
neigungen im Spiele, die man zum Teil am ehesten in das weite 
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Gebiet von Dissimilationen und Assimilationen verweisen könnte 
Ca- wird zu je-, je- zu jì- assimiliert; je- zu jo- oder ja-, ji- zu je- 
dissimiliert); das Umspringen von e- zu o- erinnert an ähnliche 
Vorgänge im Lautinnern (ktery und ktory „welcher“ usw.); der 
Abfall der betonten oder unbetonten i setzt sich z. B. im Poln. 
noch vor unsern Augen fort. 

Das Tatsachenmaterial ist so groß, daß ganze Kategorien zu 
beseitigen sind, soll nicht die Darstellung über Gebühr an- 
schwellen. Wir lassen fort die Lehnwörter (vgl. o.); dann das 
Russische, wo fast jedem ja- ein je- gegenübersteht und um- 
gekehrt, schon wegen seiner bekannten Lautneigungen (zumal 
bei unbetonten Silben), und aus demselben Grunde das Weiß- 
russische; dann das Kleinrussische, wo ja- für je- unter ganz 
anderen Bedingungen als im Groß- und Weißrussischen oft auf- 
tritt, weil wir schon oben XLV 31 f. Beispiele genannt haben; 
die russ. Beispiele für o- statt je-, weil sie überall verzeichnet 
stehen (wir nennen nur die noch nicht verzeichneten); wir ver- 
zichten schließlich auf dialektische Varietäten, wenn z. B. all- 
gemein im Bulgarischen oder vereinzelter im Böhmischen und 
Slovakischen e- für je- eintritt; Einzelformen wie jirzmo „Joch“ 
für jarzmo; wenn es im Masovischen schon seit dem XV. Jahrh. 
jano janaki usw. für jedno, jednaki und umgekehrt jeko, jebtko, jegty 

„Hirse“ für jako, jabłko, jagty heißt. Ausgeschlossen bleibt ferner 
das Salabische, weil uns dessen Überlieferung allzu zweifelhaft 
erscheint, trotz der vielen Beispiele eines anlautenden ja-, je- 
für i-, jagla „Nadel“, jakra „Rogen“ usw. Wir zählen nur 
wichtigere, allgemeiner verbreitete Fälle auf, namentlich wenn 
wir irrige Deutungen unserer Vorgänger zurückzuweisen haben 
oder verkannten Zusammenhang wiederherstellen. Die Aufzählung 
ist nicht alphabetisch geordnet; der Kürze halber wird auf aus- 
führlichere Belege verzichtet, statt dessen auf Bernekers 
Wörterbuch verwiesen. 

So ist z. B. die Grundform des slav. Namens für Haselhuhn 
gar nicht zu bestimmen; es kommen vor jerjab (jereb), jarzab; 
die o-Formen wie gewöhnlich im Russ., orjab (dazu mit dem 
jungen h-Vorschlag, klruss. horobka); i-Formen im Poln. Irzabek 
(XVI. Jhdt., Belege oben XLV 32) und im Weißr. (aus derselben 
Zeit) irjabki (irjabkı und orjabki kommen zusammen vor in der 
weißrussisch gefärbten Bibelübersetzung des Franc. Skorina um 
1520); die Nullstufe bietet russ. rjab (rjabcik), das keine „Basen- 
ablautsform“ zu erebo bedeutet. Dieselbe Mannigfaltigkeit kehrt 
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natürlich wieder in dem darnach benannten Vogelbeerbaum, 
jarzebina orobyna rjabina usw., oserb. wjerjebina, darüber vgl. 
unten. Entlehnt aus dem Russ. sind die lit. und lett. Namen, 
lit. (bei Juszkiewicz) arube, jarube, jerube, jerumbe, jerbe u. a., 
lett. irbe. Der Ansatz einer Grundform érebo ist durch nichts 
zu rechtfertigen. 

Ob die Grundform des Namens für Mistel jemela ist oder 
imela, ist ebensowenig auszumachen; für letzteres sprechen die 
südslav., für ersteres die ost- und westslav. Sprachen, serb. usw. 
imela, poln. jamiota (XV. Jahrhdt.) und häufiger jemioła oder, 
wie häufiger in alter Zeit, mit Genuswechsel neutr. jemiolo; russ. 
omela; o-Formen kommen auch im Süden (und bei den Slovaken), 
i-Formen auch im Kleinruss. vor; die Nullstufe ist überall ver- 
breitet, altpoln. miele viscum (davon Mölln und Möllnersee ?), 
böhm. mele, serb.-sloven. mela; sie fehlt nur im Osten. Wenn 
die lit. Worte einheimisch sind, nicht entlehnt, dann ist ematas 
das ursprüngliche und das viel gebräuchlichere amalas ist wie 
asz, aszwa usw. zu beurteilen; dazu stimmt pr. emelno, lett. 
damals, Die Etymologie ist sicher und klar, trotz aller moderner 
Versuche, sie zu verdunkeln; aus den Beeren nämlich oder aus 
der Rinde (wie bei den Polen, Rostafinski Symbola I 149) 
wurde der Vogelleim gewonnen und darnach heißt die Mistel die 
„Greiferin“ (vgl. lit. emikas „Greifer“), jem-ela oder im-ela, zum 
Suffix vgl. bsc-ela „Summerin“ (Biene), com-elo (dass.), ZuZ-eld 
scarabeus (vgl. Zuk dass., russ. čužžať „summen“; das Wort 
bezeichet poln. und russ. auch die Metallschlacken wegen ihres 
Zischens und Klapperns, żużel, ZuZele, heute in der Schriftsprache 
falsch ZuZle) u. dgl. m. Die neueren Etymologien übergehe ich, 
weil sie sämtlich evident falsch sind, erwähne nur nebenbei den 
Versuch, die Überlieferung des Wortes zu erklären: „aus omela, 
schwundstufig zu omela aus Amela, woraus im Sandhi jămela, 
später jemela“, was ich einfach damit widerlege, daß dem Slav. 
alle derartige Vorgänge so gut wie unbekannt sind; zeichnet sich 
doch das Slav., sogar im Gegensatze zum Litauischen, durch 
Starrheit seiner Vokalstufen aus. 

„Nadel“ heißt slav. jigta (jigsla?), in neuerer Aussprache igła, 
dann jagla, jegta, gta (poln. glika, alter Pflanzenname, glica, bei 
Mączyński 1564, das nicht deutsches „Glitsche“ ist), niederserb. 
gta, klruss. hotka. Nach Berneker „ist als älteste Gestalt 
igsla anzusetzen, die zu jogsla (daraus abg. igala) wurde. Die 
Verschiedenheit zwischen tgl- und jegl-, jagl- in den einzelnen 
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Slavinen erklärt sich wohl so: jogsta wurde beim Schwunde des 
3 zu jAgta (wo A den vokalisierten Halbvokal bezeichne), der 
gen. plur. jogats mußte jedoch 3eg A, igAl ergeben; diese Ver- 
schiedenheit im Paradigma wurde ausgeglichen, indem teils der 
Typus jAgta, teils der Typus igła durchgeführt wurde.“ Aber 
diese Erklärung beruht auf einem chronologischen Mißverständnis, 
denn während das Verstummen der Halbvokale nicht ursprachlich 
ist, ist schon ursprachlich anlautendes Jò- stets zu ji geworden, 
vgl. 7 (is, eum), jigo iugum, jiz = lit. isz „aus“; somit konnte 
auch jogla nur jigla, nichts anderes, ergeben, in welchen Kasus 
und unter welcher Betonung auch immer. Prok. Lang, Casopis 
pro moderni filologii I, 1911, S.385—7, geht aus von der Grund- 
form éigūlā (= jigata, igła), wozu der endbetonte Genetiv igilis 
(= ogaly) lauten mußte; so standen sich gegenüber (j)igala und 
Doegsla und es breitete sich der erste Typus im Südslavischen, 
Russischen und Polnischen aus; der zweite Typus in oberserb. 
jehta, salab. jdgla, kleinruss. hotka (aus johatska); das Böhmische 
allein besitzt beide Typen, mährisch, slovak. ihla, schriftböhm. 
jehla (nach dem bekannten Gesetz über Vertretung der Halb- 
vokale aus jbhala); in jahla ist e zu a geworden wie in den 
dialekt. böhm. jazero, jalen, jasen usw.; der Niederserbe hätte gta 
durch Anähnlichung an gra „Spiel“ entstehen lassen, bei seiner 
Vorliebe für verstümmelte Formen! Lang sündigt erstens gegen 
das Lautgesetz, das jigsla auch aus jogola verlangt; dann be- 
rücksichtigt er nicht, daß das Poln. neben dem ersten Typus 
auch ein gta, das Klruss. neben dem zweiten auch ein thlyéa 
aufweist, die Typen daher überall durcheinander gehen; die 
Annahme, daß Jo- nicht überall zu i (ji) geworden wäre, sondern 
sich als jv- bis in späte Zeiten erhalten hätte, hat schon Von- 
dräk mit Recht bestritten (gegen Gebauer und Meillet). 
Vondräk’s eigene Erklärung von jehla ist die unglücklichste; 
es wäre e einfach in jla eingeschoben! etwa wie in oben (ognb) 
oder mozek (mozgs); mit Recht fragt Lang, warum denn in 
jhra kein Einschub stattfände ? 

Die richtige Erklärung ist die denkbar einfachste: jehla 
steht rein lautlich, in einer Art von Dissimilation, für jihla, 
ebenso wie z. B. im Poln. jewa für ()iwa „Weide“ steht. Ich 
hörte zum erstenmal jewa von einem Waldheger, fand es dann 
durch die Ableitung jewnik, die die Wörterbücher kennen, be- 
stätigt; vgl. weiter poln. kleinruss. jewir = iwir „Span“ neben 
bloßem wior dass.; ebenso wechseln im Poln. je? und i, Letten“, 
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jetkt und iki „ranzig“; jestesé (Izbornik von 1073) und istesa 
„Nieren“. Ebenso gehört nun ists „wahrhaft“ zu jes- „sein“, 
als das „Seiende“; das verlangte jests kommt denn auch im 
Altböhm. faktisch vor, in der Weiterableitung jestojsky „wirklich“, 
Jestojstvie „Wirklichkeit“ (zum Suffix vgl. jestojska „Speise“, dévoja 
„Maid“ u. ä.); die alte Miklosichsche Etymologie ist somit richtig 
und es bedarf keiner Annahme von „Reduktionsstufen“ noch 
„prothetischen Vokalen“ noch einer neuen Etymologie (aus justus 
oder isto „Niere“ oder aus iz + sto = lat. existere). 

Wen diese Beispiele nicht überzeugen können, dem sei ein 
allslav. Lehnwort genannt: istsba „Stube“ wiederholt sich als 
jezba, jespa, jazba, zdba, zba (poln. auch in Ortsnamen, Zabica) 
usw.: wird man etwa auch hier Ablaut, Sandhi usw. annehmen ? 
Doch kehren wir zu einheimischem Sprachgut zurück. Die Präp. 
iza erscheint bekanntlich nicht nur in den westslav. Sprachen 
als bloBes z, aber jez- für jiz- hat böhm. jesep „Sandbank“ (aus 
isap d. i. Lesen „Aufschüttung“, das natürlich wie jehla (nur 
nicht nach der oben dargestellten Art von Lang usw.!) aufzufassen 
ist. Das Altruss. hat isad, mit jesep nach Bildung (zu saditi) 
und Bedeutung identisch. 

Clibanus heißt jesteje (schade, daß der auffallende Gleich- 
klang mit soria iorin nur täuscht, wie andere so oft), osteje, 
isteje, stèje. Wir finden weiter neben jagne agnus, jagnedo 
„Schwarzpappel“, ein ar. ogniadıje dass.; neben jzablonv, jablko 
„Apfel“, ar. oblano, obtako (Belege bei Sreznevskij); neben 
()abreda ein obreda „Heuschrecke“ (über das Wort selbst s. u.) usw. 

Jal- „gelt, unfruchtbar“ bedeutet, auf den Geschmack über- 
tragen, „ranzig“, russ. jotky, poln. jetki und dou: aufs Moralische 
übertragen nequitia, daraus apoln. jatat „Lump“ (zuletzt 1630), 
jelacie (Ausruf, wehe! XV. Jahrh.); im Südslav. jal, jala „Neid, 
Betrug“; man läßt dies aus türk. al „Betrug, List“ entlehnt sein, 
aber das Wort kommt hauptsächlich im Westen (bei Slovenen), 
nicht im Osten vor und lautet nirgends ohne j an (die vereinzelte 
Schreibung einer glagolitischen Quelle beweist dagegen nichts!; 
türkische Lehnwörter mit a- weisen stets beides, a- und ja-, auf), 
gauz abgesehen vom Poln. Ich vereinige somit die drei bei 
Berneker getrennten Stämme, die er anführt als als nequitia, 
jata (jatovs) sterilis und jelsks „ranzig“ (wo er auch einen Ansatz 
elaks und ble nicht für ausgeschlossen hält); aus andern Sprachen 
ist bisher stets nur lett. jéls „roh“ verglichen worden; ich nenne 
noch lit. gélas „ungesäuert“, strova gela = poln. strawa przasna 
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(= lit. preskas, presnas und presnikas bei Bezzenberger Bei- 
träge, poln. przasnik); das g- im Lit. wechselt öfters mit j, vgl. 
geras „Lamm“ und jeras dass. Man wäre weiter versucht, zu 
al- (jet-), parallel zu poln. jalat, russ. jelop, jotop, Klr. jolup 
„Tölpel“ zu stellen, das unmöglich aus hlupyj „dumm“ entstanden 
sein kann und ebensowenig aus einem türkischen alyp „Held“ 
entlehnt ist; weiter auch oluch dass. (anders Sobolevskij); 
zur Bildung mit dem seltenen p und dem häufigen ch Suffix 
vgl. etwa glups „dumm“ und gluchs „taub“ (slov. heißt glup 
beides), denn daß glups aus dem Germanischen entlehnt sein 
sollte, ist durch nichts zu erweisen. Sicherer darf man mit 
gelas, jels, jalovs, das arische alu- „herb, bitter“ (lat. alumen 
„Alaun“ usw.) vereinigen; in diesem Falle wäre alus „Hausbier“, 
slav. ols sicera, bestimmt aus dem germ. alut- dass. entlehnt, 
das lit. lett. g, 7 sind dann Vorschlagslaute. 

Jaza „ich“ aus jeza = lit. esz; die slav. Grundform wird als 
azs angesetzt, was nur fürs Bulgarische, nicht fürs Slavische, 
richtig sein könnte; die Wahl des azs für den ersten Namen 
des Alphabetes, für die azbuka, beweist übrigens nicht viel, denn 
Constantin hatte ja auch für e nur ein jest, mit dem Plus eines 3 
und konnte daher das Alphabet auch mit jaza beginnen (es gab 
eben für ihn kein passendes a-Wort, die Konjunktion a kam 
nicht in Betracht). .Jazs kann schon urslavisch die Nebenform 
7a entwickelt haben, die nicht erst im Sandhi entstanden, sondern 
einfach gekürzt ist, was bei einem so häufig gebrauchten und 
ganz isolierten Worte selbstverständlich wäre; so wurde eine 
Art Harmonie mit ty hergestellt. Der Versuche, das ja zu deuten, 
ist bereits oben gedacht worden; auch wurden da genannt die 
ähnlichen Fälle: jaz, jez, jiz „Wehr, Damm“, lit. e2e „Rain“; 
jazg- in jazgare und jazdz „Kaulbars“, lit. eZegys dass.; dagegen 
gibt es zu lit. erszketras — aus eszketras „Stör“, das k eingeschoben 
wie in auksas u. ä. — im Slav. nur ein jesiotr und osetr, denn 
das klr. jasetr zeigt nur das spezifisch klruss. ja- für je-, das 
wir hier gar nicht berücksichtigen; ebenso gibt es zu lit. ezys 
„Igel“ nur ein jez und oi: allerdings hat das Poln. auch ein 
jazyna „Brombeere“ neben dem wohl klruss. ozyny und uzyny 
dass., außerdem ein vie? 8. u. 

Das in diesen beiden letzten Fällen zu je- und o- fehlende 
Da- finden wir wieder in asuto, d. i. jašuť, osuto und osuti 
(Psalter des 11. Jdt.) dwoeccy, böhm. jesut „Eitelkeit“, apoln. 
jeszutność dass., das wenn es nicht aus dem Böhm. entlehnt ist, 
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die zu erwartende je- Form noch bietet. Unmöglich ist die 
Erklärung: „otsuti (Praep. ots und gen. sg. šuti), daraus osuti, 
daraus konnte durch Anlautsdehnung asuto und jasut» entstehen“, 
aus dem einfachen Grunde, dag das o der Praep. ots derlei 
Wandel nie unterworfen ist. 

Dagegen fehlt wieder die o-Form bei den Namen für „Höhle“ 
und dem „Höhlentierchen“, der „Eidechse“, jaskinia und jaštera, 
apoln. jeszczerzyca, heute nur jaseceurka (mit Anlehnung an das 
Wort für Ratte seczur? Das Wort gibt zu Zweifeln Grund, und 
meine eigene obige Ableitung stelle ich durchaus nicht als sicher 
hin); kaschubisch und salabisch mit dem für den Nordwesten 
(auch bei Polen und Serben der Lausitz) charakteristischen Vor- 
schlag des w vor j, wieszczurzyca, wieseczerzyca, salab. wiesta- 
rjicja!); andere Beispiele hatten wir oben mehrfach, poln. 
(Kujavien) wjez „Igel“, oberserb. wjerjebina „Vogelbeere“, vgl. 
noch z. B. kaschub. wjigo „Joch“, wjesen „Herbst“ usw., aber 
böhm. vejce aus vajce ist einfach aus jajce dissimiliert (kein v- 
Vorschlag !). 

Auf Grund von sn, &gıpos usw. gehe ich auch für die 
Slav. Bezeichnung der Wolle von einem jer- aus, trotz der Länge 
im lit. &ras (bei Juszkiewicz nur géras und jeras, bei Miezinis 
'jeriukas, giriukas) „Lamm“; wir finden in den alten Texten nur 
ein jarina lana, aber das zu erwartende o- kommt im Altr. 
wirklich vor. Es erzählt nämlich der alte russische Chronist, 
wie Großfürst Vladimir zerschneiden und unter die Menge werfen 
ließ pavoloky, fofudju i ornici, bélo ,Seidenstoffe, Brokat, Wollen- 
zeug, Fellwerk“; seit Karamzin wird nun dieses ornica falsch 
hergeleitet von gr. oov« (aus dem Lat.) „ora, limbus, ornatura“ 
und noch Vasmer wiederholt dies anstandslos und übersetzt es 
mit „Gebräme von Pelzwerk“. Nach einer Ordnung vom Jahre 
1193 (also aus demselben Jahrhundert) haben die Mönche bei 
Kälte zu tragen cornago orincja svity „Kleider aus schwarzer 
Wolle“ (vgl. dazu bei Sreznjevskij obrétse volnu i len stvorit 
svity etc. „Wolle und Flachs gefunden habend, um svity und 
Gürtel zu machen“). Häufiger sind natürlich die ja- (und a-) 
Formen, jariga saccus u. a. 

Dagegen könnte die Länge dem Anlaut des Namens für 
Esche eher zukommen, jasen wäre dann das ursprüngliche, nur 


1) Nur diese Form kommt wirklich vor; wenn daneben noch ein jostare 
und gaustar für „Eidechse“ genannt wird, so sind dies falsch erschlossene 
Formen des XX. Jahrhunderts. 
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wechselt es mit je-; gerade im Altpoln. (XV. Jhdt.) ist jesen 
die häufigste Form; o-Formen kommen nur im Bulg. (dialektisch) 
vor, osen; so urteilen wir wenigstens nach dem lit. sis dass., 
doch ist der Schluß durchaus nicht zwingend. „Esche“ heißt 
jasıka und jesika (im Süden), im Osten und Westen überein- 
stimmend nur osa, osika (das äußerst seltene -ika Suffix, -ica ist 
ja die Regel, kommt fast nur bei Pflanzennamen vor), osica, 
osina; o soll durch Anlautsdehnung zu (j)a geworden sein, was 
wir bestreiten. Beim dritten der hieher gehörigen Baumnamen 
sind die Schwankungen etwas erheblicher; „Erle“ heißt südslav. 
jelcha, neuslov. auch jolsa (vgl. unten jošte), russ. olcha (und 
jolcha aus jelcha, jelsina umgestellt zu lešina), böhm. poln. olcha, 
olsea (slovak. jelsa), lit. mit demselben Schwanken von e, a, 
alksnis, elksnis. „Diese Anlautsschwankungen erklären sich so, 
daß aus alisd unter verschiedenen Sandhiverhältnissen *dlocha 
und *jaälocha entstand, ersteres ergab olscha, letzteres jolocha,“ 
als ob wir hier irgendwie feste, häufigere Wortverbindungen 
auch nur zugeben könnten! 

„Darm“ heißt jelito (weißr. jalito), südslavisch olito, ohne 
Vokal russ. litonja „Blättermagen“; „in je-, o- wird die idg. 
Präposition e/o zu sehen sein“, was natürlich ausgeschlossen 
ist; man vergleicht pr. laitian „Wurst“. 

Besonders interessant und ausgiebig, namentlich für die alte 
Sprache, sind dieselben Anlautsschwankungen bei den vielen 
Ableitungen von dem Pronominalstamm je-, die im Slav. äußerst 
häufig als Konjunktionen u. dgl. auftreten; das Fehlen des 7 im 
Anlaute ja- ist, wie bei aza für jaes u. a., nur graphisch. Wir 
nennen: aste „wenn“, ar. oče, poln. jacy, aus je-tje, eche ecce 
„wann“ der Freisinger Denkmäler (auch im Ksl. kommt astı vor, 
angeblich aus aste bi zusammengezogen; ksl. kto aste = p. jacy kto 
quicumque); die landläufigen Herleitungen sind falsch. Neben 
dem -tje Suffix, nach ständigem slavischen Brauch, eine -stje- 
Nebenform in jeste „noch“, oste (bei Bulgaren und Russen in alter 
und neuer Zeit, osdo, osce; bei den Südslaven besonders häufig 
josce, jošte), weißr. asce; t-Formen (išče isco usw.) kommen russ. 
(in allen Dialekten), slovenisch, ober- und niederserbisch vor; 
auch Formen ohne Vokal (šče) sind russisch und slovenisch; die 
verschiedensten Erklärungen dieser Partikel, eine unmöglicher 
als die andere, seien hier nicht im einzelnen widerlegt; Berneker 
denkt „an die idg. Präp. ad „zu“ (die er, ebenso unwahrscheinlich, 
in dvigno wiederfinden wollte) und qxe mit dem Plus eines s“. 
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Fernere Ableitungen sind mit -g und mit -d (-da, -dje ver- 
gleichbar dem -tje oben, 22de und ide) und schließlich verwachsen 
beide, jegada (jegda) „wann“ (worin ja kein Kasus von gods zu 
suchen ist). Neben ide gibt es nun natürlich ein jede (= cunque, 
vgl. jaste = cunque) und ein jeda „wenn, ob“ (die ganz unmöglich 
gedeutet werden; ede z. B. „dürfte am ehesten das idg. Neutrum 
ed des Pronst. e sein, natürlich doppelgesetzt ed-ed“, während es 
doch nur die Parallele von xa-de oder sb-de sein kann; eda soll 
zusammengesetzt sein aus e + da oder gar ests + da, mit Abfall 
des -stvo, oder altind. adha usw.). Dieses je-de usw. wechselt 
mit o-de, ode „wie“, Konrat ode Jagant ta dva byla ies etc. 
„K. wie J. die beiden waren aus“ etc., in anderen Abschriften 
K. de J. und bloßes 2 (s. Sreznevskij, aus einer Smolensker Ur- 
kunde von 1229). An dieses jed- oder od- tritt eine Neubildung 
mit va an (vgl. r. odnova „einmal“, böhm. pone-va- u. &.), die 
nichts mit lit. vos „kaum“ gemein zu haben braucht; dieses jedva, 
odva (nicht nur russisch, sondern auch bulg., neuslov., genan wie 
bei jošte, vgl. oben), auch jedvaj, wird nun wieder aus diesem 
natürlichen Zusammenhange gerissen; es soll „etwa die idg. Präp. 
*ad ‘bei, zu, an’, aus einer ursprünglichen Verbindung *va, ad va?“ 
sein. (Neben je-da, je-dva, wird zu der Partikel le, die nichts 
mit je- zu tun hat, ein leda und ledva gebildet, poln. leda kto = 
quicumque, wo e keinerlei Veränderung erfährt, da es auf einer 
Zusammenrückung beruht, ursprünglich nur im Auslaut stand;; erst 
später taucht die Form lada kto, ladaco „Tunichtgut, Lump“ auf). 

Weiter gehört hieher jeters, eters; ein otera erweist niederserb. 
wotery „mancher“ (auch mit dem bekannten o-e Wandel im Suffix, 
wotory, wie p. ktory neben b. který usw.); es ist = ai. yataras 
(mit derselben Verallgemeinerung der Bedeutung, wie in koteryj 
„ursprünglich uter, dann quis“ Miklosich), und man darf ja nicht 
jeters von je- losreißen und „sicherlich zum Pronst. e/o“ ziehen; 
wotery beweist ebensowenig etwas gegen den Anlaut jeters, wie 
(niederserb.) wolsa „Erle“ etwas gegen jelocha aussagt. 

Ebenso zeigt nun die Korrelation toli — oli, toliko — oliko, dab 
wir es bei oli nur mit jeli, jeliko zu tun haben, vgl. die Schwur- 
formel toli ne budi mira meži nami olize kamen» naconets plavati 
etc. „solange sei kein Friede zwischen uns, als ein Stein schwimmen 
wird usw.“; für toliko — oliko siehe Belege bei Sreznevskij; andere 
Hdss. bieten für oli ohne weiteres jeliko, siehe ebendaselbst; aus 
oli na entsteht olno, olna — tože; mit diesem oli wechselt nun 
ali ab (so erklärt sich p. kalizdy und kolzdy, kozdy, każdy „jeder“ 
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= k-+ ali 4+ Zodo, vgl. ar. olisody „wann“); jeli, jelisody kommen 
neben oli olisody wirklich vor, vgl. Sreznevskij i. h. v.; neben oli, 
olny kommt auch noli, nolny vor (mit demselben Vorschlag wie in 
nd, njego, njemu?). Ebenso kommt neben jese (ese) ecce, ose dass. 
vor, besonders häufig in der altrussischen Chronik. 

Nicht anders sind zu beurteilen die Partikeln jeze = oZe quod 
(auch relativ, oZe ti sobě neljubo, to togo i drugu netvori „was 
dir nicht recht ist, das mache auch nicht dem andern“); ore 
kommt massenhaft in ar. Denkmälern vor. Aber wenn neben 
oze = ježe auch ein aze und ize gleichbedeutend vorkommen, 80 
sind diesmal nicht auch letztere lautlich etwa = ježe, sondern es 
sind dies die Partikeln a, i + Ze; wenn ein ot» neben ato 
begegnet, „auf daß“, so halte ich nur das a für das ursprüngliche 
(Partikel a + ts, wie aže = a + Ze) und das ofp (einige Beispiele 
bei Sreznevskij) im besten Falle nur für eine Neubildung nach 
atb gemäß dem oče, wie man im Poln. at neben ot sagt. Uber 
ože heißt es: „Der Schwund von anlautendem j- (in ar. ože, 
b. p. ese, aus jeże, slov. ar aus jer) erklärt sich wohl eher aus 
der Unbetontheit des Wortes (wie auch sonst bei solchen Ad- 
verbien ohne Gewicht häufiger sonst nicht zu belegende Laut- 
wandlungen auftreten), als durch die Annahme, daß hier die 
Form *ed- vom Pronst. e/o vorliegt.“ Aber o2e ist die regel- 
rechte Lautdoublette von ježe und p. b. eż stehen nicht für jeże, 
sondern für aze (slov. ar); man kann dies besonders deutlich im 
Poln. nachweisen, wo eż noch im XVI. Jahrhdt. als dialektische, 
namentlich masovische Nebenform von aż galt (ausdrückliche 
Angabe des Grammatikers P. Statorius 1568), wo wir Denkmäler 
(des XV. Jahrhdt.) besitzen, die ein az gar nicht kennen, sondern 
dafür nur eż (auch in der Bedeutung „bis“) brauchen, das nichts 
mit jeże zu tun hat. Und ebensowenig darf man die Part. (Le 
gekürzt iż oder Ze, als erstarrten Nom. Sg. jiže auffassen; es ist 
dies die Konjunktion i + Ze, die zur Bedeutung „daß“ ebenso 
gekommen ist, wie aże, mit dem sie einfach abwechselt; man 
vergleiche im Deutschen (noch bis ins XVI. Jahrhdt., z. B. in 
der Sprache des Simon Grunau) den Gebrauch von „und“ = „daß“. 
Nebenbei bemerkt, fehlt bei Berneker das altpoln. ać ut, das 
schon im XIII. Jahrhdt. belegt ist und noch heute im Schlesischen 
fortlebt. Dagegen ist, neben einem alten a-cz „wenn“ (aus a + o 
„ob“, nicht ce = que) noch ein anderes, r. ace vorhanden, das aus 
jače entstanden ist, was noch wirklich vorkommt, z. B. als Korre- 
lat zu face. jače bo roskopavajut’, tace bol’sa strasti Zazjut, „je- 
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mehr sie dann aufgraben, desto mehr begehren die Leidenschaften" 
0009 tocorty, donb jače donb „Tag für Tag“ = denn ace denb dass. 
(vgl. russ. jeZednevno „täglich“); ein oče fehlt allerdings (außer 
in ocend „sehr“?), während neben jaky = aky auch ein oky (im 
Suprasliensis u. a.) vorkommt; wie neben aste ein Oasti, gibt 
es auch ein (jJa& neben (j)ace, die sich somit gegenseitig stützen. 

Wir haben so ausführlich die Ableitungen vom Stamme je- 
behandelt, um zu zeigen, daß auch beim ursprünglichen j-Anlaut 
dieselben Schwankungen eintreten, und gehen zu einem andern 
Falle über, der noch mehr unnützes Kopfzerbrechen gemacht 
hat: jati = lit. joti „fahren, reiten“, präs. jadọ, iterat. jachatı, 
jazda „Fahrt“ usw. Sein a ist echtes a und kann lautgesetzlich 
keinerlei Veränderung erfahren, ebensowenig wie das a von jasati 
„gürten“ (erhalten in jasalo „Gurt“, po-jass Cworne), oder das a 
von d „lege“ usw.; nichtsdestoweniger ist in einzelnen slav. 
Sprachen jede Spur vom a verloren gegangen (das Russ. aller 
Dialekte kennt nur ein jedu, pojezd, jichaty usw.), oder es wech- 
selt ja, je, wie z. B. im Poln. jade jedziesz, nach den Regeln, die 
für altes é gelten. Das im einzelnen zu widerlegen, was Fortu- 
natov, Meillet, Zubaty u. a. darüber vorgetragen haben, 
diese ihre ad hoc erfundenen Laute und Lautgesetze, hieße nur 
Zeit und Raum verschwenden. Es sei nur hervorgehoben, daß 
in den Ableitungen von ja- „fahren“ (die westslav. Sprachen 
haben von diesem primären Verbum mehr Formen als das 
Kirchenslav.), nirgends auch nur die geringste Veranlassung 
zum Auftreten des je- gegeben war, ja daß dieses je- sogar 
gegen die späteren Lautgesetze aufzutreten vermag; so heißt es 
heute im Poln. jazda, aber noch auf dem Titel des Kochanowski- 
schen poetischen Berichtes heißt es Jezda do Moskwy (1583), 
ebenso in der älteren Sprache jedło „Essen“ für heutiges jadło 
und wenn umgekehrt älteres jachaé seit dem XVI. Jahrhdt. jechaé 
heißt, so ist das nicht anders zu beurteilen, als der gleichzeitige 
Wandel czakaé „warten“ zu czekaé. Bei den Stämmen ja- „fahren“ 
wie jad- (ed) „essen“ erklären sich die Anlautsschwankungen vor 
allem aus der allgemeinen Lautneigung zu einem Zusammen- 
werfen von ja- und je-; wer daran zweifelt, wem etwa die russ. 
Je-, die klruss. 7i-Formen (jidu „fahre“, jichaty, jim „esse“) auf- 
fallen, den erinnern wir, daß beides auch dort eintritt (d. h. ein- 
treten kann), wo andere Slavinen nur ein ja- haben, z. B. jazva 
„Wunde“, altr. auch jezva (Zitate bei Sreznevskij und Arch. sl. 
Phil. XII 101); jaza canalis, altr. jez (viele Zitate bei Sreznevskij 


Verkannte Lauterscheinungen. 305 


unter ezz), r. auch joz, klir. jiz u. a. In der Ausmerzung über- 
flüssiger Formen sind die Einzelsprachen eigene Wege gegangen; 
das Serb. hat die Doppelform jad, jd nach der Bedeutung 
differenziert (jad „Kummer“, jid „Gift, Zorn“).") 

Von den mit :- anlautenden, wenig zahlreichen Worten sei 
hier noch ime „Namen“ wegen eines Mißverständnisses genannt. 
Es kommt nur mit i- vor, das auch abfallen kann (bei Böhmen, 
Lausitzern und Serben; dagegen im Poln. fand ich miono nur 
einmal, bei Spiczynski 1529, d. i. in einer an Bohemismen auch 
sonst reichen Quelle). Letzteres „miono (dessen o als verengtes 
ú aufgefaßt wurde), wurde im Kulturdialekt zu miano umgestaltet, 
miano ‘Name’, mianować ‘nennen, ernennen’, mianowity, nament- 
lich, ausdrücklich’“. Das ist nur ein Märchen; mianować, nomi- 
nare, kommt ja schon in der Sophienbibel vor, d. h. zu einer 
Zeit, wo es weder einen Kulturdialekt noch Verwechslungen von 
ound á gab (meZowie mianowani quos supra memoravimus, aby po 
wszytkich krainach byt mianowan ut nominetur, mianujace woje- 
wody, nominati duces, mit der bekannten Ersetzung des pass. 
durch das act. part., Zitate in dem trefflichen Lexikon von 
Babiaczyk i. h. v.). Und wenn heute noch beim Volke (also 
nicht im Kulturdialekte) gerade von der Namengebung (Taufe 
u. dgl.) mianować gebraucht wird (Zitate bei Karłowicz III 144, 
z. B. „Hier ist Taufbecken und Kerze, wie werden wir ihn 
mianowac“ oder bo ja krzcony mianowany „denn ich bin getauft, 
genannt“), so hat das nichts mit imen- „Name“ zu tun, sondern 
es ist das regelrechte Verbum auf -ova- zu mienié dass.; in der 
Taufagende von 1514, einem der ältesten polnischen Drucke, 
fordert ja der Priester auf: myenycze dzyeczq (mieńcie dziecie 
„nennet, bezeichnet das Kind“); im polnischen Heere hieß es 
stets miei hasło „nenne die Losung“ (die Herausgeber der 
Memoiren des Pasek lasen dafür hasto und erklärten es aus dem 
Spanischen). Mieni“ nun, „angeben, bezeichnen, für etwas halten“ 


1) Unter andern Doppelformen von jamo „esse“ sei eine erwähnt, die Licht 
werfen kann auf serb. sajam „Markt“, poln. sjem „Reichstag“, von denen Jagić 
Archiv f. sl. Phil. XXXIV 156 behauptete, daß sie aus ssnoms „Versammlung“ 
lautlich entstanden wären, da er neben einem ssnoms die Existenz auch noch 
eines szjems nicht zugab. Aber ebenso hat das Poln. z. B. neben sniesc (saněsti) 
„aufessen* ein zjeść dass. und wie dieses nicht lautlich aus jenem entstanden 
ist, sondern eine neue Zusammensetzung darstellt, ebenso verhält es sich mit 
sjem (das bohm. sněm ist den Polen nie bekannt gewesen, außer als Bohemismus 
im XVI. Jahrhdt.). Derlei Doppelformen kommen stets vor, z. B. rang „in 
einem fort“ neben sonstigem van-; p. zysk, r. sysk, neben sonstigem saniskatı usw. 
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(Beispiele aus der Sophienbibel siehe bei Babiaczyk i. h. v.; in 
einer Eidformel vom Jahre 1397 człowieka co qi Mikołaj mienit 
złodzieja „den Menschen, was ihn (= welchen) Nikolaus nannte 
oder bezeichnete als Dieb“ usw.), mit seinen Komposita (umienić 
„beschließen“ häufig in der Sophienbibel, nadmienić „erwähnen“, 
wymienić „aufzählen“, wzmianka „Erwähnung“), böhm. miniti, 
asl. meniti (Belege bei Miklosich und Sreznevskij; es übersetzt 
genou, Te, Aoyibouaı usw.), hat bekanntlich weder mit ime noch 
mit monjq irgend etwas zu schaffen, sondern ist identisch mit 
germ. (westgerm.) mainjan (keltische Parallelen siehe in den 
etymol. Wörterbüchern; eine lateinische wollte man in der 
Duenos-Inschrift entdeckt haben; im Lit. fehlt mir ähnliches, 
ich glaube nur im Lett. Spuren zu finden, mena „Wortstreit“, 
ménotés und ménités „disputieren, streiten“, usmenotes „sich auf- 
drängen“, mens „anmaßender Mensch“). Eine andere Frage 
wiederum ist es, ob poln. miano „Name“, das ich nicht vor dem 
XVI. Jahrhdt. zu belegen vermag, nicht erst von mienié — 
mianować unter dem Einflusse von ime und miono, falls dies 
echt ist, abstrahiert wurde. Ein altes Subst. ist pomens, das 
aus „Angabe“ zu „Erinnerung, uvnuoorwor" wird (poln. alter 
Wappenname Pomian), und ich möchte fragen, ob nicht poménoti 
(für und neben pomengti „gedenken“) sein unerklärliches (die 
vielen Versuche es wegzuinterpretieren übergehe ich hier) € 
statt e der Einwirkung von eben diesem pomens und menit zu 
verdanken hat. Bei Miklosich fehlt das Lemma »neniti gänzlich, 
weil er es von einem weder vorhandenen noch überhaupt mög- 
lichen Iterativum zu men (das nur minati ist und sein kann) 
ableitet. Doch kehren wir nach dieser unwillkürlichen Ab- 
schweifung zu unserem Thema zurück. 

Unter i-Worten bietet noch iskra „Funke“ zum mindesten 
dreierlei Formen, denn die davon benannte Pflanze ranunculus 
heißt poln. im XV. Jahrhdt. jaskierki, iskierki und skierki, vgl. 
weißr. jaskorka „Funke“, was uns ermächtigt, das sonst ganz 
vereinzelte poln. (jaskier ranunculus) jaskrawy „grell“ damit zu 
vereinigen (die Pflanze ist übrigens nicht von der Grellheit ihrer 
Blüten, sondern von den Bläschen, die sie auf der Haut hervor- 
ruft, benannt, Rostafinski Symbola I 168); die Ansetzung eines 
Ablautes, oskra: éskra, die bei der Vereinzelung des poln. Wortes 
immerhin mißlich wäre, ist ganz überflüssig; eine vierte Form bietet 
vielleicht der Eigenname Oskierka. 
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Das wäre das erwähnenswerte Material; anderes sei wegen 
seiner Unsicherheit übergangen. So ist z. B. russ. olej „Ol“ 
(schon Ostromir usw.) nicht lautlich aus jele} = adi, hervor- 
gegangen, sondern wahrscheinlicher eine direkte Balkanentlehnung 
aus oleum. Russ. ovin „Darre“ (das einige, z. B. K. Rhamm, 
hartnäckig aus dem deutschen Ofen herleiteten), weißr. jovna 
(daraus poln. jownia = osieć, hrydnia), sollen *jevin sein und zu 
lit. javai „Getreide“, javiena „Getreideacker“, jauja „Darre“ 
gehören, was schon darum nicht glaublich ist, weil im Slav. jede 
Spur von javai fehlt. Wie jaskier zu iskra, so könnte sich jagta 
„Hirse“ zu igła „Nadel“ verhalten, benannt nach seiner Spitze 
(russ. jagło „Stachelgras“), denn es ist unmöglich, daß dieses 
jagta, wie behauptet worden ist, zu jagoda „Beere“, lit. uga,!) 
üglis „einjähriger Sprößling“ usw. gehörte, so daß jagla und igla 
Differenzierungen desselben Wortes wären, wie oben jad und jid; 
ja, man wäre versucht noch weiter zu gehen und wie zu jedro 
„Kern“ jedra „kernig, rüstig, rasch“ usw. gehört, russ. jaglyj 
„eifrig, heftig, geschwind“ zu jagta zu stellen, jaglit’ „vor Eifer, 
Begierde brennen“, jegozd „der nicht stillsitzen kann“, klr. jahoza 
dass., doch ist dies alles viel zu unsicher (andere verbanden 
jaglyj mit lit. jega „Kraft“), als daß darauf zu bauen wire. 
Dagegen verdiente noch Erwähnung altr. ole „wehe“ (ein 
ständiger Ausruf), dem im aksl. vele (z. B. im Suprasl.) gegenüber- 
steht, böhm. veli veli (im Refrain des einzigen uns aus dem 
XIV. Jahrhdt. überlieferten Volksliedes, eines Weihnachtsliedes; 
der alte Aleš im XIV. Jahrhdt. deutete das veli als Verball- 
hornung aus der einstigen Anrufung des Bel!), zum Wechsel von 
ve- und je- (daraus o-) vgl. russ. jaceja „Masche“ und veceja 
„Loch“. Ganz vereinzelt bleibt russ. javsiúk neben ovsiük „Un- 
kraut im Hafer“ (Russ. Filolog. Véstn. XXX 192), während der 
Name des Hafers sonst immer nur mit o- anlautet. Auf zweifel- 
hafte Etymologien sei hier verzichtet, z. B. auf eine Zusammen- 
stellung von poln. salab. jesiory „Gräte* (= lit. aszaka dass., 
anderes Suffix, aber aszerys und eszerys „Kaulbars“, wegen seiner 
Stachligkeit benannt) mit os-t» dass. oder von kslav. ossts „Dorn, 
Unkraut“ (poln. oset usw.) mit lit. asis, esys equisetum usw. 


1) Daß üga im Slav. im Compos. vinjaga „Weinbeere“ erhalten wäre, ist 
ein Irrtum; vinjaga enthält das im Süden so beliebte Suffix -jaga; jagoda 
selbst ist eine kollektive Bildung, wie gromada, jagnedo, òeljado, govedo, gawiedZ, 
stado usw. (mit dem Plus eines z, gromozd „Haufe“). 
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Ehe wir aus diesem Material unsere Folgerungen wieder- 
holen, sei des Versuches von Pedersen o. XXXVIII 310 ff. gedacht, 
der die umfassendste Konstruktion zur Erklärung dieser Anlauts- 
schwankungen darstellt. Es handelte sich ihm um die (übrigens 
unrichtige) Zurückführung von slov. jermen „Riemen“ auf jarmo 
und cvo«oioxw; es wäre ja im Slay. or- zu erwarten, woher die 
Länge des a? Keine Lautgesetze, nur Sandhiregeln sind dabei 
im Spiele gewesen. Es gab eine Urzeit, in der der Slave das 
Zusammentreffen des stets vokalischen Auslautes und des häufigen 
vokalischen Anlautes lästig empfand und durch Kontraktion der 
zusammentreffenden Vokale beseitigte; wo sich diese Kontraktion 
wiederholte (z. B. beim Auslaut des Adjekt. Fem. im Nom. Sg. 
und Neutr. im Nom. Pl.), konnte schließlich das Subst. das Kon- 
traktionsprodukt, die Länge, dauernd behalten, sein ursprüng- 
licher Anlaut in Vergessenheit geraten. So erklärt Pedersen 
die Aulautslängen von agnę, azono, alaniji, alsdiji (falsch, wegen 
poln. usw. Zodzia), arbmo, des (aus Kontraktion mit dem -ö der 
Verbalendung); in alkatı konnte die Dehnung nach einer Präp. 
entstanden sein. In einer zweiten Periode scheint diese Kon- 
traktion von Aus- und Anlaut anstößig geworden zu sein, man 
sprach die beiden Vokale deutlich gesondert aus, die fast not- 
wendige Konsequenz davon war die Entwicklung eines Übergangs- 
konsonanten, j oder v; vom Sprachbewußtsein wurde dieser 
Übergangslaut zum folgenden Vokal gezogen; so entstanden in 
dieser zweiten Periode ein jaromo, jagne, jazz usw. In einer 
dritten, offenbar noch urslavischen, Periode ist dann dieses ja- 
zu je- geworden, jaromo zu jermo, denn ja-, gleichviel welchen 
Ursprunges, wechselt mit jč-; es ist ganz hoffnungslos, hier ein 
Lautgesetz suchen zu wollen, vielmehr hat die Doppelheit jastı 
— sanösti zunächst ein jesti und dann ein allgemeines Schwanken 
zwischen ja- und jč- im Anlaut hervorgerufen. Einzelheiten, die 
für unsere Zwecke entbehrlich sind, sind übergangen. 

Zur Erzielung eines im Grunde ganz geringfügigen Resultates 
ist ein großer Aufwand von Mitteln getrieben. Wie stellen sich 
nun diesen komplizierten Hypothesen gegenüber die Fakta sla- 
vischer Lautverhältnisse, die wir ja auf einem Zeitraum von über 
einem Jahrtausend übersehen können? Diese Fakta lehren erstens, 
daß dem Slaven jeder Hiatus, sowohl im Satze (dobra otoca usw.) 
wie in der Zusammensetzung (naučiti usw.), absolut unanstößig 
ist; zweitens, daß dem Slaven jeder vokalische Anlaut, ohne 
Rücksicht auf Stellung, anstößig ist, sowie daß es sich bei der 
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Beseitigung des vokalischen Anlautes nicht um einen Hiatus- 
einschub (im Sandhi), sondern um einen wirklichen Vorschlag 
handelt; dabei sind allerdings die o, w-Vokale ungleich wider- 
standsfähiger, als die e, i, a- Vokale; ein jesmo, jeti, jaje, jagne usw. 
sind schon urslavisch, während ein ostr usw. erst in den Einzel- 
sprachen Vorschlag (v, h) erhält. Dieser Prozeß ergreift auch 
neue Bildungen, so lautet der neue Ortsname Amsee (im Posen- 
schen) beim Volke Jamza, Hering (für das Ohr des Polen Ering) 
wird jarzeg, Adam und Eva heißen der Kirche zum Trotz Jadam 
und Jawa (Jewa daneben) usw.; man vergleiche, wie sich z. B. 
der Pole im XIV. Jahrhdt. die fremden Eigennamen zurecht- 
legte: Eufrasia wird ‚Jafrozka, Elisabet Alzka (neben Helzka, 
Eléka), Hedwig Jadwiga, Hector Jaktor, Erkenbold Jarkiebott, 
Horacius Jaracz usw. Das sind die faktischen Lautneigungen 
des Slaven in alter wie neuer Zeit und nicht anders verfährt 
der frühmittelalterliche Russe, dem gr. dedron zu otadja 
placenta (lit. älter alode, heute aladzios dass.), mit dem regel- 
mäßigen Vokalabfall Plur. ładj dass., Eievu zu Olena, Eyidvn zu 
ochidna, Eidoxi« zu Ovdokja, Enıriurov zu opitemja usw., nord. 
Helgi zu Oleg wurde. Es können sich aber diese slavischen 
Lautneigungen nicht erst an den Fremdwörtern selbst entwickelt 
haben, sie sind früher, auf einheimischem Boden entstanden und 
es fügte sich ihnen das neu herübergenommene Wortmaterial. 
Den Ursprung dieser einheimischen Lautneigung,!) deren Wir- 
kungen wir im X. — XIV. Jahrhdt. vor unsern Augen kontrollieren 
können, um einige Jahrhunderte zurückzuverlegen, daran finde 
ich nun keinen Anstoß. Dagegen fehlt mir für Kontraktionen 
und Konsonanteneinschübe, wie sie Pedersen annimmt, jegliche 
Gewähr. Den Einfall schließlich, daß vom lautlichen Wechsel 
jastı — sanesti alles Zusammenwerfen der ja- und je-Anlaute 
ausgegangen wäre, kann ich nicht ernst nehmen; es ließe sich 
höchstens, trotz allen Abstandes von Sinn und Formen, eine 
Einwirkung davon auf ein anderes Verbum (jati, jade, jachati) 
vermuten, doch kaum ein Übergreifen auf Substantive u. dgl- 
Ganz unerwähnt lasse ich, daß eine Reihe von Anlauts- 


1) Mit Stillschweigen übergehe ich den neuesten Versuch von Iljinskij 
(Archiv f. sl. Phil. XXXIV I ff.) einer Behandlung des i von ists, iskra, izz; er 
geht von joskra, jozs aus und der Wechsel von iskra und (jiskra, Gë und (pz 
erklärt sich ihm aus dem Wechsel der Betonung, Nom. jöskrd und Akk. joskro, 
betontes und enklitisches joz (daraus iz) und jz (daraus westslav. russ. 2); ista 
ist Reduktionsstufe zu jes-. Er hat die Worte aus dem weiteren Zusammen- 
hange einfach herausgerissen. 
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schwankungen (o- und Ja-, oky, ognedije usw., o- und je-, oste 
und jeste usw.) Pedersen garnicht berücksichtigt hat. 

Aus unserer Darstellung hatten wir einen Anlautsfall bisher 
absichtlich ausgeschlossen, den Fall jagne, jarumo, jazono, jablako, 
die mit ihrem langen Anlautsvokal sich von agnus, coapicxe, 
ajınam, Abella absondern. Bei ursprünglichem o-Anlaut findet 
im Slav. eine „Anlautsdehnung“ nie statt, es heißt immer nur 
oko, osms, orbla (õọvıç; lit. arelis, erelis beweist nichts), oba, obb, 
ognb, ots, onz, ova, oje „Deichsel“; daher sind alle Versuche, ein 
abije „sofort“ aus obv-je mit Anlautsdehnung, ein asuts ebenso 
aus ots-šuti, ein o-baczyé „erblicken“ aus ob-ociti u. dgl. zu er- 
klären, als unmöglich abzulehnen. Auch das aus a entstandene o 
bleibt in der Regel unverändert, ovoss avena (trotz javsiuk), oso 
ostra usw. axis (trotz jesiora, jesiotr ?), otecd atta, orati arare usw. 
Es bleiben somit nur die vier oben genannten Fälle einer 
„Anlautsdehnung“ übrig, denn alkati, ardi (Ardigost = Radigost), 
artaj, ardlo (gegenüber orati!) neben einem oldija (poln. fodzia), 
oikatn (poln. čokieć) sind unter ganz besondern Bedingungen ent- 
standen. Und in diesen vier Fällen kann man von keiner slavischen 
Anlautsdehnung sprechen, denn sie sind vorslavisch; für zwei, 
azono und ablo, beweist dies schon das litauische ozys „Ziege“ 
und obelis, preuß. woble „Apfel“; für die beiden andern fehlt uns 
allerdings die lit. Entsprechung; ich mache aber darauf auf- 
merksam, daß wir auch im Lit. mehrfach derartige „Anlauts- 
dehnungen“ vorfinden, z. B. eras (auch geras und jeras) „Schaf“ 
neben Zo:pos éoiov, unis gegenüber dem kurzen Anlaut von 
ognb ignis u. a., ülektis neben alkune „Ellenbogen“, vielleicht 
auch ddZu neben slav. vonja ö (aber odwda) u. a.; sie mögen 
mit Ablautsstufen zusammenhängen und sind jedenfalls von den 
hier besprochenen Schwankungen zu trennen. 

Dem Leser, der unsern Ausführungen gefolgt ist, haben wir 
somit eine Enttäuschung bereitet, denn statt das Chaos zu lichten, 
wie wir am Eingange versprachen, haben wir es zum Prinzip 
erhoben und zu erweisen versucht, daß für die a, e, 1- Vokale, 
im Gegensatze zu den o, «-Vokalen, die Sprache über ein regel- 
loses Schwanken, in eigenen sowohl wie in fremden Worten, in 
alter Zeit namentlich, nicht herausgekommen ist. Mir genügt 
dieser negative Ertrag; den positiven Gewinn erkenne ich in 
der Abweisung aller der Mittel und Hypothesen, mit denen man, 
völlig erfolglos, an diesen Erscheinungen herumgedoktert hat. 
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II. 


Das Elenn heißt preuß. braidis, lit. briedis, lett. bridis; da 
die Grundform nach Ausweis der verwandten Sprachen bhrendh- 
ist, dem nur die lettische lautlich entspricht, so nimmt Bezzen- 
berger an (BB. XXIII 299), daß der preuß. und lit. Name 
aus dem Lettischen entlehnt sein müßte. Ist es jedoch auch 
nur denkbar, daß Preußen und Litauer für ihr eigenstes Hoch- 
wild sich den Namen erst von Letten entlehnt hätten? 

Lit. daiktas, etymologisch daigtas geschrieben, „Sache, Ort, 
Stelle“, ebenso preuß., wird allgemein zu diegti „stechen“ ge- 
stellt, und lat. punctum (oder böhm. bod dass., das aber künst- 
lich zu sein scheint) verglichen. Aber dem lit. Wort liegt nicht 
der Begriff des Vereinzelten, des Punktes, zugrunde, vgl. xad 
ant daigta sniegas butum „wenn der Schnee zus ammenbliebe 
(nicht verweht würde)“, nů daigta kirsti miseka „den Wald der 
Reihe nach fällen (ohne einen Baum übrig zu lassen)“, sesers 
gyvena daigte „die Schwestern leben zusammen“ usw. Un- 
gleich näher liegt daher dingti „wo stecken“, man dinga szirdij 
„mir steckt im Herzen“; dingstis, dingste „Fall, Gelegenheit, 
Vorwand“, man ding „mir scheint“, eigentlich „findet bei mir 
Raum“ (Leskien Nominalbildung S. 549). 

Daß baigas „Ende“, baigti „endigen“ usw. identisch sind 
mit bengti „endigen“, uzbanga „Ende“ usw., ist ohne weiteres klar. 

Mit andern Worten: was oben XLII 332 ff. für die eu-Reihe 
nachgewiesen ist, daß es im Slavischen (und dasselbe gilt für 
das Litauische!), neben u (eventuell y, a ein e 9 gibt), läßt 


1) Zu den a. a. O. gesammelten Belegen sei ein wichtiger nachgetragen: 
lat. nubere = poln. snebié „freien“, böhm. snoubiti dass., snoubenci „Braut- 
leute“, snoubce „Ehestifter“, im uralten Kompositum poln. dziewosteb „Braut- 
werber“, dzewoslob im Jahre 1397 (dissimiliert aus dziewosneb, wobei die 
Sprechenden an słać „schicken“ dachten; bulgarisch, bei den Pomaken, devi- 
snopove dass.; kleinr. divosnub neben divoslzub, mit Anlehnung an ślub 
„Trauung“ !), altr. snubok „Kuppler“, snubiti „kuppeln“, jiZe snubjat na btud 
soofevnras 175 noovelas, mit dem Nasal noch im Jzbornik vom Jahre 1073 
jize bludnica snobet ayopalovıes; den Nasal erweist mit Sicherheit das Poln., 
in der Sophienbibel (s. Babiaczyk i. h. v.) any gich dzewek snġbycz za 
nasze sini ut filias eorum non acciperemus filiis nostris. Die richtige Zu- 
sammenstellung von snubiti und nubere rührt schon von Sreznevskij her, 
doch ahnte Sreznevskij nicht, trotz seines Beispieles aus dem Jzbornik, daß 
hinter dem slav. u ein g steckt. — Wenn Berneker S. 649 meine Trennung 
des ksl. chusa „Raub“ von chursaro cursarius (das nach ihm und andern durch 
Dissimilation das erste r verloren hätte; aus chusaro erst wäre ein chusa nach- 
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sich auch für die ei- und é-Reihe nachweisen, d. h. neben ihrem 
-ei- und e- kommt auch en- on- auf, neben baigti ein bengti, 
neben daigtas ein ding- usw. Auf den Grund dieser Erscheinung 
gehe ich ebensowenig ein, wie bei den Dubletten -o; mir ge- 
nügt die Feststellung der Tatsache, die, bisher vollständig ver- 
kannt, vieles Dunkle auf hellt; ich spreche daher ganz unbestimmt 
bloß von einer lautlichen Erscheinung, obschon zuzugeben ist, 
daß es sich dabei um „nasale Infigierung einer i-Reihe“, um 
„verbale Nasalierung“, die vom Präsensstamm ausgehend die 
ganze Wortsippe ergreift (z. B. slav. sek-, sok- „nässen“ gegen- 
über ai. sič sifcati), handeln kann und in einem und dem andern 
Fall, 8. u., bestimmt handelt; andere sprechen von einer nasa- 
lierten und nichtnasalierten „Wurzel“. 


Die Analogie dieser i, é-ę-Dubletten mit den u- -Dubletten 
ist sogar bei Suffixen nachzuweisen. Beispiele für den Wechsel 
von u-ọ im Suffix sind oben XLV 39 gegeben); für den 
Wechsel i, dée vergleiche skareds „schmutzig“ neben skarédo 
„Schmutz“ (Collect.), russ. skared’ und skarjad’ dass. (auch 
„Rumpelkram, schmutziger Geiz“), poln. und böhm. mit sk- und 
se- im Anlaut (woraus schließlich der Anlaut szk- herauskommt), 


träglich entstanden), „kaum wahrscheinlich“ findet, so beachtet er die Chrono- 
logie nicht, wonach chusa (== altbulg. zovo«) älter ist als die spätere Ent- 
lehnung des cursarius; chusa kommt in Texten des 10,—12. Jahrh. vor, chusiti 
„plündern“, chusovati dass.; ebenso nur chusar’ im ältesten Zitat, das erst 
später als chursaro, gusarò erscheint (zu dem ein gusa „Raub“ usw. gehört); 
jeden Zweifel an der Richtigkeit meiner Aufstellung behebt jedoch zoroe, 
sowie das poln. chasba, das das Verbum chositi = chusiti notwendig voraus- 
setzt. 


1) Wie Miklosich Suffix -uto- und -gto- nicht auseinanderhielt, so unter- 
schied er auch nicht -ugo- und -ggo-, indem er poln. pstrag „Forelle“ („die 
bunte“) und chaloga „Busch“ mit Recht unter ug. einreihte. chalgga er- 
scheint im Kaszubischen charleznik „Dieb“, das schon bei Gliczner, Apelacia 
vom Jahre 1598 vorkommt: „es hatten Bischof und Geistliche nicht nötig, im 
königlichen Vorzimmer die Bänke zu drücken miedzy charlezg nikczemna in- 
mitten nichtswürdigen Gesindels.“ Zu dem folgenden skareds turpis vermute 
ich, daß es Kollekt. zu skvars macula (skursna) ist, folglich für skvareds steht; 
skv- und sk- wechseln ja seit alter Zeit (vgl. skrena dass., ebenso bei den 
Namen für Star: skvorsco und skoroco usw.); in dem poln. ON. Swarzedz 
könnte vielleicht Sw- für Skw- erhalten sein; erst dann wäre der Nasal für 
skareds selbst voll beglaubigt, das einen Schulfall für Dissimilationen und 
Ausgleichungen darzustellen vermag. Meine Ausführungen gelten, auch wenn 
skareds mit oxwo, muscerda usw. zusammengestellt wird, mit denen ich je- 
doch sl. serg cacare vereinige. 
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szaradnoscy sordes Sophienbibel, neben skaradosc turpitudo, ska- 
rady (Adjekt., nicht „Subst. sekarada“, wie Babiaczyk angibt: 
grzech skarady scelus, vgl. przeskarady pessimus neben prze- 
searzedny ebendas.); ebenso wechselt in der masovischen Über- 
setzung der Landesstatute vom Jahre 1449 wszithka szaradnoscz 
slow o skarada mowa (sonst dort ständig das Adjekt. skarady 
turpis und immer so geschrieben, wie auch in der Sophienbibel, 
folglich auch so zu lesen und nicht mit Babiaczyk durch 
modernes szkarady wiederzugeben); böhm. šeředný, daraus Seredny 
(dissimiliert), sered „Unflat“ neben 3erad, šeradný, škaředý und 
škaredý „häßlich“ usw. 

Sicherer, weil der Nasal besser belegt ist, ist der Fall 
govedo „Rind“ (Collectiv-, nicht Deminutivbildung, wie Meillet 
annahm, der irrig das deminutive -et-Suffix mit diesem -edo 
verknüpfte), und gawied2 „Pöbel“, aus „Herde“, vgl. bei Pa- 
procki, Historia 1575, z ta gáwedzią pogańską „mit dieser 
Heidenherde“, ta niecna gawieé „dies ehrlose Pack“ (wegen des 
a vgl. oben XLV 47 f., wo poln. gawiedzina „Rindfleisch“, gawor 
„Sprache“, z. B. bei Zebrowski, Metamorphosen 1636, gaworzyé 
„schwatzen“ neben russ. govorit’, genannt sind). Aus „Herde“ 
wird auch „Geflügel“, andererseits „Pack, Gesindel, Läuse“. 
Dies Beispiel bleibt zu Recht bestehen, auch wenn man für 
gawiedz von gav- „Ekel“ ausgeht. 

Der sicherste und interessanteste Fall ist jedoch kaniga = 
poln. ksiega „Buch“. Es ist dies eines der gequältesten slav. 
Worte; man hat es aus China und Skandinavien, ja sogar, oben 
XXXIX 460, aus Assyrien (durch eine phantastische armenisch- 
türkische Vermittlung) kommen lassen; alles natürlich ganz un- 
möglich, denn abgesehen davon, daß es im Türkischen kein 
solches Wort gibt, und daß das assyrisch-armenische „Siegel“, 
nicht „Buch“ bedeutet, scheitern alle diese Herleitungen aus der 
Fremde schon daran, daß sie die Doppelform kniga—ksiega nicht 
zu erklären vermögen. 


Allerdings soll poln. księga „nicht auf urslav. kanega zurück- 
zuführen sein, sondern in kaniga wurde n stimmlos und gab die 
Nasalierung dem folgenden Vokal ab“(!). Das ist einfach falsch; 
altes kniga mußte im Poln. unverändert bleiben, wie z. B. altes 
knieja „Forst“ unverändert blieb, aber slav. ksnega ergab im 
Poln. ebenso (durch Dissimilation der beiden aufeinanderfolgenden 
Nasale) ksiega, wie slav. kanedev aus demselben Grunde poln. 
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ksiądz ergab (vgl. oben deiewosteb aus deiewosneb!). Folglich 
steht die slavische Grundform ksnega neben kaniga (oder knjiga) 
fest, und damit entfällt jede Annahme von Entlehnung von 
selbst. Die einzig mögliche Erklärung, aus dem Slav. für dieses 
speziell slavische Wort, ist längst durch Jiretek-Gebauer 
gegeben. Kniga und knega ist nämlich nur das einheimische 
Pendant zu dem entlehnten buky und bezeichnete die Los- 
täfelchen, womit die Slaven cotachg i gataache „weissagten und 
zählten“, wie Mönch Chrabr um 925 berichtete; daher ist es 
auch ein plur. tant., knigy wie bukvi, litterae, und bezeichnete 
„Schrift, Brief, Buch“. Dieser Gebrauch als plur. tant. wird aus 
Berneker nicht recht ersichtlich, daher sei hier hervorgehoben, 
daß er der ursprüngliche ist; hunc librum conscripsit heißt slav. 
immer nur napisa sye knigy und noch als Mickiewicz im Jahre 
1833 „das Buch des poln. Volkes“ schrieb, nannte er es richtig 
księgi narodu polskiego; das Altpoln. kennt gar nicht den Sing. 
(vgl. die Zitate bei Babiaczyk, ku ksiegam ad librum, w ksiegi 
in libro usw.); erst die Notwendigkeit BfA und f Ao aus- 
einanderzuhalten, schuf den Sing. Der Unterschied zwischen 
dem einheimischen knigy und dem entlehnten bukvi besteht 
darin, daß letzteres nie recht heimisch werden konnte und 
schließlich völlig verschwand (bis auf dürftige Reste), außer daß 
es sich bei den germanisierten Salaben erhielt. Im 9. Jahrh. 
wurde für „Schrift“ beides promiscue gebraucht, doch überwiegt 
schon damals nig /, z. B. in den Legenden Konstantins und 
Methods heißt es: javl’ bukvi va vase języka „schuf Schrift in 
eurer Sprache“ und aste iméjoto bukvi va jezyka svoj „ob sie 
Schrift haben in ihrer Sprache“, neben narods znajems mnogs 
knigy imèjosto „wir kennen viele Völker, die Schrift besitzen“, 
sstvorils Stovénoms knigy „er schuf den Slaven ihre Schrift“ usw. 

Dieses plur. tant. knigy ist nun abgeleitet von xans (= lit. 
c), poln. kien „Stamm, Stumpf“ resp. von einem Collect, 
dazu. Das Suffix ist das in alten Worten trefflich beglaubigte 
-iga, das primären und sekundären Bildungen dient und Geräte 
wie Speisen aller Art bezeichnet ). Der Stamm kehrt wieder 


1) Warum „die formantische Seite unerklärt“ bleibt bei dieser Herleitung 
(Berneker 664), ist unerfindlich. Gebauer hat seine alte Deutung aus 
kien (das er allerdings mit pień „Stamm“ identifizierte!!) nicht „aufgegeben“, 
sondern er hat nur zu seiner eigenen, in KSB. VIII 108—111 wenig geschickt 
begründeten Auffassung nachträglich zwei völlig nichtige Zweifel geäußert: 
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in knowaé „schneiden, spalten“ (später auch figürlich „sinnen, 
planen“); knowie „abgeschnittenes Halmende“; knieja „Forst- 
abschnitt, auch Fischnetz“ 1). Kniga und knieja verhalten sich 
zueinander wie veriga, veruga catena und veréja vectis. Zum 
Suffix -ıga, das bei Miklosich stiefmütterlich bedacht ist, vgl. 
alte Bildungen wie cepiga „Pflugsterze“, kovriga „Art Brot“ 
(weder aus dem Türk. noch aus dem Finn. entlehnt), Semliya 
u. a. zu dem, was Miklosich selbst angibt (böhm. kobliha 


betreffs des Suffixes -iga (!!), und daß im Altböhm. nach Praep. nicht deren 
erwartete vokalisierte Form erscheine, daß es nicht veknigach (vakanigach), 
sondern vknigach heiße (Grundform vaknigach). Letzterer Zweifel ist gegen- 
standslos, denn auch vor * EdT und dessen Ableitungen, die doch bestimmt 
auf ksn- zurückgehen, heißen die Präp. vielfach in den ältesten Texten nicht 
ve, se, wie bestimmt zu erwarten wäre, sondern bloß v, s, z. B. (ich zitiere 
nur aus seinem eigenen Wörterbuch) w knyezatech, z kniezat, w knyezyczyey 
drazé, 8 knyzatstwa, w knyezy, z knyezskeho pokolenie, 8 knyezstwa: alles aus 
dem Clementiner Psalter, aus dem Cambridger Dalemil, ein paar nur aus der 
Bibel von 1429; ja, schon in einem Text des 13. Jahrh. (Glossen im Albertus) 
v keneze, und bei demselben Albertus finden wir auch das von Gebauer 
vermißte ze kenihamy glücklich wieder; in andern Texten allerdings v knihach 
usw., die ebenso zu beurteilen sind wie w knyezatech, d.h. gar nichts besagen. 
Auch bei Gebauer wird nicht recht ersichtlich, daf knihy im Altböhmischen 
nur plur. tant. war; ein sing. kniha kommt verschwindend selten vor, z. B. 
in libro heißt nur in einem jüngern Psaltertext w knyze, ältere Texte haben 
an derselben Stelle nur w knyhach, ebenso wie z. B. der poln. Florianer 
Psalter in capite libri w głowie ksiąg, de libro s ksiąg usw. übersetzt. Ebenso- 
wenig kommt in altslovenischen Texten ein sing. könega vor, vgl. z. B. den 
Index zum Marienevangelium, der nur ein könegy kennt (für pigios, Bıßllov usw.). 
Zum Wechsel von kanigy und buksvi sei noch ein Satz genannt (vita Method. 
cap. 6): guzachg stovénskyje knigy glagoljaste jako nedostoits nikotorujemuze 
jezyku iméti buksvo svoichs „sie lästerten die slavische Schrift, sagend, daß es 
keinem Volke (außer Juden, Griechen, Römern) sich zieme, eigene Schrift zu 
haben.“ 

1) Eine Ableitung dazu ist knieinia, w knieinym dole „in der Forst- 
schlucht“ Übersetzung der Strage des Marino, Ende des 17. Jahrh. (Handschr.), 
auch kniehinia, kniechinia geschrieben, w jaskiniach, lochach, kniechiniach 
Suszycki swiat gorny 1700 u. a. In dem russ. knysz „Kuchen“ (daraus das 
poln. knysz dass., nicht umgekehrt, vgl. a ndzdiutrz do popd do cerkwie na 
knysze Fraszki des Ian z Kiian 1614, Bl. Db), einem ,abgeschnittenen* Stück 
Teig, möchte ich den Stamm wieder erkennen. Dazu das Verb poln. knesac 
und kneszaé agitare, Austrami Chdrybdis knésdna und nawom vkneszdanym 
(navibus agitatis) bei Zebrowski in seiner Ubersetzung der Metamorphosen 
von 1636; kneszaia sie wszyscy „es bewegen sich alle“ Fraszki nowe 1615, im 
Marcholt von 1606 ıwszedy ich tam knuszq „man treibt sie (die Juden) dort 
überall herum“ ist wohl dasselbe (knesać ist natürlich = knysaé; das bohm. 
knisati ,schaukeln“ scheint dagegen aus dem Deutschen entlehnt). 
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„Krapfen“ usw.). Ebenso wohl belegt ist Suffix -ega, russ. -jaga, 
vgl. russ. komjaga (daraus poln. komiega, komiega mit unursprüng- 
lichem Nasal) „Art Boot“ (aus einem kom „Klumpen“ gemacht), 
poln. dzierzega (= russ. derjaha); namentlich siermiega = russ. 
sermjaga „grauer Bauernkittel“ (zu *sierm = lit. szirmas „grau“; 
nach Miklosich „sicher ein entlehntes Wort“, dem schon die 
Bedeutung widerspricht!), w2oczega „Schlepperei“, ciemiega „Töl- 
pel“ (zu ciemie), sogar zu Lehnwörtern, wie szpeciag „Scheusal“ 
zu sepetny u. a.; im Russ. ist -jaga äußerst beliebt, doch könnte 
man bei einzelnen Bildungen auch an südslav. -jaga denken, 
daher übergehe ich Weiteres. 

Das wären einige Beispiele von Vokalwechsel in Suffix- 
silben; häufiger natürlich kommen diese Dubletten in Wurzel- 
silben vor, die nun, ohne weitere Ordnung, aufzuzählen sind. 

Bréds und breda „Obst, Sproß“; mit dem je- Vorschlag abre- 
dije, jabredije, ar. obreda (s. Sreznevskij), nicht etwa „a- und ja- 
aus o- (Präp. oba, o-) durch Anlautsdehnung“! Das Wort be- 
deutet niemals Heuschrecke und ist auch nicht etwa, wie man 
meint, von späteren Schreibern, die das gr. axgideg nicht ver- 
standen und ein anklingendes slavisches Wort wählten (!), 
eingesetzt, sondern es vertritt absichtlich «axoides, locustae, wie 
auch die mittelalterlichen lateinischen Prediger locustae, die 
Nahrung Johannis des Täufers, wohl überlegt mit mel silvestre 
oder Obst erklärten (noch Hus tat dies; ebenso fand ich es in 
polnischen Postillen). Sie konnten sich nämlich nicht damit be- 
freunden, daß der Heilige sich durch eine so unreine, nach der 
gewöhnlichen Auffassung den Juden im Levit. XI. ausdrücklich 
verbotene Speise, wie Heuschrecken versündigt hätte, und 
wählten absichtlich Worte für „Obst“; nur einige Texte be- 
hielten für uxoides das richtige prodzi. Die e-Form ist im Slav. 
selbst aus dem Altböhm. belegt, jabradky „Sproß“ mehrfach beim 
Stitnf (poln. jabrzqt ist nicht sicher); im Lit. ist sie besonders 
reich entwickelt, brendülys und brandalas „Kern“, brandus „ker- 
nig“, bresti brendau „reifen“, pr. pobrendints „beschwert“, bren- 
dekermnen „schwangern Leibes* usw. Joh. Schmidt wollte 
hierher auch ksl. breäda „schwanger“ stellen, wogegen r. bere- 
Zaja „trächtig, forda“ spricht. 

Drézga „Span“ (auch tréska dass.) und drezga „Holz, Wald“, 
russ. drjazg „Reisicht“, driazgi „Geschwätz, Zank“, drjazga 
„Zanksüchtiger“; ein poln. dreazdze gibt es nicht, nur drzazdée; 
ein b. deryzdie „dürres Reis“ dagegen, vgl. poln. dzierzega, ge- 
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hört damit und mit ar. derjazdije „Gestrüpp“ zu der- „reißen“; 
r. druzg „Reisig“ ist nicht = *drozgs (mit Ablaut), sondern = 
p. druzg dass. Hierher gehört bekanntlich der Name von 
Dresden (ksl. drezdonyj along). 

Jadro „Busen, Netz, Segel“ und jedro „Kern“. Daß jadro 
trotz seiner dreierlei Bedeutung ein Wort ist, ist nie bestritten. 
Berneker hat daraus zwei verschiedene gemacht und verweist 
nicht einmal bei dem einen auf das andere zurück. Nach ihm 
gibt es das eine urslav. jadro, jadrilo „Segel“ („Mast“ wohl 
nur aus Verwechslung von ioros und icriov), mit dem sich 
„Netz“ vereinigen lasse; es sei „mit Formans -dro-, idg. dhro, 
zu ja- in jado fahre'“ gebildet, aber für eine slavische Bildung 
gibt es kein slavisches Suffix dro. Das andere sei: jadro „Busen“ 
(oft Plur. tant. jadra, vanedrech „im Busen“, danach auch ein 
zanadra dass., statt zaniadra); es soll stammen entweder von 
*oid-ro „Schwellung“, gr. ofdog oidew, „Eiter“ usw. oder aus 
*edro, gr. nronv» „Bauch, Ader“ usw. In der Tat ist für das 
Slav. von der Bedeutung „Schwellen“ auszugehen, die sowohl 
für „Busen“ wie für „Segel, Netz“ ausreicht, sogar zu „Obdach“ 
führen kann, vgl. Belege bei Sreznevskij: nizvesite jadrıny 
yalacate rag dip9sou; (Häute zum Einsammeln von Regen- 
wasser); vavedi mja vs jadrinu tvoju „führe mich ein in deinen 
Stall“ in caulam gregis tui; aus „Busen“ wird „Sack“, jadra 
niscich „Säcke der Armen“; für „Busen, Eingeweide, Inneres, 
Tiefe“ sogar, sind Belege unnötig, namentlich wechseln förmlich 
Wendungen wie iza jadra zemonychs „aus den Tiefen der Erde“ 
und vs jadrechs materinychs „in den Eingeweiden der Mutter“. 
Im Poln. ist jadro „Netz“ heute nur noch kaschubisch, im ältern 
war es allgemein, vgl. im Vogelbuch des Cyganski vom Jahre 
1584: mache das Netz so eben, coby jadra nic nie było „daß 
keine Schwellung wäre“, im Netz uczyń jádro Srzednie niewielkie 
„mach eine mittlere, nicht große Vertiefung“, gie“ iadrzysta 
„faltiges Netz“, naiadrzona ma być „soll faltig sein“, naye- 
dızona im Jahre 1417. Daß von der Bedeutung der Schwellung 
in jadro, die von Kern, nucleus, testiculus in jedro, nicht ab- 
liegt, dürfte unbestritten bleiben, vgl. z.B. lit. brandulas „Kern“ 
(einer Nuß) und branda „Schwellung“, und damit entfällt jede 
Nötigung, für jedro eine besondere Etymologie aufzusuchen, was 
zudem nur auf Abwege geführt hat, vgl. die Aufzählung bei 
Berneker, der sich für “don; „reif“ (mit Fick) entschließt, 
während andere an skt. andas „Ei“ oder adris „Stein“ oder die 
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vergleichen mit sedg „setze“ zu sads „Sitz“; prisega „Eid“ ge- 
hört eben hierher (man berührt beim Schwur Erde, Waffen usw.), 
aber das identische lit. Verbum (prisiekiu „schwöre“), ist ganz 
in die i-Reihe übergetreten, während die e-a-Reihe noch bei 
„heften“ gewahrt ist, prisaga ,Schnalle“ usw. Dieses segiu segti 
ist nun identisch mit seku sekti „folgen“ = sequi; die Frau 
„folgt“ dem Manne; welches Moment bei den Hochzeitsbräuchen 
gerade damit bezeichnet wird, ist nicht ohne weiteres klar, denn 
in verschiedenen langt die Braut nach dem Tuch, das der swat 
oder der Bräutigam in der Hand halten, und folgt ihnen so um 
den Tisch u. dgl. herum. 

Mezdra „Fleischhaut“ wird allgemein auf meso „Fleisch“ 
zurückgeführt; man hat sogar, namentlich auf nozdri (zu nos) 
und mezdra zu meso hin, ein Lautgesetz über die Behandlung 
des slav. s, das zu z würde, zu gründen versucht (Zupitza, 
oben XXXVII, 398); Miklosich lehrte „mezdra beruht auf 
mes-t-ra, vgl. nozdrv aus nos-t-ru von noss“; andere nehmen ein 
(im Slav. ganz unnachweisbares) Suffix -dhro oder -dhra an, nur 


Zmigrodzki, Lud polski i ruski wérod Słowian i Ariow, I Obrzędy weselne, 
Krakau 1907, S. 65 f., 68, 139 f. Der posah ist eine Art Aufbau: über dem 
Stuhl, der bedeckt ist mit einem mit den Haaren nach oben gekehrten Pelz 
schlägt man in die Wand Pflöcke, fiber die man Tücher oder Garben legt, 
daher heißt es im Liede: ,slawnyj Marysi posah, Gott steht über der Tar, 
Engel in den Fenstern“, daher wird auch statt des posah ein terem, teren auf- 
gebaut und im Liede gepriesen. In denselben Liedern nun (von den weißen 
Gänsen, die herbeifliegen und das Mädchen nach ihrem posah fragen), setzen 
Weißrussen (im Minskischen) statt des klr. posah ihr pasad ein, durch Volks- 
etymologie an posad „Sitz“ angelehnt, aber in den klr. Hochzeitsliedern heißt 
es noch richtig posazono Anulu na tom pysznom posazi, bo czas tobi na posah 
sidaty, szczo2 wam bil husi do posahu moho usw., bei den Weißrussen dafür: 
czas tabie na pasad, brat siastru na pasad wiadzie na dzybkuju kladku wiadzie 
(„führt sie auf den schwanken Steg“, denn falls die Braut nicht mehr Jung- 
frau ist, wird sie es nie wagen, sich auf den pasad zu setzen!). Vom posah 
aus geben die Eltern der Braut ihren Segen; erst im weitern Verlauf wird 
hier die Braut von ihren Eltern feierlich eingesetzt (ein besonders wichtiger 
Brauch; der Vater fragt Gott im Himmel, wer denn seine Tochter auf den 
posah setzen wird, und Gott beruhigt ihn: es sind dort ehrbare Leute, sie 
werden dein Kind na posahu posadza); dann setzt sich zu ihr der Bräutigam 
hierher. Weitere Zitate siehe in dem Aufsatz von 8. Matusiak, in der 
illustrierten Wochenschrift Ziemia III, 1912, Heft 21—31, Posag i wiano, aber 
sein Versuch, posag als sag cilicium, womit der Hochzeitssitz statt des heid- 
nisch-traditionellen Felles gedeckt wurde, zu deuten, ist mißlungen; außerdem 
ebendas. S. 670. Der posah wird auch stoteé und osłòn (bei den Huculen) ge- 
nannt; bei den Bulgaren entspricht ihm die bučka (Zmigrodzki a. a. O. S. 190). 
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a 


um mezdra aus meso herleiten zu können. Alles war ver- 
gebene Mühe, denn mezdra ist nicht von meso herzuleiten, son- 
dern es ist = méedra und gehört zu mézga „Bast, Baumsaft, 
Treber“. Im Poln. kommen beide Formen vor, m) dra zbyalku 
iagecznego membrana ovi Sophienbibel (s. Babiaczyk) und 
miagdra; letzteres erklärt man natürlich als Entlehnung aus dem 
Russischen, mit demselben Recht, mit dem man urpoln. wnuk 
„Enkel“ u. dgl. neben wnek dass. aus dem Russ. oder Böhm. 
herleitete, denn ebensowenig wie u statt des sonstigen a, e, 
beweist ia statt des sonstigen e, iq eine Entlehnung. Mez-d-ra 
und méz-d-ra sind nun Ableitungen von mez- und méz-, die das 
Weiche, Volle, Dicke, Fleischige bezeichnen, klr. mia? und mjaz, 
mjaernuty „dick werden“, miagkij (mjaski) „dick, beleibt“, Comp. 
miazszyj, mjazszity, poln. als Positiv verwendet miazszy „dick“ 
(dazu neuer Komparativ miezszy „dicker“), Subst. miqsg „Dicke“, 
z. B. im Krakauer Mammotrept vom Jahre 1471 myasszy densus, 
im apoln. Rozmyslanie wird Maria beschrieben: czeluści niebyty 
miasze ani cienkie ani tluste out chude „ihre Backen (Wangen) 
waren weder dick noch dünn, noch fett noch mager“ (S. 33 
meiner Ausgabe), Jesus: seine Nase niebyt miqszy „war nicht 
dick“ (S. 108) usw.; miasz wird erst seit dem 18. Jahrh. völlig 
durch gruby ersetzt. Damit ist nun mézga mit seinen Ab- 
leitungen identisch, vgl. klr. mjaz „Splint“, mjazok „Mark“, 
mjaskyj „saftig“ („das ja dieser Wörter befremdet“, meint 
Miklosich, während es einfach e vertritt), vidmizhavity „neuen 
Saft bekommen“, slov. mezga „Baumsaft“, meZen „schälbar“, 
meziti und zmuznoti exalburnare (vgl. muZen „saftig“, mueeti 
stillare, muža und mezine „Sumpf“), böhm. mizha und míza 
„Baumsaft“, poln. miazga pulpa, chylus, chymus, zmiażdżyć „zer- 
stampfen“, serb. meæditi „kneten“, mezga „Baumsaft“ (d. i. = g, 
wie im Klruss.!), mezgra dass. (und mezgrovina); mezgra ver- 
hält sich zu mezdra genau wie jezgro „Kern“, jezgrovit „kernig“, 
zu jedro (jezdro) „Kern“ (für Berneker ist „das Verhältnis 
von dem „schwierigen“ jezgro zu jedro ungeklärt“; Iljinskij, 
Arch. f. slav. Ph. XXVIII 451—454, tischt wie immer ganz 
phantastische Erklärungen auf, die keiner Widerlegung bedürfen, 
ein Präfix ez usw.). Auch aus dem Poln. kann man Parallelen 
anführen: miazga verhält sich zu miazdra ebenso wie mizg (in 
der älteren Sprache miezg, wmiezgaé sie by czáplá w kobieli 
Zwrocenie Matyasza in beiden Ausgaben ,macht Mienen, ziert 
sich wie der Reiher im Korb“, wmiezga sie by czáplá Wiersz o 
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Präp. en anknüpften! Aus „kernig“ wurde „körnig, frisch, 
stark, schnell“, ksl. jedropispch ofvygaqoc, jedro rab, jadrosto 
taxvıns; jadroce (nicht jadruco, wie Sreznevskij ansetzt) = b. 
jaderce, aber p. jaderko „Nußkern, Korn“, smertnoje utraze jadro 
„riß ab den Todesapfel“ (Adam vom Baum), ni pticami jadra 
ustrizajem ovdé Zoe to ua xeıpousvog USW. Jazdro tayv 
leitet dann über zu serb. jezgro und jezgra „Kern“; dasselbe 
Verhältnis wiederholt sich bei mezdra = mezgra, 8. u. 

Jega und häufiger mit dem jüngeren -ja-Suflix, jegja, d. i. 
jedza (vgl. studza aus stogja, lodæa aus logja usw.), neben Jag- 
„das Stechende, Spitze“, das wir oben unter jagla kennen 
lernten; jedza ist die „Stecherin“ (vgl. lit. giltine), die Krankheit 
sowohl wie die sie verursachende Dämon-Hexe; weitere Ab- 
leitungen (z. B. serb. jeziv „gefährlich“, slov. jeza „Zorn“, füge 
hinzu r. jagat’ „keifen“, jagajła „Schreier“ usw.) s. bei Ber- 
neker i. h. v. Er vergleicht mit Fortunatov u. a. zunächst 
lit. tngis „Faulenzer“, engti „schwerfällig tun“, was nur zufällig 
anzuklingen scheint, und möchte das r. baba jagá abtrennen und 
auf čga aigd (lat. aeger) zurückführen, aber gerade die „mytho- 
logische“ Bedeutung der baba jaga und der p. jedza „Furie“, 
böhm. jezinka „Waldfrau“ hindert uns, das engstens Zusammen- 
gehörige auseinanderzureißen; p. im mythologischen Sinne auch 
jedzona (16. Jahrh.). 

Ebenso gehören zusammen slav. rebs „bunt“ und lit. raibas 
dass.; das poln. rab) „bunt“ kommt häufig bei dem Masuren 
Cyganski in dessen Myslistwo ptasze vom Jahre 1584 vor, 
außerdem dialekt. in Masovien und sonst (s. Karlowicz unter 
raby, rabiasty usw.), doch wird es wohl russ. sein, obwohl Cy- 
ganski sonst keinerlei Ruthenismen bietet. Damit hängt be- 
kanntlich der Name des Haselhuhns (s. o. jarebv) zusammen, 
mit dem Plus eines Vokals im Anlaut, wie so oft im Slavischen 
(vgl. slav. oréch „Nuß“ gegenüber lit. részutas, preuß. reisis dass., 
oben abredije u. a.). Die beliebten Zusammenstellungen mit einer 
Basis erebh orobh in oogvos „dunkel“ usw.; die Annahme einer 
„Basenablautsform“ in rebs usw. sind wohl abzulehnen, denn 
„bunt“ ist nicht „dunkel“; der Zusammenklang mit deutsch erpf 
fuscus, Rebhuhn usw. dürfte nur ein zufälliger sein. 

Posags „dos“, bei Polen, Böhmen, Russen; in alter Zeit, 
nuptiae, sagati yaueiv, posagati nubere, läßt Miklosich un- 
erklärt, da es doch zu segnoti „langen“ gehört. Im Altruss. 
heißt es auch dementsprechend, sjagnuti yausiv, in Zusammen- 
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setzungen, za poganyja posjagati: „Heiden zu heiraten“, da po- 
sjagajut’ za nja dévicy „daß Mädchen sie heiraten“, asce i po- 
sjagnet za muž av d yevouévn yévntae avdgi, posjaze za njego 
zakonom éyaundy avre vouw usw. neben posagajosce Exyaui- 
Covrec, asce posagnets ks dvěma bratoma det ynunrat dvo de- 
mots usw. Da die Angaben von Schrader, Reallexikon (u. 
Heirat u. a.) über dieses Verbum und seine Bedeutung, wie 
über den ganzen Vorgang bei den Slaven irrig sind, so sei das 
Nötige hier angemerkt. Der Slave spricht dem Weibe Selb- 
ständigkeit ab, für ihn „folgt“ einfach das Weib dem Manne 
wie ein Stück Vieh, idets za mọžo ist daher der eigentliche Aus- 
druck für Heiraten beim Weib (vgl. tekčti bei den Litauern). 
Während jedoch bei dem Zeremoniell der übrigen Arier die Er- 
greifung der Hand des Weibes durch den Mann wesentlich war, 
„greift, langt“ bei den Slaven das Weib nach dem Manne, und 
auch nach diesem Ritus wird das Heiraten von seiten des Weibes 
bezeichnet: der Mann „beweibt“ sich (Zeniti) oder „nimmt“ die 
Frau (pojeti, auch braka), führt sie heim (vodimaja die „ehe- 
liche“), die Frau dagegen „langt, greift“ nach ihm, daher Ruth 
posaze za Wooza rouoosn, o posjagajuscich 1 Zenjascich sja bez 
volja roditels svoich „die ohne den Willen ihrer Eltern heiraten“ 
(getrennt nach den Geschlechtern ausgedrückt). Daher heißt 
ihre Hochzeit posago (das „Langen“): er ließ sie sich schmücken 
in ihrer ganzen kaiserlichen Pracht jako Ze vs dend posaga jeja 
„wie am Tage ihrer Hochzeit“, pereda posagoms ngo toù yauov. 
Zu der heutigen Bedeutung „Mitgift“ ist posags später ge- 
kommen: auf Raub und Kauf folgte die Sitte, der Frau am 
Hochzeitstage etwas vom Elternhause mitzugeben (za utra pri- 
nosachu po nej cto vdadusce „am Morgen brachte man, etwas 
ihr mitgebend“ heißt es von den Ehesitten der Poljanen beim 
„Nestor“) und darauf übertrug man den Namen der Hochzeit 
selbst, schon in alter Zeit, vgl. velom otuch materd ot nas bez 
posaga prija „der Vater der Ewigkeiten nahm von uns die 
Mutter ohne Mitgift an“.!) Posags zu posegnoti läßt sich etwa 


1) Da nicht nur Schrader, sondern auch Niederle in seinen slav. 
Altertümern nichts oder nichts Richtiges über diesen wichtigsten Hochzeits- 
terminus der Urzeit mitteilen, sei noch folgende Ausführung gestattet. Posag, 
unbekannt im Süden, bedeutet außer Ehe, Mitgift, bei Klein- und Weißrussen 
auch den traditionellen Hochzeitssitz der Brautleute, posahuvaty ist klr. die 
Braut auf den Brautsitz setzen (das Fragezeichen bei Hrinczenko i.h. v. 
ist unberechtigt). Viele Zitate über diesen klruss. posah s. bei Dr. Mich. 
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vergleichen mit sedọ „setze“ zu sads „Sitz“; prisega „Eid“ ge- 
hört eben hierher (man berührt beim Schwur Erde, Waffen usw.), 
aber das identische lit. Verbum (prisiekiu „schwöre“), ist ganz 
in die i-Reihe übergetreten, während die e-a-Reihe noch bei 
„heften“ gewahrt ist, prisaga ,Schnalle“ usw. Dieses segiu segti 
ist nun identisch mit seku sekti „folgen“ = sequi; die Frau 
„folgt“ dem Manne; welches Moment bei den Hochzeitsbräuchen 
gerade damit bezeichnet wird, ist nicht ohne weiteres klar, denn 
in verschiedenen langt die Braut nach dem Tuch, das der swat 
oder der Bräutigam in der Hand halten, und folgt ihnen so um 
den Tisch u. dgl. herum. 

Mezdra „Fleischhaut“ wird allgemein auf meso „Fleisch“ 
zurückgeführt; man hat sogar, namentlich auf nozdri (zu nos) 
und mezdra zu meso hin, ein Lautgesetz über die Behandlung 
des slav. s das zu z würde, zu gründen versucht (Zupitza, 
oben XXXVII, 398); Miklosich lehrte „mezdra beruht auf 
mes-t-ra, vgl. no r aus nos-t-rb von noss“; andere nehmen ein 
(im Slav. ganz unnachweisbares) Suffix -dhro oder -dhra an, nur 


Zmigrodzki, Lud polski i raski wérod Słowian i Ariow, I Obrzędy weselne, 
Krakau 1907, S. 65 f., 68, 139 f. Der posah ist eine Art Auf bau: über dem 
Stuhl, der bedeckt ist mit einem mit den Haaren nach oben gekehrten Pelz 
schlägt man in die Wand Pflöcke, über die man Tücher oder Garben legt, 
daher heißt es im Liede: „staunyj Marysi posah, Gott steht über der Tür, 
Engel in den Fenstern“, daher wird auch statt des posah ein terem, teren auf- 
gebaut und im Liede gepriesen. In denselben Liedern nun (von den weißen 
Gänsen, die herbeifliegen und das Mädchen nach ihrem posah fragen), setzen 
Weißrussen (im Minskischen) statt des klr. posah ihr pasad ein, durch Volks- 
etymologie an posad „Sitz“ angelehnt, aber in den klr. Hochzeitsliedern heißt 
es noch richtig posažono Anulu na tom pysznom posazi, bo czas tobi na posah 
sidaty, szczo2 wam bily hust do posahu moho usw., bei den Weißrussen dafür: 
czas tabie na pasad, brat siastru na pasad wiadzie na dzybkuju kladku wiadzie 
(„führt sie auf den schwanken Steg“, denn falls die Braut nicht mehr Jung- 
frau ist, wird sie es nie wagen, sich auf den pasad zu setzen!). Vom posah 
aus geben die Eltern der Braut ihren Segen; erst im weitern Verlauf wird 
hier die Braut von ihren Eltern feierlich eingesetzt (ein besonders wichtiger 
Brauch; der Vater fragt Gott im Himmel, wer denn seine Tochter auf den 
posah setzen wird, und Gott beruhigt ihn: es sind dort ehrbare Leute, sie 
werden dein Kind na posahu posadza); dann setzt sich zu ihr der Bräutigam 
hierher. Weitere Zitate siehe in dem Aufsatz von 8. Matusiak, in der 
illustrierten Wochenschrift Ziemia III, 1912, Heft 21—31, Posag i wiano, aber 
sein Versuch, posag als sag cilicium, womit der Hochzeitssitz statt des heid- 
nisch-traditionellen Felles gedeckt wurde, zu deuten, ist mißlungen; außerdem 
ebendas. S. 670. Der posah wird auch stolet und osłòn (bei den Huculen) ge- 
nannt; bei den Bulgaren entspricht ihm die bučka (Zmigrodzki a. a. O. S. 190). 
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a 


um mezdra aus meso herleiten zu können. Alles war ver- 
gebene Mühe, denn mezdra ist nicht von meso herzuleiten, son- 
dern es ist = mégdra und gehört zu mezga „Bast, Baumsaft, 
Treber“. Im Poln. kommen beide Formen vor, mysedra zbyalku 
iagecznego membrana ovi Sophienbibel (s. Babiaczyk) und 
miazdra; letzteres erklärt man natürlich als Entlehnung aus dem 
Russischen, mit demselben Recht, mit dem man urpoln. wnuk 
„Enkel“ u. dgl. neben wnek dass. aus dem Russ. oder Böhm. 
herleitete, denn ebensowenig wie u statt des sonstigen q, e, 
beweist ia statt des sonstigen ie, ig eine Entlehnung. Mez-d-ra 
und méz-d-ra sind nun Ableitungen von mez- und méz-, die das 
Weiche, Volle, Dicke, Fleischige bezeichnen, klr. mia? und mjaz, 
mjaznuty „dick werden“, mjazkij (mjaskıj) „dick, beleibt“, Comp. 
miazszyj, mjazszity, poln. als Positiv verwendet miąższy „dick“ 
(dazu neuer Komparativ miezszy „dicker“), Subst. miasz „Dicke“, 
z.B. im Krakauer Mammotrept vom Jahre 1471 myasszy densus, 
im apoln. Rozmyslanie wird Maria beschrieben: czeluści niebyty 
miasze ani cienkie ani tłuste ani chude „ihre Backen (Wangen) 
waren weder dick noch dünn, noch fett noch mager“ (S. 33 
meiner Ausgabe), Jesus: seine Nase niebyt miqszy „war nicht 
dick“ (S. 108) usw.; miaszy wird erst seit dem 18. Jahrh. völlig 
durch gruby ersetzt. Damit ist nun mézga mit seinen Ab- 
leitungen identisch, vgl. klr. mjaz „Splint“, mjazok „Mark“, 
mjaskyj „saftig“ („das ja dieser Wörter befremdet“, meint 
Miklosich, während es einfach e vertritt), vidmizhavity „neuen 
Saft bekommen“, slov. mezga „Baumsaft“, meZen „schälbar“, 
meziti und zmuznoti exalburnare (vgl. muzen „saftig“, muzeti 
stillare, muža und mezine „Sumpf“), böhm. mizha und míza 
„Baumsaft“, poln. miazga pulpa, chylus, chymus, zmiażdżyć „zer- 
stampfen“, serb. meZditi „kneten“, mezga „Baumsaft“ (d. i. = e, 
wie im Klruss.!), mezgra dass. (und mezgrovina); mezgra ver- 
hält sich zu mezdra genau wie jezgro „Kern“, jezgrovit „kernig“, 
zu jedro (jezdro) „Kern“ (für Berneker ist „das Verhältnis 
von dem „schwierigen“ jezgro zu jedro ungeklärt“; Iljinskij, 
Arch. f. slav. Ph. XXVIII 451—454, tischt wie immer ganz 
phantastische Erklärungen auf, die keiner Widerlegung bedürfen, 
ein Präfix ez usw.). Auch aus dem Poln. kann man Parallelen 
anführen: miazga verhält sich zu miazdra ebenso wie mizg (in 
der älteren Sprache miezg, umiezgaé sie by czapla w kobieli 
Zwrocenie Matyasza in beiden Ausgaben „macht Mienen, ziert 
sich wie der Reiher im Korb“, vmiezga sie by czapla Wiersz o 
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fortelach um 1670) zu mizdrzyé „Mienen machen, sich zieren“. 
Weiteres hat Miklos ich angeführt, lit. migoti „abrinden“ usw., 
und moz- „sprudeln“ verglichen; eine ei- Wurzel würde in mezdra 
die en-Nebenform darbieten; es sei erinnert, daß auch das Lit. 
bei myzti „harnen“ usw. n-Formen aufweist, minZalai neben 
myzalai „Harn“, vgl. Leskien Ablaut S. 279. 

Aber der Fall mezdra = mézdra (poln. miazdra, ksl. méedra, 
klr. nizdra — über diese echten Formen schwieg man sich be- 
zeichnenderweise völlig aus, als ob sie gar nicht existierten, 
während sie mitunter besser beglaubigt sind als mezdra selbst!) 
= mézga (poln. miazga) = mezga (klruss. mjazha, serb. mezga, 
mezgra, mrezgra), ist so lehrreich, daß es sich wohl verlohnt, 
noch einen Augenblick dabei zu verweilen. Die vielen ver- 
zweifelten Versuche, mezdra mezdra mit meso zu vereinigen, 
hätten von vornherein die Aussichtslosigkeit dieses Vorgehens 
erweisen können. Das Zupitzasche „Gesetz“, das vor allem auf 
nozdri und mezdra aufgebaut war, hat sonst keinen einzigen 
sichern Beleg; Meillet zog darum vor, einen unglaublichen 
konsonantischen Nominativ memz, noz zu erfinden, von dem man 
zu memzra, nozrı gelangen könnte; Brugmann, Idg. F. 
XVIII 437 f., schlug gar zwei Erklärungen vor, eine nur un- 
möglicher als die andere: einmal soll in mes-ro, nos-ri älteres 
-ro durch -dro ersetzt worden sein (nur gibt es im Slav. gar 
kein -dro, denn jadro ist falsch aus ja+dro gedeutet, s. 0.); 
oder in altem mes-t-ro, nos-t-ri (vgl. ses-t-ra) ist -tro, tri als 
Suffix empfunden und durch -dro, -dri ersetzt worden zu der 
Zeit, da im Slav. altes Suffix -tro durch -dło (denn ein -dro gibt 
es nicht) ersetzt wurde!! Alle diese verzweifelten Versuche 
richten sich selbst. Zur Bildung mezdra, mézdra, von mez = méz, 
vgl. man poln. böhm. puzdro „Behälter“ (ja nicht aus dem 
Deutschen entlehnt, wie gefabelt wird) zu puz (russ. puzo 
„Bauch“, puzyro „Blase“ usw.). Das Aböhm. hat neben miezha 
ein mieska (vgl. umgekehrt noedri aus nostri); sein miezditi 
bedeutet merkwürdigerweise „behexen“ (vgl. Gebauer i.h. v.); 
ich sehe auch in böhm. micha „Rückenmark“ (aus miecha, vgl. 
Gebauer), nur eine ch-Bildung zu mezga. Das Serb. hat für 
„kneten“ (poln. miazdzyé) ein gmezditi (grah = gnjeciti dass.), 
mit dem merkwürdigen g-Vorschlag, der auch sonst im Slav. 
nachweisbar (poln. gmatwaé und matwać „mengen“ u. a.), z. B. 
auch in gnézdo „Nest“ aufzutreten scheint, aber daneben kommt 
noch meZzdenik für puls (Erbsenmus) vor, neben gmezdenik. Bei 
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Hrinczenko fehlt ein mjaz usw. völlig, er hat nur die Neu- 
bildung mjazy „Muskeln“. 

Lit. strig- „stecken bleiben“, zstrigti dass. (Ableitungen mit 
ie und oa bei Leskien Ablaut S. 285; Stammbildung S. 186 
und 223), istrigat „schief“ neben istriza: dass.; im Lit. ist die 
Nasalierung auf den Präsensstamm beschränkt, im Slav. durch- 
gehends, poln. zastrzac und ustrzac, part. prät. zastrzag? 
„stecken bleiben“, r. zastrjanut’ zastrjat’ neben zastret' (dazu 
neues Iterat. zastrévat’) dass.; im Russ. ist kein p, sondern ein 
g ausgefallen, gegen Sobolevskijs Ansicht. Hier wäre der Nasal 
evident von der verbalen Stammbildung hergekommen, etwa wie 
in sedg; nebenbei bemerkt, bezweifle ich die Richtigkeit der 
preuß. Partizipialformen, die immer als Parallelen dazu genannt 
werden; sindats steht nämlich für sidants (vgl. skelants, dilants), 
und sindens steht für sidens, kommt doch das richtige sidans, 
sidons mehrfach wirklich vor; die Nasalierung im slav. sedg ist 
gerade so ganz vereinzelt, aufs Slavische allein beschränkt, wie 
die in lego. 

Einige lit. Beispiele mehr zu der oben genannten Ent- 
sprechung lit. baiga und banga ` zvingu usw. „wiehern“, Zvan- 
geti „klingen“ usw., lett. zwaigat; tvenkia „es ist schwül“, 
tvankas „Schwüle“, lett. tvaiks dass., tvercinat „schwül machen“; 
traisza „Fettigkeit des Bodens“, transza „Moder“, treseti 
„modern“ (vgl. Leskien Ablaut S. 352 und Nominalbildung 
S. 169, 209). 

Ein slav. Beispiel ist plesatı „tanzen“ (daraus got. plinsjan 
dass.), das mit pleskati „klatschen“ (Weiterbildung mit k durch 
ein nominales Mittelglied?) identisch ist; beim Tanz war das 
die rhythmische Bewegung begleitende Händeklatschen das auf- 
fallendste; das fiel vor allem der mittelalterlichen Geistlichkeit 
auf die Nerven, die dann jeden Tanz als Teufelswerk verfolgte. 
In der alten Bibelübersetzung, böhm. wie poln., wird plasaé 
direkt vom Händeklatschen gebraucht, plydszdcz rökama plau- 
dentes manu in der Sophienbibel (s. Babiaczyk i.h. v.), 
ebenso im Psalter, rzeky plosacz bed rokama plaudent 97, 9 
Flor. (plyesacz bed} Putawer Psalter). Ebenso sind nun die 
Vokalverhältnisse bei dem ‘/-Anlaut desselben Wortes gestaltet: 
plesati verhält sich zu plesnoti wie böhm. klesati, klesnouti „zu- 
sammensinken“, poln. kleska „Niederlage“, sklesty „eingefallen“, 
zu russ. böhm. poln. kleskati, klesnouti „klatschen“ (vgl. außer- 
dem poln. klask, klasnqé mit plask, plasnaé dass. vom Klatschen; 
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das „Einsinken“ kommt auch bei plesk- vor; vgl. auch in der 
Sophienbibel klasw r$kama complosis manibus). | 

Zedati, zezdg und Zedajg „begehren, dürsten“, zeZda „Be- 
gierde“ usw., wird mit lit. pasigendu „entbehre“ zusammen- 
gestellt; dazu gehört nun geda „Scham“ = p. Zadzié sie „sich 
ekeln“, abominari (in den Psaltern): die Begierde schlägt in ihr 
Gegenteil um; nunmehr braucht p. Zaden, Zadny „keiner“ nicht 
aus dem Böhm. entlehnt zu sein, ebensowenig wie szkarady 8. o. 
Hierher auch Zodati „erwarten“ = lit. geisti geidżiù dass. 

Žežola collare; s. ZeZel „Anbindestock für die Schafhunde‘ ; 
p. zazel collare (angeblich aus deutsch „Saumseil“ entlehnt!), 
mit dem masovischen Zetazismus, wie dies auch in andern 
Wörtern der Schriftsprache eintritt; ar. Zegot „Anbindestock“ 
neben Zezelb dequos und ZeZelo „Joch“ (Beispiele bei Sreznevskij, 
aus dem Izbornik von 1073, jaroms ZeZelja jego iugum catenae 
u. a., auch dialekt. Zazelo „schwere Verpflichtung, Qual“), sind 
identisch mit žezla „Stab, Stock“, lit. Zägaras? (mit schwankender 
Verteilung der palatalen und velaren Media); die Annahme von 
Entlehnung aus dem deutschen „Kegel“ ist abzulehnen, eher an 
Urverwandtschaft mit „Geißel“ zu denken; virga ist abzu- 
weisen. 

Unsere Aufzählungen, die keinerlei Erschöpfung des Thema 
beabsichtigten, beschließen wir mit dem Fall p. plqtaé „verwickeln“, 
das mit plataé dass. identifiziert werden könnte (z. B. im Miesopust 
vom Jahre 1622 wbrode mu sie wplata „fährt ihm in den Bart“, 
niż sie wyplata z rąk „ehe er sich aus den Händen loswirrt“, 
könnte man ebensogut wplata, wyplecie einsetzen). Miklosich 
stellt für plaiaé ein besonderes Lemma auf, erwähnt gar nicht 
das primäre Verbum (für das ich allerdings bisher keinen ein- 
zigen alten Beleg gefunden habe) plesé sie, plete sie (nur als 
Reflex. gebräuchlich); die Reihe plesé (plataé): russ. plut 
„Gauner“, erinnert ganz auffallend an blesti „irren“: blods „Irr- 
tum“ (sind diese etwa identisch, Dubletten nur, dann gehört dies 
gar nicht hierher). 

Jedenfalls reichen die genannten Beispiele aus, um den von 
uns behaupteten Zusammenhang der ei, ë und ¢ -, Vokalisationen“ 
von Wurzel- und Stammsilben zu erweisen, wodurch auch der 
Etymologe um ein neues Mittel bereichert wird, nicht mehr ge- 
zwungen wird, briedis als entlehnt oder daigtas „Ding“ von 
dyg- „stechen“ herleiten zu müssen und ebenso bleibt das Poln. 
von Verdächtigungen einer Entlehnung verschont, miazdra z. B. 
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neben miezdra „membrana“ braucht nicht aus dem Russ. ent- 
lehnt zu sein, sondern ist ebenso zu erklären als Lautdublette, 
wie ksl. noZda und nuzda, kotate und kutati u. dgl. Besonders 
sei noch betont, daß, da eine Erschöpfung der Beispiele hier 
gar nicht beabsichtigt war, namentlich aus dem Lit. ungleich 
mehr genannt werden könnten, z. B. sklydus „glatt“, sktaidus 
„zerstreut“, skleisti „ausbreiten“, uzsktaida „Riegel“ usw. neben 
sklendzu „schleudern“, wZsklanda „Riegel“ usw. (beides stellte 
ja schon Leskien, Ablaut S. 283 u. 343, zusammen); ebenso 
stellt Leskien S. 343 zu slinkti „schleichen“, „außer der Reihe“, 
lett. slaika „Art Schlitten“; S. 346 zu spresti „spannen“ lett. 
sprüsta „Klemme“, lett. spraids „Gedränge“. So wäre man 
versucht, slav. bleds „blaß“ direkt neben lit. blindau „dunkel, 
trübe werden“, blinda „abgetragenes Zeug“ zu stellen. Oder 
jek- in poln. jakaé sie „stottern“ direkt mit klr. jikaty dass., 
r. tkat’, zu verbinden, doch handelt es sich hier vielleicht um 
Lautnachahmung, die nichts zu beweisen vermag. Noch viel 
unsicherer wäre z. B. eine Zusammenstellung von lit. gnybti 
„kneifen“, gnaibyti, gnimbas „abgezwicktes“ usw. mit poln. gnebi£ 
„bedrücken! u. dgl. mehr. Das oben Angeführte mag genügen. 
A. Brückner. 
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In c. 60 der Laxdslasaga — 1832. 1846 ed. Kälund (Saga- 
Bibl. 4) —- folgen kurz hintereinander die Sätzchen at ganga 
med mer und at giptaz mer: sie sind ganz gleichbedeutend und 
richten sich an die Frau, deren Hand begehrt wird. Dieselbe 
Wendung begegnet noch 2114 at ganga med Bolla. Man sieht, 
g. med vert (wörtl. mit dem Manne gehn’), wie es schon in der 
Edda heißt (Gudrünarkv. 2, 281), ist zum festen Ausdruck für 
die Heirat der Frau geworden (Vigfusson 189). An die fast 
genau entsprechenden slav.-lit. Bezeichnungen hat soeben Brückner 
erinnert, S. 319 (s. oben XL 401°): sl. iti za mažo (Miklosich 
Synt. 410) oder (russ.) vyjti zamuz, lit. teketi oder nuteketi uż 
wyro (azu wiro Szyrwid P. S. 916 ed. Garbe), die sich zu ein- 
ander verhalten wie ai. vahats (a-) und ud- vivahati, lat. ducere 
(uxorem domum) und deducere (z.B. Liv. 10, 23 uni nuptam, ad 
quem virgo deducta sit). Die virgo quae deducitur heißt lit. nii- 
taka, wörtl. ‘die fortläuft' sc. hinter dem Manne her (au, uż = 
sl. za). In der Wahl der Präposition offenbart sich, wie es 
scheint, ein charakteristischer Unterschied der Auffassung zwischen 
Slavo-Balten und Nordgermanen. W. 8. 
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Oben S. 88 ff. habe ich versucht, die im Schwäbischen bei 
einigen Worten vor s auftretende „spontane“ Nasalierung als 
Überrest eines alten n zu erklären. Ich habe im ersten Teil 
meiner Abhandlung ausführlich die Möglichkeit einer andern 
Erklärung erwogen, und glaube meine eigene Ansicht mit aller 
erforderlichen Behutsamkeit vorgetragen zu haben. 

Sievers hat nun im letzten Heft der Beiträge zur Geschichte 
der deutschen Sprache und Literatur (XXXVIII 324 ff.) die von 
mir geäußerten Ansichten bekämpft. 

Verdienstlich und belehrend sind seine tatsächlichen Fest- 
stellungen über x = s im Waldeckischen. Hier habe ich mich 
wirklich in Unkenntnis der Tatsachen befunden und bin dankbar 
für die gewährte Belehrung: ich hatte aus Wrede’s Angaben 
geschlossen, daß wald. ix = eis etwas Singuläres sei, während 
sich ja herausstellt, daß es der Behandlung von s nach 7, @ in 
dem genannten Dialekt völlig entspricht. Übrigens aber ist das 
ein Nebenpunkt, der vielleicht auf mich, nicht aber auf die 
Beweiskraft der schwäbischen Nasalierung ein schlechtes Licht 
wirft, zumal ich ix gar nicht zum Beweise meiner eigentlichen 
Ansicht benutzt hatte. 

Erledigt ist die Sache mit der Sievers’schen Feststellung 
freilich nicht. Abgesehn davon, daß auch S. keine Erklärung für 
ic, ux, hux, dricksig beibringt, kann natürlich eine Annahme, 
die für ix = is gemacht ist, ohne weiteres auch für hux, dricksig 
gelten, wenn sie nur überhaupt denkbar ist. Daß der Übergang 
s>x nur nach 7, d begegnet, würde zum Ausmaß der Nasalierung 
im Schwäbischen stimmen (wenn wirklich die schwäbische Nasa- 
lierung von eis usw. mit der Bildung von Nasalvokalen in zins, 
gans usw. ursächlich zusammenhängen sollte, i) so wäre erst noch 
zu untersuchen, ob und wie weit eine Nasalierung bei andern 
Vokalen als i, a erwartet werden kann). Daß im Niederdeutschen 
gar nicht in allen den Worten, die im Waldeckischen mit x be- 
gegnen, s gesprochen wird, ist gleichgiltig. S. schreibt mir die 
Ansicht zu, die von mir für waldeck. ix vorausgesetzte Nasa- 
lierung sei mit Rücksicht auf „den niederdeutschen Grenznachbar“ 
geschehen. Diese Ansicht wäre in der Tat nicht sehr geistreich. 


1) Ich habe diese Erscheinungen, zats sowohl wie unnasaliertes zis, unter 
dem Namen „Entnasalierung“ zusammengefaßt und dabei versehentlich gesagt, 
daß das nasalierte deichsel außerhalb des Entnasalierungsgebietes liege. 


Nochmals die spontane Nasalierung. 327 


Ich habe sie aber auch gar nicht aufgestellt, sondern die Nähe 
der niederdeutschen Entnasalierungsgrenze war mir nur ein An- 
zeichen dafür, daß ehedem vielleicht auch das südöstliche Waldeck 
in diesem Punkte!) niederdeutsch gewesen sein, oder vielmehr 
einen Übergang gebildet haben könnte. Wie das schwäbische 
zais zis den Übergang bildet zwischen dem frank. zins und dem 
südschwäbischen zis, so könnte auch an der Scheide des Obd. 
und Nd. ein Ubergangsgebiet bestanden haben, das weder gänse 
noch eine Form mit reinem Vokal, sondern eben eine Form mit 
Nasalvokal sprach. Und wie sich auf einem kleinen Teil des 
schwäb. zais-, zis-Gebietes eine schwer erklärbare Nasalierung 
in deichsel, eis, faust usw. einstellt, so konnte sich auf dem 
nördlichen Übergangsgebiet ein 7s ergeben. Als dann von Süden 
her die hochdeutschen Formen mit » eindrangen, wäre 7s oder 
was inzwischen daraus entstanden war, dem hd. Einfluß natürlich 
nicht verfallen, da das Hd. hier kein n hatte. Dies nur zur 
Erläuterung der damals von mir erwogenen Möglichkeit, die ich 
nicht aufrecht erhalte. 

Wie die hux, ix, dricksig usw. zu erklären sind, bleibt frei- 
lich eine schwierige Frage, der S. nicht näher getreten zu sein 
scheint. Sie als hyperhochdeutsche Formen aufzufassen (ent- 
sprechend dem nd. und md. Übergang von chs > ss) geht nicht 
an, weil es an Mustern fehlt, die gerade nach 7 und @ einen 
solchen Übergang veranlaßt haben könnten. Auch läuft — 
wenigstens bei ochsen und wachsen — die Grenze des hd. chs 
so weit von Waldeck entfernt, daß an einen hd. Einfluß gar 
nicht zu denken ist. Die von mir für ix erwogene Ansicht, 
daß eine Nasalierung voraufgegangen sein könnte, läßt sich aber 
wohl auch nicht halten. 

Die Schwierigkeit liegt nicht darin, daB es auch huz, dricksig, 
wix usw. heißt, sondern daß auch ich keinen rechten Weg sehe, 
um von dem vorausgesetzten und theoretisch gewiß unanfecht- 
baren *7s oder *ivs zu der wirklich belegten Form iz zu 
gelangen. Ich gebe also das waldeck. ix, hux usw. als Parallele 
zum schwäbischen ais usw. auf. Nur muß ich noch einmal 
betonen, daß dadurch die eigentlich von mir vertretene Ansicht, 


1) Aber eben nur in diesem; die Lautverschiebungsgrenze läuft nördlich 
von den ir-Mundarten, und bei der Stabilität gerade dieser Grenze ist anzu- 
nehmen, daß im südöstlichen Waldeck schon seit vielen Jahrhunderten ¢ ver- 
schoben wurde: es ist also ganz in der Ordnung, daß drizig dasselbe Schicksal 
hat wie is. 
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wonach in schw&b. ais usw. Reste eines alten Nasals vorliegen, 
gar nicht tangiert wird.“ 

S.s Aufsatz enthält aber noch eine Reihe weiterer Argumente, 
in denen ich zu meinem Bedauern keine besondere Förderung 
der Frage erblicken kann. 

S. beginnt mit einem für mich nicht schmeichelhaften Ver- 
gleich. Der Versuch, die Nasalierung in schwäb. eis, faust, 
deichsel auf einen alten Nasal zurückzuführen, sei nicht besser 
als wenn einer aus spätmhd. klonster auf einen Nasal im lat. 
claustrum schließen wollte. 

Nun weiß ich sehr gut, daß es spontane Nasalierungen gibt, 
deren ratio sich beim besten Willen nicht bestimmen läßt, die 
man als eine Erscheinung des Sprachlebens zunächst hinnehmen 
muß, ohne viel zu ihrer Erklärung beitragen zu können. Fälle 
der Art lehrt z. B. die historische Grammatik des Polnischen 
kennen. Aber ich bin wohl mit allen einig darin, daß man 
bestrebt sein muß, die Zahl dieser hoffnungslosen Fälle nach 
Möglichkeit zu verringern, und bin sicher mit allen außer S. 
einig darin, daß eine durch Jahrhunderte sich haltende, an 
bestimmten Worten, Erbworten haftende Nasalierung mehr zu 
bedeuten hat als ein einmal belegtes n in einem Lehnwort.?) 

Zwei Worte, meint S. ferner, hätte ich über Gebühr ver- 
nachlässigt, die gegen meine Auffassung sprechen. 

reuse, als zu rohr gehörig, spielt S. gegen meine Etymologie 
von eis aus und fragt, welche von den beiden Etymologien, die 
sich nach seiner Meinung gegenseitig ausschließen, die bessere 
sei. Ich weiß es nicht: die Gleichung is = inije setzt im Stamm 
völlige Übereinstimmung (in-) voraus, im Suffix aber (oder im 
zweiten Teil des Suffixes, s. u.) eine Abweichung zwischen 
Slavisch und Germanisch, die nichts besonders Auffälliges hat. 
rüssa aus *rüsjon- setzt zunächst eine von rör verschiedene 
Ablautstufe der Wurzel voraus. Das spricht ja an sich nicht 
gegen die Verknüpfung, weicht aber deutlich ab von dem Prinzip, 
nach dem andere ähnliche Substantiva gebildet sind: Grundwort 
und Ableitung pflegen sich nicht zu unterscheiden, aus Kluges 


1) Ich hätte etwas schärfer markieren sollen, daß in meinem Aufsatz zwei 
Ansichten erwogen werden, die nebeneinander nicht bestehen können und von 
denen die zweite mir mehr einleuchtet. Briefliche Äußerungen haben mir 
gezeigt, daß meine Leser hier eine gewisse Unklarheit fanden. 

2) Einige auch nach meiner Meinung unerklärbare Fälle aus den deutschen 
Mundarten hatte ich mir erlaubt, in meinem Aufsatz S. 86, Anm.1 zu zitieren- 
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Sammlungen, Nominale Stammbildungslehre der altgerman. Dialekte 
S. 41 f. ergibt sich als Parallele für rohr: reuse nur salz: sülze. 

Aber die ganze Frage nach dem Zusammenhang von reuse 
und rohr hat hier nicht die geringste Bedeutung und hätte ruhig 
beiseite bleiben dürfen, so interessant sie an sich sein mag. 
S. kann ja ein vorgermanisches *rünsjön- für an sich unwahr- 
scheinlich erklären, obwohl ihm der Beweis dafür schwer fallen 
dürfte. raus beweist jedenfalls nichts, mag es nun zu rüssa 
gehören oder nicht, denn die Etymologie — wenn sie richtig 
ist — führt nicht über das Germanische hinaus, vermag also 
über das ursprüngliche Vorhandensein oder Nichtvorhandensein 
eines n nach meiner Meinung gar keine Auskunft zu geben. 
Ich habe mich daher für berechtigt gehalten, das Wort aus der 
Behandlung auszuschließen, und hätte nicht erwartet, ihm in 
der Polemik zu begegnen. 

Die Nasalierung in ziestag hat schon H. v. Fischer (vielleicht 
schon frühere) einleuchtend aus volksetymologischer Anlehnung 
an zins erklärt, wie auch S. bekannt ist. S. beweist nun mit 
Gelehrsamkeit, daß diese Nasalierung sekundär sein muß, was 
niemand bezweifelt. Eben darum, weil die Nasalierung hier 
„sicher sekundär“ — und, wie ich mit v. Fischer glaube, er- 
klärbar — ist, habe ich geglaubt das Wort ausschalten zu dürfen, 
da ich es doch nur mit den Fällen zu tun habe, die H. v. Fischer 
als „Rätsel“ bezeichnete. 

Ferner verlangt S. von mir eine Erklärung für die Tatsache, 
daß bei deichsel der Eintritt der Nasalierung streng an den Aus- 
fall des y gebunden ist, also dds disl, aber nicht d@éksl. Eine 
unbestreitbare, auch mir bekannte Tatsache, aber eine erstaun- 
liche Frage: hätte S. statt bloß die im schwäb. Wb. belegten 
Formen zu zitieren, auch die dahinter stehenden Ortsangaben 
berücksichtigt, oder, was noch bequemer, „etwa“ den Atlas zur 
Geographie der schwäb. Mundart „aufgeschlagen“, so hätte er 
folgendes gefunden: die Nasalierung däösl beschränkt sich auf 
ein Gebiet, dessen Umgrenzung etwa bilden: die Murgquellen, 
Neuenbürg a. d. Enz, Waldenbuch a. d. Aich, Tübingen, Belsen 
i. Oberamt Rottenburg, Horb, Imnau im Hohenzollernschen, 
Täbingen i. Oberamt Rottweil, Altoberndorf am Neckar, Freuden- 
stadt am Kniebis, dis! schließt sich südlich in einigen Ortschaften 
an. Er hätte weiter gefunden, daß das Gebiet des erhaltenen k 
im Worte deichsel erst östlich (oder nordöstlich) einer Linie be- 
ginnt, die etwa von Maulbronn über Leonberg, Stuttgart, Schorn- 
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dorf, Göppingen, Blaubeuren, Laupheim, Leutkirch führt, d. h. 
das Nasalierungsgebiet und das Gebiet des erhaltenen -ks- stoßen 
bei diesem Worte nirgends zusammen, sind durchweg getrennt 
durch einen breiten Streifen, wo man daisl oder dist ohne 
Nasalierung und ohne % spricht. Oder mit andern Worten: 
das Nasalierungsgebiet liegt ganz innerhalb des Gebietes, wo y 
ausfällt. Eine Erklärung zu verlangen, warum kein dä£ksl vor- 
kommt, geht unter diesen Umständen wohl etwas weit. 


Den Kernpunkt der Frage, die sich hier erhebt, hat S. nur 
nebenbei berührt: wie es kommt, daß Drhslö nach unserer An- 
nahme zu däösl del wird, während z. B. *brahtöon zum un- 
nasalierten brachte führt, in sämtlichen Mundarten des Schwä- 
bischen, also jedenfalls auch im Nasalierungsgebiet von deichsel. 
Es muß natürlich vorausgesetzt werden, daß in dem betreffenden 
Gebiet die Nasalierung von *dzhsala sich hielt bis zu der Zeit, 
da y schwand, und es muß nicht gerade, aber es kann doch 
füglich vorausgesetzt werden, daß sie sich — auf dem betreffenden 
kleinen Gebiet — ebenso lang in brahta hielt. Ich wüßte aber 
auch nicht, was dagegen spräche, denn daß die gesamte Über- 
lieferung des Mittelalters nichts von einem nasalierten brahta 
weiß, wird man wohl nicht anführen wollen, angesichts der 
Tatsache, daß im skandinavischen Norden die auch von Sievers 
geglaubte Nasalierung keine Spur in der literarischen Über- 
lieferung hinterlassen hat, und angesichts der geringen Aus- 
dehnung des Nasalierungsgebietes 1). Dann ergaben sich also 
djsel und *brahte. Von da an kann sich aber, wie man leicht 
einsieht, die Entwicklung getrennt haben, indem die Nasalierung 
eben nur vor s erhalten blieb, vor ch aber schwand. Gleiche 
Behandlung beider Fälle ist man nicht berechtigt zu erwarten. 
Gegen mich zeugen könnte nur ein sicherer Fall der germanischen 
Lautfolge: langer nasalierter Vocal + x + s. Ein solcher Fall 
existiert aber außer deichsel meines Wissens nicht. 

Die Sache könnte auch anders zusammenhängen. S. fordert 
vielleicht, daß die Nasalität vor s und ch gleiche Schicksale er- 
leiden müsse, und verweist in diesem Sinne auf das unnasalierte 
brachte, um dadurch den Gedanken in Mißkredit zu bringen, es 
könne sich in da@ésl um erhaltene Nasalität handeln. 


1) Das Auftreten der Nasalierung in der Schrift (funst usw.) ist wohl 
durchweg jünger als die Zeit, bis zu der wir eine parallele Entwicklung von 
*bthsld und *brahtön voraussetzen dürfen. 
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Wie gesagt: das wäre eine unberechtigte Gleichmacherei, 
aber wir wollen sie einmal gelten lassen (natürlich nur für 
brachte, dachte usw. mit y, denn das h in gedeihen und das 
nicht mehr vorhandene h in feile wird wohl niemand mit s 
phonetisch auf eine Stufe stellen wollen.) Aber auch so gefaßt 
wäre der Einwand nicht triftig. Denn das Schwäbische kennt, 
wie man weiß, einen Ausfall des y nicht nur vor s, sondern auch 
vor t: der letztere ist jetzt nicht so ausgebreitet wie der erstere, 
er erstreckt sich — je nach den Worten in verschiedener Aus- 
dehnung — auf ein Gebiet zu beiden Seiten der Diphthongierungs- 
grenze, etwa zwischen Altoberndorf am Neckar und dem Bregenzer 
Wald. Macht man sich aber v. Fischers Vermutung zu eigen, 
dab das Gebiet des Übergangs von ht >t früher wohl ausgedehnter 
gewesen sei (Geogr. d. schwäb. Mundart, Text, S.69), so ergibt 
sich die Möglichkeit, daß auch das Nasalierungsgebiet von deichsel 
ursprünglich dazu gehört hätte: Es könnte also neben dysel auch 
ein brate entstanden sein, und daß die Nasalierung vor t das- 
selbe Schicksal haben müsse wie vor s, das wird wohl niemand 
behaupten:!) so konnte sich ein brate ergeben, das dann beim 
Zurückgehen der genannten Erscheinung zu brachte wurde. 

Die von S. herangezogenen skandinavischen Verhältnisse, 
wenigstens das mittelalterliche Zeugnis, waren mir bekannt, als 
ich meinen Aufsatz schrieb. Es kam mir gar nicht in den Sinn, 
den alten Grammatiker eines Irrtums zu beschuldigen, weil seine 
Sprache offenbar unter andern Bedingungen als das Schwäbische 
die Nasalität bewahrt hat. Ich sah aber keinen Grund, diese 
Tatsachen, die weder für noch gegen mich zeugen, anzuführen. 
Für die Belehrung, daß auch moderne schwedische Dialekte die 
Nasalierung vor h zum Teil erhalten zeigen, bin ich dankbar, 
kann sie aber zu meinem Bedauern ebenfalls nicht verwenden. 

Weiter tadelt S. das von mir angesetzte *inos- *ines- Ins-, 
weil damit Verwendung von -os- -es- als Sekundärsuffix angenommen 
wird. Uber die Existenz eines (wohl zusammengesetzten) Suffixes 
nos- nes- unterrichtet z. B. Brugmann Grundriß II 1? S. 525 f. 
W. v. Unwerth PBB. XXXVI 4. Einen „genau entsprechenden“ 
Fall, noch dazu für das Germanische, zu verlangen, ist wohl 
unbillig, da die Gruppe der mit diesem formans gebildeten Worte 
keine bestimmten Ableitungsweisen und keine bestimmte Be- 
deutung zeigt. 

1) Die progressive Nasalierung in schneiden kann durch die Ursachen, die 
sie erzeugt haben, auch erhalten worden sein und beweist also nichts. 


332 | Paul Diels 


S. verlangt von mir eine Erklärung: wie ich mir den Über- 
gang von *insa- > *isa- denke, der der „allgemeinen Kürzungs- 
regel“ widerspricht. Ganz so, wie sich S. selbst gleich darauf 
meine Ansicht zurechtlegt! „Für unmöglich kann man ja so 
etwas nicht geradezu erklären.“ Nein! es ist sogar sehr möglich. 
Gründe für meine „abweichenden Anschauungen“ in Sachen der 
germanischen Lautgeschichte brauche ich nicht beizubringen, 
denn die „allgemeine“ Kürzungsregel, so wie sie etwa Brugmann 
Grdr.? I, $ 932 und Kurze vergleichende Grammatik, § 310 
formuliert, ist wohl richtig, gründet sich aber letzten Endes 
bekanntlich nur auf die Beispiele jung und wind. Wenn also 
Brugmann formuliert: Kürzung tritt ein „vor... Nasal + 
Geräuschlaut“, 1) so wird hoffentlich jeder dies cum grano salis 
verstehn: d. h. mit der Möglichkeit rechnen, daß bei der Folge 
langer Vokal + n + 8 eine andere Behandlung eintrat?) 
als bei der Folge langer Vokal + n + Verschlußlaut 
(d, g). Ich will ja nicht behaupten, daß das Kürzungsgesetz in 
dieser Weise modifiziert werden müsse; dazu reicht natürlich 
eine unsichere Etymologie, wie die von mir für sa- aufgestellte 
nicht aus, jedenfalls bleibt aber die Tatsache, daß wir für die 
Behandlung der Gruppe langer Vokal + n + s keine Gegen- 
beispiele haben, daß die germanischen belegten Fälle der Gruppe 
kurzer Vokal + -+s in keinem Falle auf ehemalige Länge 
zurückweisen, und diese Tatsache genügte mir. War es wirklich 
nötig, das zu sagen ? 

Damit genug. Ich habe wie es scheint nach S. allerlei 
Unterlassungssünden begangen, Dinge verschwiegen, die ich 
hätte zur Sprache bringen sollen, und die mich nach seiner 
Meinung widerlegen. Vielleicht überzeugt er sich jetzt davon, 
daß alles, was er anführt, doch wenig oder nichts gegen meine 
Ansicht beweist. Die Einwände, die er mir macht, hatte auch 
ich z. T. erwogen — und zu leicht befunden: darum setzte ich mich 
nicht weiter mit ihnen auseinander; andere zeigen von vornherein 
eine unrichtige Fragestellung. Mir kam es in der Tat nicht 
darauf an, alle Fragen zu erledigen, die sich an meine Ansicht 


1) Oder: vor Nasal + Konsonanz. 

) Wieder anders könnte der Vorgang bei langem Vokal + m + 8 
gewesen sein; s. got. mimz = ai. mamsd-, also verschiedene Behandlung von 
m+s und n ＋ s wie in lit. iñsiu: psiu. Aber mimz wird von Brugmann 
gar nicht als Beispiel der Vokalkürzung registriert und nach Grdr. I 2 S. 347 
darf man annehmen, daß B. hier mit ursprünglicher Kürze rechnet. 
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knüpfen lassen, ich fragte mich nur, ob entscheidende Gründe 
gegen meine Ansicht vorliegen. Ich fand keine und sehe jetzt 
mit Vergnügen, daß auch S. keine gefunden hat, der es doch an 
Eifer im Suchen offenbar nicht hat fehlen lassen. 

Ich habe die vorgetragene Ansicht über die schwäbische 
Nasalierung mehrere Jahre unveröffentlicht gelassen. Sie zu 
veröffentlichen entschloß ich mich, als ich sah, daß die Etymologie 
is: mue auch von anderer Seite Glauben gefunden hatte. Ich 
hoffte dabei, eine nützliche Diskussion anzuregen, hoffte von den 
besser Orientierten Zustimmung zu erfahren oder Widerlegung: 
Widerlegung durch Aufstellung einer besseren, näher liegenden 
Erklärung oder durch den Nachweis bestimmter Gegengründe. 
In S.s Bemerkungen finde ich leider keins von den dreien. 
Hoffen wir, daß ein Kenner der deutschen Mundarten sich der 
Frage annimmt und sie auf die eine oder andere Weise ent- 
scheidet. Bis dahin wollen wir noch warten, ehe wir — nach 


Sievers Wunsch — das germanische ins wieder in die Ver- 
senkung hinabsteigen lassen. Ä 
Breslau, im Januar 1913. Paul Diels. 


Kypr. !yyıa 


(aus *&v-yıc), bezeugt durch die Hesychglosse iyyıa ` eis. ITagıoı, 
verhält sich zum got. Adv. ala-kjo, wie gr. uovaxr ZU navt- 
nohiayn (ai. visvahd), oder auch wie sl. inogs worıos, ahd. 
einag unicus (ags. ánga, an. einga-sonr) zu sl. manogs, ahd. usw. 
manag, die zu ostlit. minia ‘Menge’ gehören. Das germ. Wort 
beweist, daß g in -ogs = gh ist, also inogs einag mit uovaxös 
verwandt sein können, geradeso wie das synonyme inoks mit 
ai. ekakah, lat. unicus, got. ainaha zusammengeht. Lat. singuli 
(Grdf. *sem-glo-) ` got. ainakls = kypr. Gute ` aschw. enkja, an. 
ekkja ‘Witwe’ (Grdf. *ainakjön-, gebildet wie got. alakjo). An. 
ekkja ` einka- = lit. treigys ketwergis : asl. trizs cetvorgs (deren 
g Solmsen PBB. XXVII 358 nach ahd. zwig als gh bestimmt). 
Jedenfalls müssen wir für die aufgezählten Formen Suffixe mit 
k g gh nebeneinander erschließen. W. S. 
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Die Haplologie im schwachen Präteritum 
des Germanischen. 


In seinem Buche „Das schwache Präteritum und seine Vor- 
geschichte, Göttingen 1912“ hat Hermann Collitz besonders mich 
als einen Vertreter der „rückläufigen Bewegung“ in der Erklärung 
dieser Tempusform bekämpft. Es liegt mir fern, hier die ganze 
Frage abermals aufzurollen, deren endgiltige Entscheidung ich 
vielmehr mit Ruhe der Zukunft überlasse. Nur auf einen Punkt 
möchte ich hier nochmals kurz zurückkommen, weil Collitz mir 
hier ausdrücklich bestreitet, etwas Neues gefunden zu haben. 

Die Sache, um die es sich handelt, betrifft die Entstehung 
des -da des schwachen Präteritums aus einer längeren Endung. 
S. 23 sagt Collitz hierüber, daß dies -da nach meiner Theorie 
aus -dida dissimiliert oder gekürzt worden sein solle, z. B. satida 
aus *sati(dı)da, und macht hierzu dann noch die Bemerkung, 
„Loewe scheint der Meinung zu sein, daß er damit einen neuen 
Gedanken vorbringe. Aber es handelt sich um eine alte Ver- 
mutung.“ Er verweist dann auf eine Anzahl von Stellen früherer 
Werke, die meine Ansicht bereits enthalten sollen. Ich gebe 
diese Stellen hier wörtlich wieder, damit jedermann sich ein 
Urteil darüber bilden kann, ob ich wirklich in dieser Sache 
keinen neuen Gedanken vorgebracht habe. 

1. Jakob Grimm Deutsche Gramm., Göttingen 1819, S. 563: 
„Im Sing. des auxiliaren Gebrauchs hat sich -dad, -dast, -dad 
abgeschliffen in -da, -des, -da, gerade wie in den übrigen Sprachen 
auch der Plur. tatun etc. in -tun abgestumpft worden ist.“ Dazu 
S.564: „Als das Wort ungewöhnlich wurde und nur auxiliarisch 
gebraucht, verwandelte sich der Plur. in -dedun und im Sing. 
blieb nur noch -da, des, -da (statt -deda, -dedest, -deda) zurück; 
abermals eine Stufe tiefer (im Althochdeutschen etc.) kürzte sich 
in derselben Weise auch der Plur. ab.“ 2. Holtzmann Isidor 
S. 111: „Itaque praeteritum verborum derivatorum in lingua 
gothica formatur quoad singularem ex regulari praeterito radicis 
dhä, dida, suppressä syllabä priore, quoad pluralem ex integro 
praeterito radicis dadh vel dhadh, quae iam in sanscrito plerum- 
que locum radicis dh tenet.“ 3. Grein Ablaut, Reduplication 
und secundäre Wurzeln der starken Verba im Deutschen S. 63: 
„Das goth. -da ist einfache Verstümmelung von -dada infolge 
seiner Verwendung als Flexionsendung.“ 4. Leo Meyer, Die 
Gothische Sprache S. 130: „In der Zusammensetzung mit den 
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abgeleiteten Verbalstämmen büßten die zu mutmaßenden dida, 
ich tat, er tat, und dides, du tatest, offenbar ihr di- ein.“ 

Dem gegenüber ist bei mir Idg. Forsch. IV 371 folgendes 
zu lesen: „Der Schwund der Lautgruppen erklärt sich nun bei 
der überwiegenden Mehrzahl der schwachen Präterita... durch 
eine Silbendissimilation. Das Gesetz läßt sich folgendermaßen 
formulieren: Westgerm. und nordgerm. schwand die inlautende 
Gruppe ‘unbetonter Vokal + d', got. nur die inlautende Gruppe 
‘anbetonter kurzer Vokal ＋ d' nach vorausgehendem d'.“ 

Daß ich hier nach der älteren Terminologie mit „Silben- 
dissimilation“ denjenigen Vorgang gemeint habe, den man heute 
„Haplologie“ nennt, d. h. den Schwund einer Silbe vor einer 
anderen Silbe, die mit dem gleichen Konsonanten wie die erste 
anlautet, hätte Collitz, wenn ihm der Sinn des Wortes „Silben- 
dissimilation“ nicht mehr bekannt war, nicht bloß aus meinen 
Beispielen wie umbr. suront aus sururont, frz. nette aus netteté 
sehen können, sondern auch aus meinem Verweis auf Brugmann 
Grundr., 1. Aufl. I, § 643 ff. (S. 483), der dort diesen Vorgang 
„Silbenverlust durch Dissimilation“ nennt, welchen Ausdruck er 
dann in der 2. Aufl. (1897), § 983 (S. 857) durch „Haplologie“ 
ersetzt hat, wozu er aber unter anderen auch als Synonym den 
Terminus „syllabische Dissimilation“ gibt. Ich habe vergebens 
danach gesucht, in den von Collitz herangezogenen Stellen auch 
nur die leiseste Andeutung dieses Vorgangs zu finden. Im Gegen- 
satz zu Collitz hat auch bereits Chadwick Idg. Forsch. XI 193 
in bezug auf das Verhältnis von got. nasida, ahd. nerita zu ahd. 
teta ausdrücklich bemerkt: „The key to the solution of this 
difficulty has been found by Loewe.“ 

Collitzens Behauptung, daß ich mit meiner Erklärung von 
got. nasida aus *nasidida usw. nichts Neues gefunden hätte, ist 
um so merkwürdiger, als er S. 170 ff. seines Buches die Kürzung 
der viersilbigen Präteritalformen des Plurals und des Optativs, 
wie sie in got nasi-dedum usw. vorliegen, zu dreisilbigen in den 
übrigen germanischen Dialekten selbst durch eine „Haplologie“ 
oder „Silbenverschränkung“ erklärt. Hier scheint also Collitz zu 
glauben, einen neuen Gedanken vorgebracht zu haben. Und 
doch ist auch dieser Gedanke bereits in der „reichlichen Spreu“ 
meines ersten Aufsatzes über das schwache Präteritum enthalten, 
in dem ich auch als Beispiel die Entstehung von as. twiflidun 
aus twiflidedun, das im Gotischen noch vorliege, gegeben habe. 
Obenein hat aber auch schon Bethge im Jahre 1900 in seine 
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von Collitz selbst S. 25 zitierte Darstellung des schwachen 
Priteritums in Dieters Laut- und Formenlehre II 365 ff. meine 
Theorie in Bezug auf die Haplologie gerade für den Plural 
übernommen. 

In meiner Germanischen Sprachwissenschaft habe ich schon 
in der ersten Auflage S. 132 f. die Annahme einer Haplologie 
im schwachen Präteritum nur noch da, wo die erste der beiden 
davon betroffenen Silben kurz war, also nur noch im Singular 
für das Urgerm. beibehalten, während ich dort bei Länge der 
Silbe, also im Ind. Plur. und im ganzen Optativ, für das Nordische 
und Westgermanische eine Analogiebildung nach dem Muster von 
*dedo (as. deda), dedume (as. dedun, dädun) angenommen habe; 
hinzugefügt habe ich noch: „Mitgewirkt hat hierbei wohl die 
Abneigung gegen lange Endungen, die allein frz. nous aimerons 
für *nous aimeravons gesetzt hat.“ Collitz meint S. 171 wenig- 
stens, daß die durch Haplologie hervorgerufene Kürzung ver- 
mutlich durch andere Umstände begünstigt wurde, und fährt 
dann fort: „Formen wie nasidedum, nasidedeima, wildedum, 
wildedeima konnten wohl den starken Präterita wie bundum, 
gemum gegenüber als unverhältnismäßig lang und umständlich 
erscheinen“ und weiter S. 172: „Bei der auffallenden Ahnlichkeit, 
die zwischen der Flexion von deda: dedum und den ursprüng- 
lichen Endungen der schw. Präterita (im engeren Sinne) besteht, 
liegt es nahe, anzunehmen, daß dieses kurze Präteritum zur Ver- 
kürzung der Plural- und Optativendungen der schw. Praterita 
beigetragen hat.“ Auch hier berühren sich wenigstens die Ge- 
danken Collitzens sehr nahe mit den von mir schon früher aus- 
gesprochenen, aber auch hier hat er meinen Namen nicht genannt. 
Es genügte ihm vielmehr, die Darstellung des schwachen Prä- 
teritums in meiner Germanischen Sprachwissenschaft nur S. 25 
als ein Beispiel dafür zu zitieren, daß die neueren Handbücher 
hier an der Zusammenrückungstheorie festhalten. 

Allerdings ist meine Annahme Idg. Forsch. IV 373, daß die 
Haplologie erst stattgehabt, als die Goten schon am Schwarzen 
Meere saßen, indem sie vom Nordgermanischen und West- 
germanischen ausgegangen sei und sich dann über das Wandalische 
und Gepidische auf das Westgotische, das sie nur noch in ver- 
mindertem Maße traf (d.h. wenn die erste der beiden in Betracht 
kommenden Silben kurz war), fortgepflanzt, das Krimgotische aber 
garnicht mehr erreicht habe, vielleicht doch nicht aufrecht zu 
erhalten, weil es fraglich erscheint, ob in der Zeit, in der die 
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Goten schon am Schwarzen Meere saßen, zwischen ihnen und 
den Westgermanen überhaupt noch eine sprachliche Kontinuität 
bestanden hat, d.h. ob nicht vielmehr die Goten oder überhaupt 
die östlichen germanischen Stämme damals schon durch Nicht- 
germanen von den Westgermanen getrennt waren.!) Dies Be- 
denken hatte mich auch schon veranlaßt, in meiner Germ. 
Sprachw.! 132 einen etwas anderen Standpunkt einzunehmen: 
ich habe dort eine Haplologie nur bei kurzem Vokal, also im 
Singular, für den Plural des Nordischen und Westgermanischen 
aber die bereits erwähnte Analogiebildung nach einfachem *dedo", 
dedume angenommen. 

Wenn ich jetzt auch die letztere Annahme nicht mehr auf- 
recht erhalten möchte, so geschieht das weniger deswegen, weil 
die Proportion, nach der diese Analogiebildung zustande gekommen 
sein müßte, keine mathematisch genaue gewesen sein könnte, als 
vielmehr aus der Erwägung, daß doch selbständige Formen wie 
*dedume* usw. wahrscheinlich eher auf Erhaltung des *-dedume* 
in der Komposition als auf dessen Kürzung hingewirkt haben 
werden: man wird eben in Formen wie *salbö-dedumer (got. 
salbö-dedum) noch das *-dedume* als „wir taten“ hindurch- 
empfunden haben. Ich halte es deshalb jetzt für wahrscheinlicher, 
daß, nachdem urgermanisch bereits bei kurzem Vokal (im Singular 
des Indikativs) eine Haplologie stattgefunden hatte, später, nach 
Abzug der Goten an das Schwarze Meer, im Westgermanischen 
und Nordgermanischen nun auch noch bei langem Vokal (also 
im Plur. Ind. und im ganzen Optativ) sich eine zweite Haplologie 
einstellte: die Haplologie ist ein so häufiger Vorgang, daß man 
ohne Bedenken eine solche Wiederholung derselben annehmen 
kann. Mitgewirkt haben mag bei dieser zweiten Haplologie 
allerdings auch die Abneigung gegen lange Endungen sowie der 
Umstand, daß die zngehörigen Singularendungen einsilbig waren. 
Haben doch diese beiden Umstände allein aus frz. *nous aime- 
ravons ein nous aimerons gemacht.?) Für krimgotisch warthata, 


1) Wörter, die der christlichen Begriffssphäre angehörten, konnten ja trotz- 
dem aus dem Gotischen in das Westgermanische dringen, da sie durch Mis- 
sionare verbreitet wurden. 

) J. Grimm vermutete Deutsche Gramm., I. Teil (1819), S. 571 noch die 
Erhaltung der vollen Endung -tatun in erlosotatun der Benediktinerregel (bei 
Scherz in Schilters Thesaurus S. 18 b), das lat. impegerunt (flaverunt venti et 
impegerunt in domum) übersetzt. Für das unverständliche erlosotatun möchte 
er dabei ertosotatun lesen; doch heißt „tosen“ ahd. ddsdn, das allerdings gern 
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malthata müßte allerdings eine Analogiebildung nach dem Plural 
nach dem Muster von *deda, *dedum angenommen werden. Das 
Krimgotische braucht ja auch als Sprache der Heruler, die ur- 
sprünglich am wahrscheinlichsten etwa in Mecklenburg oder 
vielleicht auch auf den dänischen Inseln, kaum aber in Skandi- 
navien gesprochen sein wird, das Verbum „tun“ nicht aufgegeben 
zu haben, das allerdings dem eigentlich Gotischen schon zur 
Zeit, als die Goten noch in Skandinavien saßen, mit dem Nord- 
germanischen zusammen verloren gegangen sein wird. Falls 
aber das Krimgotische das Verbum „tun“ gleichfalls verloren 
hatte, so hat es doch auch wohl das -2d- des Plurals von selbst 
in den Singular eindringen lassen können, wie das Michels Idg. 
Forsch. Anz. VI 87 vermutet hat. 

Die Annahme, daß die Haplologie im Singular bereits im 
Urgermanischen stattgefunden hat, läßt auch die Ausgleichung 
zwischen dem Präteritum und dem Part. Prät. verständlicher 
erscheinen. Denn die Partizipialendung, die nur ein einfaches d 
enthielt, konnte sich natürlich weit leichter einem einfachen -da 
als einem -deda assoziieren, welches letztere Element doch nicht 
vollständig als Flexionsendung, sondern eben zugleich auch als 
identisch mit dem — wenigstens westgermanisch erhaltenen — 
selbständigen Worte *deda „ich tat“ empfunden werden mußte. 


Richard Loewe. 


Zusatz. 


Wer die Geschichte des sw. Präteritums verstehen will, 
muß, glaub ich, von RLoewe, mit dessen Einverständnis ich 
diesen Zusatz hier anfüge, nicht nur das Erklärungsprinzip der 
Haplologie oder Silbendissimilation übernehmen (IF. IV 371), 
sondern auch das des dissimilatorischen Konsonantenschwundes, 
mit dessen Hilfe derselbe Gelehrte später das alte Rätsel der 
reduplizierten Präterita im Germ. so glücklich wie einfach gelöst 
hat (oben XL 290. 319). Got. nasidedun -dedi sind ja im Ahd. 


vom Winde gebraucht wird und mit ags. bys „Sturm“ verwandt ist. Gleich- 
wohl bliebe neben der Schwierigkeit, die der Schreibfehler “ für d bieten würde, 
auch noch das Bedenken, daß lat. impegerunt hier ungenau übersetzt worden 
wäre. Graffs Lesung, Ahd. Sprachschatz II 267f. (dem Hattemer I 33 gefolgt 
ist): erloso tatun, macht freilich die Stelle noch weniger verständlich. Vielleicht 
würde man doch noch Aufklärung erhalten, wenn man die Handschrift noch 
einmal genau einsähe. 
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nicht überall durch neritun -ti vertreten, sondern bei den Ale- 
mannen und im Isidor durch neritön -ti. Daß die Endungen 
-tôn und -tî untrennbar zusammengehören, beweist ihre gleich- 
mäßige Verbreitung, wie auch schon Loewe IF. VIII 260 mit 
Recht betont hat; ich folgere daraus aber weiter die Notwendig- 
keit einer einheitlichen Erklärung, die heute nicht mehr 
schwer zu finden ist: -tôn -tî sind über *-däun dai aus 
*.dädun -dädi durch dissimilatorischen Konsonantenschwund in 
minderbetonten Suffixsilben und nachfolgende Kontraktion ent- 
standen. Der im Vollzuge der Kontraktion zutage tretende 
Unterschied zwischen Ind. und Opt. wird niemandem ernstliche 
Schmerzen bereiten, der sich aus den Tatsachen der gr. Krasis 
ähnlicher Inkonsequenzen erinnert: xay yore, aber yixerevete 
xuno. Der funktionell wichtigere, psychisch wirksamere i-Vokal, 
dessen Klang das ganze Optativparadigma beherrscht, nahm 
von dem vorausgehenden d nur die Quantitätsmehrung, behauptete 
aber seine den Modus kennzeichnende Qualität, während das auf 
den Plural beschränkte u des Indikativs, dem eine weniger 
charakteristische Funktion zugeteilt war, mit demselben â (ver- 
mutlich über au) in den mittleren Laut ô zusammenflß. W. S. 


— 
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Bekanntlich ist auslautendes w im Althochdeutschen nicht 
ausnahmslos durch -o, sondern bisweilen auch durch -u vertreten. 
Eine genügende Deutung dieser Erscheinung scheint mir durch 
den letzten Erklärer van Helten PBB. XXX 235 ff. nicht gegeben 
worden zu sein, da dieser zur Durchfiihrung seiner Theorie, nach 
der silbenauslautendes ar ursprünglich nur vor a durch o, vor i 
aber durch u vertreten gewesen wäre, eine größere Anzahl von 
Analogiebildungen annehmen muß. Das Richtige hatte vielmehr 
schon früher ZfdA. XXXVI 268 Jellinek mit seiner einfacheren 
Annahme getroffen, daß ahd. w wenigstens zur Zeit der Vokal- 
apokope einen Laut hatte, der zwischen o und u lag und daß 
sich daher auslautendes (d. h. silbenauslautendes) w in den 
meisten Dialekten zu -o-, in einigen aber zu -u- entwickelte. 
Vielleicht wird man das auch so ausdrücken dürfen, daß aus- 
lautendes w in geschlossenes o überging, daß aber der Grad 
des Geschlossenseins nicht in allen Dialekten der gleiche war. 

22 
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Was die Dialekte im einzelnen betrifft, so scheint besonders 
im Bairischen das o dem u nahe gestanden zu haben, wo, wie 
Schatz Altbair. Gramm. § 89 sich ausdrückt, auslautendes w 
„zu o oder u“ geworden ist; auch bringt er hier ungefähr ebenso 
viele Belege mit u wie mit o bei. Für das Alemannische gebricht 
es bis jetzt an einer größeren Zusammenstellung von Beispielen; 
doch zeigen einzelne Denkmäler desselben hier regelmäßig -o- 
(Jellinek a. a. O). Im Mitteldeutschen ist überhaupt, wie aus 
Franck Altfränkische Gramm. $ 70 hervorgeht, o die regelrechte 
Vertretung des auslautenden w, für welches « dort nur ausnahms- 
weise vorkommt: hier kann also das -o- nicht in dem Grade 
geschlossen wie im Bairischen gewesen sein. Eigentümlich ist 
aber, daß gerade das durch das Mitteldeutsche vom Bairischen 
geschiedene Altsächsische hier häufiger -u- neben o aufweist, 
so daß man für dasselbe ungefähr den gleichen Laut wie für 
das Bairische wird annehmen müssen. Das Altsächsische bildet 
in dieser Hinsicht aber doch den Übergang vom Mitteldeutschen 
zum Angelsächsischen, in dem hier u durchaus die normale 
Schreibung ist und auch ein deutlicher - Laut gesprochen 
worden sein wird. 

Im Althochdeutschen hat es jedoch eine eigene Bewandtnis 
mit denjenigen Wörtern, bei deneh dem auslautenden w ein a 
voraufgeht. Hier liegen deutlich Doppelformen vor, erstens solche 
auf -ao oder daraus kontrahiertem -ö und zweitens solche auf 
-au wie rheinfrk. (Otfrid) frou und alemannisch strau, strou 
(Braune Ahd. Gr.: u.“, § 114, Anm. 3); wie Dë als fror auch 
in die Flexion übergegangen ist, so ist auch ein nach frou ge- 
bildetes *frouer mit frawer zu frowuer kontaminiert worden, 
woraus dann weiter freuuui, freuuuidha bei Isidor für freuui, 
freuuidha zu erklären sein werden. Im Bairischen, das doch 
sonst für auslautendes w gerade u ebenso häufig wie o zeigt, 
scheint hier nur -o bezeugt zu sein; wenigstens kennt Schatz 
§ 89 f. hier nur die Entwicklungsreihe straw, strao, stro und fraw, 
frao, fro: auch das deutet wohl darauf hin, daß das u von strou, 
frou eine andere Erklärung als das sonst aus w entstandene u 
erheischt. Am einfachsten erklärt sich nun das Vorhandensein 
der Doppelformen in der Weise, daß auslautendes w nach a 
lautgesetzlich zu u geworden war, aber nach dem Muster der 
großen Mehrzahl der Stämme auf -w analogisch auch durch 
geschlossenes o ersetzt werden konnte (garwes: garo = frawes: 
frao); im Bairischen ist o hier vielleicht frühzeitig allgemein 
durchgedrungen. 
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Doppelformen sind aber auch bei dem Worte ,Knie“ vor- 
handen, fiir das ahd. ebenso gut kniu wie kneo (knio) vorkommt. 
Kögel erklärt PBB. IX 537 Fußnote kniu aus dem Plural, wo 
*knewu zu *kniwu, kniu hätte werden müssen. Einfacher ist 
doch aber auch hier die Annahme, daß u im Singular selbst 
lautgesetzlich entstanden ist, indem auslautendes w auch nach e 
in u überging, wodurch das vorangehende e zu i werden mußte; 
daneben konnte sich aber auch hier analogisches o einstellen, 
woraus sich kneo ergab. Wenn sich auch im Plural kneo neben 
kniu eingestellt hat, so ist das allerdings mit van Helten PBB. 
XXX 236 als Entlehnung aus dem Singular aufzufassen, die sich 
aus der Gleichheit des Nom. Pl. und Nom. Sg. bei den meisten 
Neutris, speziell bei allen w-Stämmen unter ihnen erklärt. 

Gerade in dem Nebeneinander von kniu und kneo als 
Singularformen liegt eine Stütze für die hier vorgetragene Auf- 
fassung des Nebeneinander von frau und frao, frö und von 
strau und strao, stro. Es läßt sich hieraus einfach die Regel 
abstrahieren, daß sich nach kurzem Vokal w überhaupt zu u 
entwickelte, für das aber nach der größeren Anzahl der Wörter 
mit geschlossenem o für w (d. h. allen, die vor dem w einen 
Konsonanten oder langen Vokal hatten) gleichfalls geschlossenes 
o eintreten konnte. Das auslautende w wurde also im Alt- 
hochdeutschen gerade wie im Gotischen da zu «u, wo es mit dem 
vorhergehenden Vokal zu einem «-Diphthong verschmelzen konnte; 
wo dies nicht möglich war, ging es althochdeutsch in geschlossenes 
o über, während es hier gotisch als w verblieb. 

Richard Loewe. 


Rom. ecco, 


aus lat. eccum, findet sich vielleicht am frühesten belegt bei 
Otfrid 4, 2412 hiar, eggo, kuning iuer [= ecce rex vester Ioh. 
19 14] und in den altniederfränkischen Psalmen, die lat. ecce 
nicht weniger als achtmal durch ecco wiedergeben. JGrimm 
DG. 3, 239 n. Abdr. Wenn den Romanisten diese auch geogra- 
phisch nicht unwichtigen Zeugnisse des 9./10. Jahrhunderts be- 
kannt sind, machen sie jedenfalls von ibrer Kenntnis in Gram- 
matik und Lexikon nur sehr zurückhaltend Gebrauch. In den 
auch dem Nichtromanisten zugänglichen Handbüchern finde ich 
keinen Hinweis. W. S. 
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Got. ögs, 2. Pers. Sing. Imperativi des Präteritopräsens ga 
poßelo9a: ist von J. Schmidt oben XIX 290 als eine Form des 
Konjunktivs des Perfekts erkannt worden und wird ziemlich 
allgemein heute so aufgefaßt. Warum aber gerade diese Kon- 
junktivform in imperativischer Funktion erhalten blieb, ist, soviel 
ich sehe, nirgends recht deutlich ausgesprochen. Der Grund liegt 
in der Bedeutung des Verbums. In der gotischen Bibelübersetzung 
heißt es viermal ni ögs (Joh. 12, 15; Luk. 1, 13; 1, 30; 5, 10, 
überall ni ögs Bus un pofov), zweimal positiv ögs (Rom. 11, 20; 
13, 4 = goßov). Es ist aber an sich deutlich, daß von einem 
Verbum des Sinnes „sich fürchten“ der Imperativ ganz über- 
wiegend verneint gebraucht wird. Die einfachste psychologische 
Erwägung zeigt es, und bestätigen tut es jeder Blick in ein 
zusammenhängendes Literaturdenkmal. So gibt es bei Homer 
fünfmal dei, deidı9ye, aber stets mit uy (E 827, E 342, Y 366, 
d 825, o 63).1) Es hielt sich daher der alte Konjunktiv, der in 


1) Ebenso zweimal un dxcylleo Z 486, 1 486 in dem mit got. dg verwandten 
Verbum. Im Epos, und zwar auf dieses und die abhängige Literatur beschränkt 
so gut wie dyos == got. agis (vgl. Gautier La langue de Xénophon 101, 173). 
finden sich an zugehörigen Präsentia außer dxey/$w noch dyvvua:, die denomi- 
nativen dyéw, ayévw, sowie youa: (dies nur o 256, t 129). Dab die ganze Sippe 
äolisch ist, wird ferner durch dyruodnuı xaxwe des Alkaios (Etymol. Magnum 
aus Herodians nei nadwy, dazu bei Hesych rr) so gut wie sicher gestellt. 
Bei dieser Mannigfaltigkeit der Präsensbildungen ist es fraglich, ob das erst in 
der Odyssee begegnende dyouc: alt ist, denn auch das altirische Deponens agur 
ist kein mit dem % Vokal gebildetes thematisches Präsens (Thurneysen Hand- 
buch des Altirischen 834). Da scheint es mir zweifelhaft, ob man mit Recht 
ein solches für got. un-agands ansetzt, das 1. Kor. 16, 10; Phil. 1, 14 als prädika- 
tives Partizip dy.d8ws umschreibt, und das man von einem Verbum *agan fürchten“ 
ableitet. Daß es daneben einmal *unags als synthetisches Verbalnomen gegeben 
hat, folgt aus unagein dydBwe Luk. 1, 74, das jetzt richtig allgemein als Dativ 
eines Adjektivabstraktums *unagei „Furchtlosigkeit“ aufgefaßt wird, der als 
Adverb fungiert. Vgl. zum Kasus in dieser Funktion Bernhardt in der gotischen 
Bibel zur Stelle, dazu ufarassau xa9' Unsoßoljv usw. J. Grimm Deutsche 
Gramm. II 157 setzt einen Nominativ unageins an. Aber dann müßte es, da 
die Verbalabstrakta auf -eins von schwachen Verben aus gebildet werden und 
man unageins nicht gerade den beiden Ausnahmen von dieser Regel, usblatcins 
„Bitte, Flehen“ und gaskaideins „Unterschied“ zuzählen wird, zu dem Kausativ 
*agjan „in Schrecken setzen“ (belegt in af-, in-, usagjan) gehören, was zur 
Bedeutung nicht gut stimmt. So liegt es nahe, anzunehmen, daß ein Verbal- 
nomen *unags, das sich zu einem irgendwie gebildeten Präsens- oder Aorist- 
stamm verhielt wie etwa al(f)eoyds zu séodw aus *féoyjw, zu unagands um- 
geformt worden ist nach den vielen Zusammensetzungen von participia prae- 
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diesem Falle den indogermanischen Injunktiv abgelöst hat, hier 
beim verneinten Imperativ, weil kein positiver Imperativ kon- 
kurrierte; oder vielmehr da bei den germanischen Präterito- 
präsentia Verbot wie Befehl ihren Ausdruck durch den Optativ 
fanden, weil daneben bei diesem Verbum ein Optativ mit der 
Funktion des Imperativs kaum eine Rolle im tatsächlichen 
Gebrauch spielen konnte. Allerdings hat in der 2. Person 
Pluralis die Optativform ogexp die ursprünglichere Konjunktiv- 
form ersetzt: Matth. 10, 26. 28. 31; Joh. 6, 20; Luk. 2, 10, 
überall mit ni verbunden gleich un gofcicSe oder un S5 dure 
bis auf Matth. 10, 28.1) Einen Grund, warum im Plural das alte 
nicht geblieben ist, vermag ich nicht anzugeben. 

So erklärt sich auch, daß das Althochdeutsche einen Injunktiv 
des Aoristes in ni curi „noli“, ni curet „nolite“ festhielt: Brug- 
mann Grdr.! II 1278; Streitberg Urgerm. Gramm. 325; Braune 
Ahd. Gramm.“ 265; Wilmanns Deutsche Grammatik III I, 11. 
Auch vom Verbum „wollen“ gebraucht man im allgemeinen nur 
den negierten Imperativ, d.h. in der Grundsprache die Negation 
mit dem Injunktiv. So steht wieder bei Homer s dreimal, 
B 241, E 441, H 111, überall mit un. Auch hier fehlte die 
Form des Gebots, und so blieb die alte Form des Verbots. 
Dagegen spricht nicht, daß germ. kiosan sonst nirgends die 
Bedeutung des „Wollens“ zeigt, im Gegenteil haben wir aus 
ni curi, ni curet zu lernen, dab diese Spezialisierung des Sinnes 
von kiosan in der Verbindung mit der Negation schon zu einer 
Zeit vollzogen war, als noch der Injunktiv als lebendige Form- 
kategorie im Germanischen existierte. Daß von der Grundbedeutung 
von kiosan aus sich leicht der Begriff des „Wollens“ ergab, 
brauche ich nicht erst auseinanderzusetzen. 

Von hier aus glaube ich eine Streitfrage entscheiden zu 
dürfen, die eine Schwierigkeit für die lateinische Grammatik 


sentis mit un- wie unbairands, ungalaubjands, unhabands, unkunnands, un- 
lingands, unrödjands, unsaih'ands, unsweibands usw. Das konnte um so eher ein- 
treten, als ein synthetisches Verbalnomen mit nomen agentis im zweiten Gliede 
und un- als erstem Bestandteil mit der lebendigen Kraft eines nomen agentis im 
Gotischen nicht vorhanden ist. Denn un-gakairbs ist lediglich das negierte 
Adjektiv ga-hairbs „gehorsam“ zu Wairban „wandeln“, ebenso verhält sich 
un-galaufs zu galaufs „wertvoll“ (Röm. 9, 21 taujan sum du galaubamma kasa, 
sumup-ban du ungalaubamma ?) 

1) ni ogeib izwis pans usgimandans leika patainei..., ip ogeib mais pana 
magandan jah saiwalai jah leika fragistjan in gaiainnan. Uber den Wechsel 
von ögan und dgan sis vgl. J. Grimm Deutsche Grammatik IV 29. 
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bietet: ich meine, ob vel einen alten Imperativ vele oder einen 
Injunktiv darstellt. Wackernagel hat in den Vermischten Bei- 
trägen S. 25 hervorgehoben, daß der Imperativ vel(e) nur den 
Ausgangspunkt für die Partikel „oder“ bilden könne, wenn man 
als Bedeutung „wähle“ ansetze, da „die Bedeutung ‘wolle’ weder 
überhaupt denkbar noch für die Erklärung als Partikel ver- 
wendbar ist“. Ein solcher Sinn liegt wahrscheinlich in umbr. 
veltu „eligito“ Iguv .Taf. IV 21 vor. Aber von vel(e) auszugehen, 
ist erstens lautlich bedenklich: Sommer Laut- und Formenlehre 
581 hat hervorgehoben, daß wir dann vol für vel zu erwarten 
hätten. Zwar hat Solmsen Berl. phil. Woch. 1906, 183 f., um 
dieser Schwierigkeit zu entgehen, angenommen, *vele habe sein 
auslautendes e erst verloren, als -el bereits zu -ol geworden 
wäre. Aber indem wir damit für die Entstehung der Lautform 
vel in eine spätere Periode kämen, würde es sich desto weniger 
empfehlen, für velle noch die Bedeutung „wählen“ anzusetzen. 
Zweitens paßt für vel in seinen verschiedenen Bedeutungs- 
schattierungen als Ausgangspunkt ein „willst du?“, „wenn du 
willst“ ganz ausgezeichnet. Man kommt eigentlich bei Plautus 
an allen Stellen durch, wenn man diese Umschreibung ansetzt. 
Das hat nach dem Vorgang andrer, besonders Langens in seinen 
Beiträgen zur Kritik und Erklärung des Plautus 68 ff., Kohlmann 
De vel imperativo quatenus ab aut particula differat (Marburger 
Diss. 1898) richtig ausgeführt, indem er für vel drei Bedeutungen 
ansetzt: „wenn du willst, meinetwegen“; „oder wenn du willst“; 
„wenn du willst, sogar“. Auch in den Fällen, in denen vel 
gleichbedeutend mit velut gebraucht wird, wie z. B. Mil. 58 
amant ted omnes mulieres neque iniuria, qui sis tam pulcer, vel 
illae, quae here pallio me reprehenderunt, kann man vel im Sinne 
von „wenn du willst“ fassen, obwohl hier auch ein Imperativ 
„nimm, nimm den Fall“ (Kohlmann 62) am Platze wäre. Leicht 
zu verstehen ist ferner, wenn vel zur dritten Person gesetzt wird 
wie etwa Capt. 88 ff. et hic quidem hercle... vel ire extra 
portam Trigeminam ad saccum licet. Dagegen scheint die Be- 
deutung „wähle“ mir nur da gerechtfertigt werden zu können, 
wo vel-vel steht, wie etwa Mil. glor. 1019 sed hic numquis adest? 
Vel adest vel non? Aber auch hier wäre meines Erachtens vel 
zu stark, wenn es „wähle“ hieße. Denn um es kraß zu sagen, 
würde dem Angeredeten die Pistole damit auf die Brust gesetzt, 
es würde von ihm durch den Imperativ verlangt, er solle sich 
strikt entscheiden zwischen den Möglichkeiten, die der Sprechende 
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ihm zur Wahl läßt. Gerade das aber drückt nicht vel aus, das 
im Gegenteil den Imperativ, bei dem es steht, oft mildert, 
sondern aut (Kohlmann 21 ff.). Die Art, wie vel im Lateinischen 
verwandt wird (vgl. Reisig-Haase Vorlesungen über latein. Sprach- 
wissenschaft III 251 ff.), empfiehlt die Herleitung aus imperati- 
vischem vele „wähle“ nicht. 

In eigentümlicher Weise ist bei Plautus der Gebrauch von 
vel tu beschränkt: tu findet sich nur bei disjunktivem vel, wo 
ein zweites vel folgt, hinter das erste gestellt: 

Merc. 310 seca digitum vel aurem, vel tu nasum vel labrum. 

Pers. 398 vel tu me vende vel face quid tibi lubet. 

Rud. 427 vel tu mi aias vel neges. 

582 tu vel suda vel pert algu, vel tu aegrota vel vale 

Nirgends wird tu hier in der Weise hervorgehoben, wie tu. 
zu Anfang des Verses Rud. 582. An sich nimmt ja solch entbehr- 
liches tu bei Plautus nicht wunder: vgl. Rud. 1331 proin tw vel 
aias vel neges, wo das so häufige proin tu den Satz eiuleitet 
(Kaempf De pronominum personalium usu et collocatione apud 
poetas scaenicos Romanorum 10; 37). Dies proin tu erklärt auch 
die scheinbare Ausnahme von der Stellung von td hinter vel in 
diesem Verse. Aber warum ist einfach gesetztes vel tu verfemt? 
Es gibt doch wie so vieles anderes aut tu: Curc. 554 quid valeam? 
Aut tu aegrota aetatem, si lubet, per me quidem, Mil. 1248 eo 
intro aut tu (une evoca foras (hier allerdings mit betontem tu). 
Und bei Vergil Aen. 5, 690 heißt es: et tenuis Teucrum res eripe 
leto; vel tu quod superest infesto fulmine Morti .. . demitte.!) 
Warum steht ferner tu hinter dem ersten vel, wo doch im Gegen- 
teil Plautus sonst die Neigung hat, ein solches Pronomen zum 
letzten Gliede zu stellen, wie Men. 960 neque ego insanio neque 
pugnas neque ego litis coepio (Kaempf 10)??) Steckt in diesem 
vel tu noch der ursprüngliche Fragesatz, so daß Rud. 428 nunc 
quam ob rem sum missa, amabo, vel tu mi aias vel neges heißen 
würde „bitte, willst du? Sage ja zu mir oder lehne es ab“? 
Man brauchte nicht anzunehmen, daß zu Plautus Zeit dies vel tu 


1) Es ist daher kaum zulässig, Bacch. 902 zu konjizieren vel —< tu > hercle 
in malam crucem, wie nach Kampmanns Vorgang meist geschieht, und Most. 
1091 spricht dasselbe gegen Leos Vorschlag vel < tu in > iure aedis mancipio 
posce. 

3) Stich. 719 ubi illic biberit, vel servato meum modum vel tu dabo ist der 
einzige Fall, der abweicht; aber hier ist vel tu Fehler der Überlieferung, von 
Ritschl in vel ego dabo geändert. 


346 Hermann Jacobsohn 


noch nicht abgeblaßt sei, aber es könnte sich aus irgend einem 
Grunde in solch disjunktiven Sätzen im ersten Glied erhalten 
haben. Gut illustrieren ließe sich diese Konstruktion durch Verse 
wie Poen. 1382 quis hic est? — utrum vis est, vel leno vel Lycus, 
Pseud. 345 viginti minis? — utrum vis, vel quater quinis minis 
— utrum vis käme dem vel tu einigermaßen nahe — und parallel 
wäre die nachhomerische Einbeziehung von zorega, noregoy in 
den disjunktiven Fragesatz, ebenso im Lateinischen die von 
utrum (vgl. Wackernagel Verm. Beitr. 21 ff.). Man müßte dann 
freilich annehmen, daß zu der Zeit, als dies vel tu seine ur- 
sprüngliche Kraft noch gewahrt hatte, daneben schon abgeblaßtes 
vel die Funktion von „oder“ besaß. Der Fragesatz ohne Frage- 
partikel, den vel tu voraussetzen würde, ist bekanntlich im alten 
Latein nicht selten, und die Nachstellung des für den Sinn ent- 
behrlichen Personalpronomens in solchen Fragen ebenfalls ge- 
bräuchlich. Vgl. etwa Mil. Glor. 827 prompsisti tu illi vinum? 
Pers. 733 redis tu tandem? 

Der Haupteinwand gegen eine Grundform *vels ist nun frei- 
lich der, daß wir bei Plautus noch vell haben müßten so gut wie 
terr aus *tris (Bacch. 1127 in Baccheen). Richtig ist ja, daß -ss 
geblieben ist, auch in unbetonter Silbe: vgl. miless, imposs, 
sospess!) usw., ebenso ess „du bist“. Aber es fragt sich doch, 
wie weit das für andere Konsonanten gilt, denn nirgends gibt 
es *agerr aus *agros, *agrs, *agers, *Acerr aus *acris, *ucys, *acers 
usw. Man braucht das nicht für beweisend zu halten dafür, daß 
-rs in unbetonten Silben anders als in betonten behandelt sei. 
Denn neben *agerr standen Wörter wie liber, aus *liberos 
(Ac “] *libers; vesper aus *vesperos (Eonegos), *vespers, bei 
denen das zu erwartende auslautende -rr leicht nach den casus 
obliqui in -r gewandelt sein könnte, und danach könnten sich 
ager, säcer usw. gerichtet haben. So kann auch pyrrhichisches 
famul in dem Versschluß Ennius ann. 313 ut famul infimus 
esset?) nicht dartun, daß bereits damals Is über -l zu -l 


1) Leo Plautin. Forschungen 255 ff.; nach ihm (256 Anm. 2) ist dives 
trochäisch Amph. 170. Aber in diesem Ioniker darf man auch lesen ipse 
dominus dives oper(is) ét laboris expers mit der Elision des -is von operis. 

1) Überliefert ist bei Nonius 110, 7 famul ul optimus esset, daraus famul 
infimus nach Lipsius, famul ultimus schrieb Faber. Jedenfalls ist famul such 
durch Lucr. III 1035 gesichert. Ich habe das obige nur bemerkt in Hinsicht 
auf die landläufige Auffassung, die famul aus *famuls ableitet, bez. aus fameis 
(weiter aus *famelos). Wir hätten dann allerdings die Vereinfachung von -A zu 
-l schon vor die Zeit zu setzen, in der ausl.-el zu -ol (-ul) geworden. Dagegen 
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geworden sei. Allein andrerseits nötigt nichts, von -ss auf andere 
auslautende Konsonantengruppen zu schließen. Aber für vel aus 
*yell sind wir doch besser dran. Hier handelt es sich um eine 
Partikel, die oft genug sich proklitisch ans folgende Wort an- 
lehnte, oder an die sich etwa tu wie bei vel tu enklitisch an- 
schloß. Daß ein Wort mit der Bedeutung „oder“ häufig proklitisch 
ist, ist bekannt (vgl. etwa Wackernagel KZ. XXVIII 137). Wenn 
aber vell eng mit einem Worte verbunden wurde, das mit Kon- 
sonant begann, mußte es so gut zu vel werden wie ann — aus 
anne — nach Skutschs Erklärung zu an, und so gut wie dieses an 
ward vel dann in vorvokalische Stellung verschleppt. anne hat 
sich einige Male vor Vokalen bei Plautus gehalten, ) aber nur 
dort, wo in gleicher Stellung im Griechischen 7 mit Circumflex er- 
scheint. & 7 entspricht anne Cist. 501 anne etiam, ut quid con- 
sultura sis sciam, pergis eloqui? Truc. 666 anne oportuit? Ebenso 
Ter. And. 851, Eun. 733, Phorm. 235, Varro rust. 1, 2,22. Sonst 
erscheint es im zweiten Glied der Doppelfrage: Plaut. Bacch. 
frg. XIV Cupidon tecum saevust anne Amor?; 576 utrum aurum 
reddat anne eat secum semul, Cas. 515 nunc amici anne inimici 


wendet sich Ehrlich Zur idg. Sprachgeschichte 70f., der eine Grandform *famlos 
ansetzt, ohne Gründe für diese anzugeben. Von *famelos auszugehen, verbietet 
nichts. Dann aber fehlt uns die Möglichkeit, hier eindeutige Entscheidungen 
zu treffen. Denn wer will sagen, ob in *famelos die Umfärbung des Vokals 
der zweiten Silbe, die aus *famelos famolos gemacht hätte, oder die Synkope 
des Vokals der Schlußsilbe früher eintrat, nachdem wir durch sakros der 
Forumsinschrift vorsichtig geworden sind, diese Synkope allzuweit zurückzu- 
datieren? Neben allem diesem aber besteht noch Leos Erklärung zu recht, 
wonach famul aus famulus, pugil (Varro Men. 89) aus pugilis durch Abfall des 
auslantenden s hervorgegangen sei ähnlich wie sat aus satis, trotz Brinkmann 
De copulae est aphaeresi 70 ff. Man würde dann daneben die spätlateinischen 
mascel, figel als die alten, aus mascelos, *figelos durch Synkope des o hervor- 
gegangenen Nominativbildungen immerhin ansprechen können. 

debil homo Ennius ann. 324 überliefert Nonius 95, 31 als debilo, und dazu 
stimmt Gloss. V 640, 15 debi<l--us’ debilis. Man würde gern in debilo dies debilus 
sehen, das zu den im alten Latein nicht seltenen Nebenformen auf Aug neben 
-ilis gehören würde: vgl. gracilus Terenz, futtilus Ennius, sterilus Lucrez. Aber 
Vorsicht ist geboten, da Ennius Verstummen des e nach kurzem Vokal sonst nur 
vor Konsonanten hat. 

1) Lucilius 1041 Marx hat Lachmann geschrieben: 

an<ne>ego te vacuam atque animosam ... frenis subigamque domemque? 

Das kann dasselbe anne zu Beginn eines Einwurfs, mit dem ein andrer den 
Redner unterbricht, sein. Doch findet sich anne vor Vokal bei Varro Rust. 
3, 2, 11, Albinovanus 18 auch am Eingang einer Frage, mit der der Redende 
sich selbst einen Einwand macht. So auch Lucilius 1143 nach Marx: tune 
iugo iungas me? an=<n>e (Nonius ante) et succedere aratro invitum... 
subigas . . . 
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sis imago ..., mihi sciam, Pseud. 124 oculum anne in aurem? 
Ebenso Ennius scen. 277, Ter. Eun. 556, Hec. 122, wie auch 7 
im zweiten Glied der Doppelfrage den Circumflex behält: Lehrs 
Quaest. epp. 50 ff., Wackernagel Akzent 16.1) Darum hat schon 
Dziatzko es verworfen, Ter. Heaut. 999 gegen den Bembinus 
anne zu schreiben (praefatio XXVI seiner Ausgabe). Vor Kon- 
sonanten setzt erst Catull 66, 27 anne. Also hochbetontes anne) 
ist teilweise geblieben, proklitisch aber durchweg zu an geworden. 

Läßt sich dasselbe auch für vel feststellen? Leider gibt es 
nur einen Vers, in dem nach der Überlieferung vel eine lange 
Silbe bildet: Bacch. 902 abeo ad forum igitur. Vel hercle in 
malam crucem. Gewiß wäre hier Erhaltung von vell durch den 
Anschluß der enklitischen Partikel hercle ganz besonders gut 
gerechtfertigt, aber daneben ist vel Rud. 1401 in vel hercle enica 
im Wert einer Kürze gebraucht. Aul. 832 vel hercle enica ent- 
scheidet nach keiner Seite. 

Wir hätten also anzusetzen: antekonsonantisches vel, aus 
*yell hervorgegangen bei engem Tonanschluß an das folgende 
Wort, hat antevokalisches *vell verdrängt, auch in velut. Ob es 
dieses Umwegs überhaupt bedarf? So ist doch wohl auch sed 
aus sēd in Proklise entstanden, Kürzung des langen Vokals 
einsilbiger Wörter ist sonst bei Plautus noch ausgeschlossen. 
Es fehlt leider noch an phonetischen Untersuchungen über die 
Dauer auslautender Konsonanten im Satzzusammenhang, das vor- 
treffliche Buch E. A. Meyers über englische Lautdauer beschränkt 
sich auf die Feststellung beim isoliert gesprochenen Worte. Aber 
auch so glaube ich, keinen Fehler zu begehen, wenn ich es für 
möglich halte, daß *vell zu vel überall in der Proklise geworden ist. 


Marburg i. H. Hermann Jacobsohn. 


1) In der Doppelfrage ist die zweite Partikel also stärker betont. Hartel 
Wien. Sitzungsberichte 1874 III (= Homer. Stud. II) 363 hat beobachtet, daß 
in der Doppelfrage bei Homer o des zweiten Gliedes 34mal in der Hebung Hist 
bildet, nur 17mal 7 des ersten Gliedes; daß in der Thesis nur 7 im hiat er- 
scheint (4mal); daß „J der einfachen Frage, wo es im hiatus steht, in der 
Regel entsprechend dem lateinischen an eine Frage einleitet, die im Zusammen- 
hange eigentlich das zweite Glied einer Doppelfrage darstellt, zu welcher da: 
erste Glied sich leicht ergänzt usw.“ Da wir wissen, daß das so überaus oft 
bei Homer in Hiat vorkommende € (Hartel 359 ff.) häufig für /(¢) steht, so liegt es 
nahe, auch hier oe mit Elision des e zu lesen und anzunehmen, daß das ge- 
wichtigere (e) öfter zum zweiten Glied der Doppelfrage hinzutrat als zum ersten. 
Dazu stimmt freilich nicht, daß e: J fast so häufig vorkommt wie das um- 
gekehrte 7: ze. Wohl aber darf man anführen, daß in disjunktiven Fragen 
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lupanar. 


Um die Aufhellung der eigentümlichen Bildungsweise dieses 
Wortes hat sich Schwyzer oben XXXVII 149 unstreitig mit Er- 
folg bemüht. Das letzte Wort scheint indessen auch er nicht 
gesprochen zu haben; zum mindesten glaube ich zeigen zu 
können, daß neben der von ihm vorgetragenen Erklärung auch 
noch für eine andere Raum bleibt. Als objektiv richtig darf die 
von ihm aufgestellte Parallele lupa : lupanar = Baccha : Bacchanal 
und die daraus gefolgerte Zurückführung von lupanar auf ein 
älteres *lupanal gelten (vgl. auch pulvinar aus *pulvinal neben 
cubital). Aber warum heißt es lupanar und Bacchanal und nicht 
vielmehr *lupar und *Bacchal? Schwyzer sucht das durch den 
Hinweis darauf verständlich zu machen, daß in manchen indo- 
germanischen Sprachen ein n-Suffix als Stütze der Femininbildung 
auftritt (vgl. z. B. ai. Mudgaläni : Mudgalah, gr. Avxumva ` Auxog, 
ksl. bogynji bogu, got. Saúrini ` Saur), und daß hierin für das 
Lateinische ein bequemes Mittel gegeben gewesen sei, in den in 
Rede stehenden Ableitungen das feminine Geschlecht des Grund- 
wortes zum Ausdruck zu bringen. Mit anderen Worten, man 
hätte lupanar und Bacchanal gesagt und nicht *lupar und *Bacchal, 
um diese Bildungen als von lupa und Baccha und nicht von lupus 
und Bacchus herstammend zu charakterisieren. Es muß jedoch 
füglich bezweifelt werden, daß jener indogermanische Typus der 
Motion, von dem sich sonst im Lateinischen nur in regina (und 
dem ihm nachgebildeten gallına) eine ganz vereinzelte Spur 
bewahrt hat, in dieser Sprache zur Zeit der Entstehung von 
lupanar und Bacchanal noch lebendig und produktiv gewesen 
sein sollte. Jedenfalls gilt das von Bacchanal, von dem wir 
wissen, daß es nicht vor 200 v. Chr. aufgekommen sein kann, 
da erst damals die Bacchanalien über Etrurien in Rom Eingang 
fanden (s. Lenormant Artikel Bacchanalia in Daremberg und 
Saglios Dictionnaire des antiquites grecques et romaines I S. 590 f. 
und Wissowa Artikel Bacchanal in Pauly-Wissowas Realenzyklo- 
pädie der klass. Altertumswissenschaft II 2, Sp. 2721). Wollten 
wir aber annehmen, lupanar reiche in viel ältere Zeit hinauf 


des Altkirchenslavischen die Partikel des zweiten Gliedes sowohl li wie ili sein 
kann, im ersten Gliede aber nur li zulässig ist, und daß das Altcechische in 
gleicher Stellung meist &i:cili oder li:čili verwendet (vgl. Vondrak Vergl. 
Grammatik der slavischen Sprachen II 292 f., 430 f.; Altkirchenslav. Gramm. 613 f.). 
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und Bacchanal sei ihm später nachgebildet worden, so zwänge 
uns das zu der all und jeder Wahrscheinlichkeit entbehrenden 
Voraussetzung, daß sich die undissimilierte Form *lupanal wenig- 
stens bis um 200 v. Chr. gehalten habe; denn nach erfolgter 
Dissimilation hätte das Wort ja nur einem *Bacchanar rufen 
können. Des fernern hat, was Schwyzer entgangen zu sein 
scheint, bereits früher Wölfflin in seinen Epigraphischen Beiträgen 
(Sitzungsber. der philos.-philol.-histor. Klasse der Königl. bayr. 
Akad. der Wiss. 1896, S. 185) den Pluralis Bacchanalia „Bacchus- 
feier“ sehr ansprechend als Analogiebildung nach Volcanalia ge- 
deutet. Die Festnamen vom Typus Liberalia, Lupercalia, Neptu- 
nalia, Quirinalia, Saturnalia, Volcanalia waren in der Tat fast 
durchweg fünfsilbig; ein viersilbiges *Bacchalia fiel somit aus 
der Reihe heraus und seine Umbildung zu Bacchanalia erscheint 
somit als ganz natürlich. Damit aber erschließt sich uns das 
Verständnis von lupanar eigentlich ganz von selbst. Bekanntlich 
bedeutete der sg. Bacchanal „Kultstätte des Bacchus“, und nach 
dem Muster dieses Bacchanal als Bezeichnung des Ortes, wo die 
Bacchae ihr Wesen trieben, dürfte man den Ort, wo die lupae 
ihrem Gewerbe oblagen, als *lupanal und weiterhin mit Dissi- 
milation als lupanar benannt haben, da infolge der von Livius 
39, 8 f. ausführlich geschilderten scheußlichen Ausartungen des 
Bacchuskultes, die schließlich zu dem Monstreprozeß von 186 v.Chr. 
führten, die Bacchae mit den (unge in eine Begriffssphire gerückt 
waren. Der sg. Bacchanal als Ortsbezeichnung = „Stätte, wo 
die Bacchusfeiern abgehalten wurden“, ist vom pl. Bacchanalıa 
„Bacchusfest“ aus rückgebildet in Nachahmung des griechischen 
Sprachgebrauchs, dem zufolge der pl. Baxyefa „Bacchusfest“ 
(Aristophanes Lysistr. 1), der sg. Baxyefov „Kultstätte des 
Bacchus“ (Aristophanes Ranae 360) bedeutete. Die Auffassung 
Wölfllins, der a. a. O. den sg. Bacchanal auf eine Linie stellt 
mit tribunal, cubital, puteal leuchtet weniger ein. Zwar könnte 
man annehmen, daß ein nach dem Muster der Verhältnisse 
tribunus, cubitus, puteus: tribunal, cubital, puteal von Bacchus 
abgeleitetes *Bacchal durch Verschränkung mit dem Volcanalia 
nachgebildeten pl. Bacchanalia zu Bacchanal geworden sei, allein 
man wird doch sagen müssen, daß es a priori wenig für sich 
hat, den sg. Bacchanal fiir seinem Ursprung nach vom pl. 
Bacchanalia verschieden anzusehen. 
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pulvicare. 


Der Diokletiansche Maximaltarif erwähnt VIII 43 unter der 
Rubrik De tegestribus Iegi oey&orowv: pulicare (so im Exemplar 
von Stratonicea in Karien, pullicare in dem von Aezani in 
Phrygien) tenerrimum et maximum & sescentis aey&oroov xadageiov 
zoviıxapiov (so das fragmentum Megarense III, xovfirxapiov das 
fragmentum Geronthraeum D ¥ Y. Uber die Versuche, das Zo? 
Asyousvoy pul(ljicare, in der griechischen Form (adjektivisch) 
novikixagroy Oder novßlıxapıov zu erklären, referiert Blümner in 
seinem Kommentar (Der Maximaltarif des Diokletian erläutert, 
Berlin 1893), S. 125. Danach schrieb Mommsen in seiner ersten 
Ausgabe (in den Berichten der Königl. Sächs. Gesellschaft der 
Wiss., philol.-histor. Klasse III, 1851) pulvicare und übersetzte 
dieses mit „Vorhang oder Staubdecke für Sänften“, wogegen 
Waddington (in seinem Kommentar zu Lebas Inscriptions grecques 
et latines, Paris 1864) einwendete, daß man als Ableitung von 
pulvis mit der von Mommsen postulierten Bedeutung vielmehr 
pulverare erwarten sollte. Waddington selber denkt an eine 
Ableitung von pullus „schwarz“ und meint, es handle sich um 
eine „Decke von schwarzem Schaffell“. Blümner entscheidet sich 
für die Mommsensche Auffassung, der sich auch Marquardt (Das 
Privatleben der Römer S. 718) angeschlossen hat, mit der un- 
wesentlichen Modifikation, daß nach ihm eher Staubdecken an 
Wagen gemeint wären. Für mich ist zunächst soviel ebenfalls 
wahrscheinlich, daß Mommsen von einem richtigen Gefühl geleitet 
war, als er pulvicare als die authentische Form herstellen wollte; 
denn wenn ich auch eine Entwicklung von pulvicare zu pul(Hicare 
vorläufig nicht hinreichend zu stützen vermag, so ist eine solche 
doch lautphysiologisch sehr viel leichter verständlich als ein 
Übergang von rovixapıo» ZU *novißıxaoıov, woraus zouleen 
im ersten Fragment von Geronthrae offenbar durch Metathese 
entstanden ist so wie ebenda VII 76 nıßoarw aus noeıßarp (re 
Buravet nıßourp als Übersetzung von lat. balneatori privatario). 
Aber freilich, eine Ableitung von pulvis erscheint aus dem bereits 
von Waddington geltend gemachten Grunde durchaus aus- 
geschlossen. Da nun Waddingtons eigene Deutung ihrerseits 
dahinfällt, sobald wir von pulvicare statt von pul(l)icare als dem 
Ursprünglichen ausgehen, ganz abgesehen davon, daß sie auch 
semasiologisch starken Bedenken unterliegt, so müssen wir uns 
notgedrungen anderweitig umsehen. Auf Grund der Notiz Varros 
De lingua Lat. V 166: qui lecticam involvebant, quod fere stra- 
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menta erant e segete, segestria appellarunt, ut etiam nunc in 
castris, und De vita populi Romani I (nach Nonius p. 11. 12; 
cf. Funaioli Gramm. Rom. fragm. I, p. 254, frg. 206): quod 
frontem lecticae struebant ex ea herba torta, torum appellatum. 
hoc quod inicitur etiam nunc toral dicitur. lecticam qui invol- 
vebant, segestria appellabant darf man wohl annehmen, daß 
segestria!) unter anderem auch die „Carrosserie“ der Sänften 
bezeichnete. Dann aber liegt wohl die Vermutung nicht allzu- 
weit ab, daß »ulvicare das Produkt einer Verschränkung von 
pulvinus und cervicale sein möchte.?) Von der diesen beiden 
begriffsverwandten Termini gemeinsamen zweiten Silbe -vi- aus 
konnte in der Tat leicht ein Überfließen des einen in den andern 


stattfinden: pul nus 
9 

cer ae und ein derart entstandenes *pulvicale 
erlag natürlich leicht der Dissimilation zu pulvicare. Auch sind 
mir zu der hier vorausgesetzten Kontamination einige schlagende 
Analogien zur Hand. In den Fragmenten zu einer Selbstbiographie 
erzählt Max Müller (Aus meinem Leben. Deutsche Übersetzung 
von H. Groschke, Gotha 1902, S. 156), daß seine Londoner Haus- 
wirtin in Essex-Street, als sie nach der ersten Nacht, die er 
unter ihrem Dache verbracht hatte, in sein Zimmer gekommen 
sei, um ihn zu fragen, wie er geschlafen habe, die Frage an ihn 
gerichtet habe: But, sir, don’t you want another „pillar“. Max 
Müller kann sich diese sonderbare Verwechslung von pillar 
„Pfeiler“ und pillow „Kissen“ schlechterdings nicht erklären. Es 
handelt sich aber natürlich nicht um pillar „Pfeiler“, sondern 


1) segestre ist das griech. Lehnwort oreyaoıpov „Decke“ mit Umlaut des 
Vokals der Mittelsilbe und dissimilatorischem Schwund des ersten der beiden ¢ 
wie er genau so auch in der inschriftlich und handschriftlich oft bezeugten 
Form opsetrix für opstetrix vorliegt. tegestre im Edictum Diocletiani ist wohl 
durch volksetymologische Beeinflussung von segestre durch tegere entstanden. 

) Die Belege für den aus den obliquen Kasus geneuerten spätlateinischen 
Nom. cervicale statt cervical gibt der Thesaurus linguae Lat. III Sp. 944. Denk- 
bar wäre übrigens auch, daß sich pulvinus und cervical zu *pulvical, *pulvicar 
kontaminiert hätten und daß pulvicare (sc. tegestre) das Neutrum eines aus 
substantivischem *pulvicar gewonnenen Adjektivums darstellte. Bei dieser Ge- 
legenheit sei bemerkt, daß die Glosse C.G.L. V 494, 26 cervical : puppis, deren 
Interpretament Goetz im Thesaurus gloss. emend. I S. 203 für eine Verderbnis 
von pulvinus zu halten geneigt ist, nicht angetastet werden darf. Sie bezieht 
sich offenbar auf Vulg. Marc. 4, 38: erat ipse in puppi super cervical dormiens. 
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der guten Frau waren die beiden Synonyma pillow und bolster 
untereinander geraten und hatten sich ihr zu piller verquickt, 
das allerdings in der Aussprache mit pillar „Pfeiler“ zusammen- 
fiel. Ein genau vergleichbarer Fall ist es, wenn, wie Tappolet 
in einem Aufsatz über Die Sprache des Kindes (Deutsche Rund- 
schau CXXXI 1907, S. 409 f.) zu berichten weiß, die Großnichte 
eines bekannten italienischen Romanisten für „Kissen“ einmal 
den Ausdruck cusciale gebraucht haben soll zufolge Vermischung 
von cuscino und guanciale. In diesen Zusammenhang gehört 
ferner wohl das altprovenzalische colser „coite“ („Federbett“), 
das ein vulgärlateinisches Substrat culcer voraussetzt (s. A. Thomas 
Romania XXXVII 323). Ein solches culcer kann ich mir in der 
Tat nicht anders zurechtlegen, denn als eine Kreuzung von 
culeita und cervical. culcita 


BR > culcal, daraus durch Dissimilation 
culcar und sodann culcer, sei es lautlich (wie z. B. hochlateinischem 
separare vulgärlateinisches seperare entspricht), sei es als Hyper- 
urbanismus (weil für anser, laser, passer u. dgl. vulgär ansar, 
lasar, passar gesprochen wurde; s. Verf. Contributions & la 
critique et & l’explication des gloses latines, Neuchatel 1905, S. 5). 
Endlich sei noch auf culcitral in der Glosse C. G. L. V 38, 3: 
pulvinus et pulvini genere masculino, neutro pulvinar, pulvinaria; 
sed pulvinus privati nominis cervical vel culcitral verwiesen, 
welches culcitral aus cervical und culcitra zusammengeschweißt 
ist, allerdings nur individuell von dem betreffenden Abschreiber 
und nicht in der Sprache überhaupt, da an den beiden Stellen, 
wo diese Glosse sonst noch auftritt, CG L. V 95, 25 und 
V 139, 11, das korrekte culcita tiberliefert ist. 


Basel. Max Niedermann. 


Nachtrag zu S. 321. 


Slav. mez-(d)ra membrana und méz-ga „Splint, Matsch, Baum- 
saft“ sind wurzelhaft identisch; eine schlagende Bedeutungs- 
parallele bietet slav. blana (bolna) „membrana (sogar Glasscheibe), 
Splint“. — Zum „Übertritt der i- und a-Reihe“, zumal im Litauischen, 
wäre zu verweisen auf Joh. Schmidt Vocalismus I 76 ff., wo noch 
zahlreichere litauische Beispiele, doch fehlen slavische. 


A. Brückner. 
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Beiträge zur irischen Grammatik. 
5. Der altirische Dativ Singularis auf -im m. 


Die Frage nach dem Ursprung des altirischen Dativs 
Singularis auf -imm, der sich nur bei den neutralen, größtenteils 
mit Suffix -mn oder -smn gebildeten n-Stämmen findet, ist bisher 
noch nicht befriedigend gelöst worden. 

Pedersen hat (Vergl. Gramm. II 113) angenommen, daß sich 
die Form durch Antritt des Suffixes -bhi = gr. -ge (in or7Ieagı 
u. a.) an das -n des Stammes erklärt, so daß die Endung -imm 
über *-mbi auf *-nbhi zurückgehen würde, und vergleicht zur 
Bildung armen. anuam-b, Instrumentalis von anun „Name“. 

Schon Thurneysen (Handbuch S. 205) hat dies jedoch für 
sehr unwahrscheinlich erklärt und Marstrander (Eriu VI 200) 
hat mit Recht eingewendet, daß man nicht wohl einsehen würde, 
warum ein Singularsuffix -bhi, von dem sonst im Keltischen 
nirgends eine Spur zu finden ist, gerade bei den neutralen n- 
Stämmen bewahrt sein sollte, wo es mit dem n des Stammes 
die schwerfällige Konsonantengruppe nb gebildet hätte. Es wäre 
ferner doch sonderbar, daß dies Suffix nur auf die neutralen 
Formen beschränkt geblieben wäre und daß Dative wie *bri- 
themimm, *menmimm zu brithem und menmae nicht vorkommen 
sollten. 

Da eine andere historische Erklärung dieser Endung wohl 
kaum denkbar wäre, muß man also den Versuch aufgeben, die 
Endung direkt auf eine indogermanische Grundform zurückführen 
zu wollen. Es muß sich somit um eine erst auf dem Boden des 
Keltischen entstandene Neubildung, resp. Umbildung handeln. 

Marstrander 1) hat a. a. O. versucht, das anlautende -mm der 
Endung auf dem Wege der Assimilation zu erklären, indem er 
annimmt, daß das ursprünglich auslautende -n(n) (über die 
Lenierung oder Nichtlenierung desselben siehe Thurneysen, Hand- 
buch S. 205) in zu postulierenden Dativformen, wie *anmin(n), 
*céimmin(n) durch Assimilation an das unlenierte m des Stammes 
zu mm geworden wäre, wodurch dann die altirischen Formen 
anmimm, céimmimm usw. entstanden seien. 

Wenn Marstranders Theorie richtig ist, warum ist aber 
dann diese Assimilation nicht auch im Nominativ und Akkusativ 
Plur. und im Genetiv Dual. und Plur. anmanı, sowie im Dativ 
Dual. und Plur. anmannaib eingetreten? 


1) Wie ich nachträglich sehe, hat schon Zupitza (oben XXXVII 404) die 
von M. vorgeschlagene Erklärung gebracht. 
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Die geistreiche Erklärung, die Marstrander für diese Tat- 
sache zu geben versucht, ist jedoch leider nicht nur gänzlich 
unbeweisbar, sondern auch, wie mir scheint, zu künstlich und 
im höchsten Grade unwahrscheinlich. 

Er will nämlich das Unterbleiben der Assimilation in den 
übrigen Kasus mit Hilfe des indogermauischen Akzents erklären. 
Der idg. Lokativ *nmen: (3silbig) — cf. gr. zaregı — soll näm- 
lich über *anmin zu anmimm geworden sein, bevor noch die 
andern (2silbigen) Formen, wie *nmna, nmnöm zu anmann werden 
konnten. Vor allem ist es überhaupt nicht sichergestellt und 
wäre erst zu beweisen, daß der Dativ der -n-Stämme auf den 
indogermanischen Lokativ zurückgeht; er könnte ebensogut auf 
den alten Dativ zurückgehen, in welchem Falle die Form von 
vornherein, genau so wie die anderen Pluralformen, zweisilbig 
gewesen wäre, — mit Nullstufe des prädesinentiellen Elementes 
(cf. gr. auroi), wobei obige Theorie von selbst zusammenfallen 
müßte. 

Aber selbst wenn wir eine prähistorische Form *nmeni an- 
nehmen würden, wäre die Sachlage noch keineswegs geklärt. 
Wenn auch die Assimilation hier früher eintreten konnte, da 
nach dem Abfall der auslautenden Vokale *nmeni zu *anmin 
wurde, während *nmna gleichzeitig zu *anmn und erst etwas 
später zu anmann werden konnte, ist doch nicht einzusehen, 
warum das assimilatorische Prinzip nur in älterer Zeit gewirkt 
haben soll und das jüngere anmann nicht gleichfalls zu *anmamm 
werden ließ. 

Die Annahme, daß der indogermanische, rein musikalische 
Akzent die Assimilation im Irischen beeinflußt haben könnte, 
ist wohl, wie Vendryes treffend bemerkt, nicht gut zulässig. 

Die Theorie Marstranders läßt sich demgemäß nur unter 
ziemlichen Schwierigkeiten aufrecht erhalten und muß gewiß 
fallen gelassen werden, wenn es gelingen sollte, eine von den 
erwähnten Mängeln freie Erklärung zu finden, wie ich sie im 
folgenden zu geben versuchen werde. 

Bekanntlich hat der Dativ der n-Stämme im Altirischen 
zwei gleichbedeutende Formen; eine längere, die den Stamm- 
auslaut bewahrt, und eine kürzere, in der auch der Stammauslaut 
geschwunden ist und die mit den endungslosen Lokativen der 
altindischen n-Stämme übereinstimmt. 

So lautet in unserem Falle die längere Dativform anınimm, 
ceimmimm usw., älter jedenfalls *anmin(n), *ceummin(n), während 
die kürzere Form ainm, ceimm lautet. 23* 
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Ich möchte nun die Formen mit der Dativendung 
-imm, wie anmimm, ceimmim einfach als Kontamination 
der längeren und kürzeren Dativformen erklären, 
so daß z. B. in *anmin(n), *ceimmin(n) durch Angleichung an 
ainm, céimm das auslautende -nn zu -mm wurde. 

(Die wenigen Worte, die nicht mit Suffix -smn oder -mn 
gebildet sind, deren kurze Dativform also kein m im Auslaut 
aufweist, wie gein „Geburt“ oder mir „Bissen“ haben sich 
naturgemäß analogisch an die Flexion der übrigen neutralen n- 
Stämme angeschlossen.) 

Daß diese Angleichung durch das assimilatorische Prinzip 
unterstützt wurde, liegt auf der Hand; daß aber der Assimilation 
in diesem Falle höchstens subsidiäre Wirkung zukommt, erhellt 
deutlich aus den oben erwähnten Plural- und Dualformen, wo 
das assimilatorische Prinzip allein nicht hinreichte, das aus- 
lautende -nn zu -mm umzugestalten. 

Die einzige Einwendung, die man eventuell erheben könnte, 
besteht darin, daß man sich fragte, wieso denn einsilbige — also 
für das Sprachbewußtsein endungslose — Formen die Endung 
zweisilbiger Formen beeinflussen konnten. Diese Einwendung 
wäre zwar an und für sich auch nicht stichhaltig genug, um die 
ganze Theorie umzustürzen, allein auch sie kann leicht widerlegt 
werden. 

Da schon in den ältesten handschriftlichen Denkmälern des 
Irischen (so in der Homilie von Cambrai) die erwähnte Kon- 
tamination durchgeführt ist, müssen wir bei der Erwägung der 
Möglichkeit einer solchen Kontamination spätestens die am Beginn 
der archaischen Periode bestehenden Lautverhältnisse ins Auge 
fassen. 

Wenn wir nun nachweisen können, daß zu jener Zeit auch 
die kürzeren Dativformen zweisilbig waren, muß jeder Einwand 
gegen die Möglichkeit einer Beeinflussung der gleichfalls zwei- 
silbigen Nebenformen verschwinden. 

(Es ist klar, daß wir uns hier nur mit den scheinbar ein- 
silbigen Dativen, wie beimm, céimm usw. beschäftigen müssen; 
daß zweisilbige kurze Dativformen, wie foglimm, ingrimm die 
entsprechenden längeren dreisilbigen Formen, wie *foglimmin(n), 
*ingrimmin(n) beeinflussen konnten, ist ja selbstverständlich, da 
hier das auslautende -imm der kurzen Formen im Sprachbewußt- 
sein als Endung wirken konnte. Sollte man aber daran Anstoß 
nehmen, daß Formen von verschiedener Silbenzahl einander be- 
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einflußt haben sollten, könnte man bei der relativ geringen An- 
zahl solcher Fälle auch unbedenklich annehmen, daß sich diese 
analogisch den übrigen, gleich zu besprechenden Formen an- 
geschlossen haben.) 

Die einsilbigen Dative lassen sich mit wenigen Ausnahmen 
auf zwei große Gruppen verteilen. 

Erstens solche Formen, bei denen der Konsonant vor dem 
Suffix erhalten ist, wie ainm „Name“, deilm „Lärm“, gairm 
„Rufen“, naidm „Verknüpfen“ usw. 

Diese wurden altirisch zweifellos aim, deim oder antni, 
delim gesprochen, wie deutlich aus der einmaligen phonetischen 
Schreibung senim „Tönen“ für sonstiges seinm erhellt. Auch im 
Neuirischen wird in diesen Fällen (außer vor d, das im Lauf der 
mittelirischen Periode mit dem palatalen spirantischen g zusammen- 
gefallen und schließlich zu einem palatalen Vokal geworden ist) 
vor dem m in der gesprochenen Sprache stets ein epenthetischer 
Vokal eingeschoben, so daß man alle diese Formen eigentlich als 
zweisilbig betrachten kann; jedenfalls konnte das auslautende 
sonantische m im Sprachbewußtsein leicht als Endung abstrahiert 
werden. Daß eine gesprochene Form, wie gar-im (gairm ge- 
schrieben) ihre Endung auf die gleichfalls nur zweisilbige Neben- 
form *gar-min(n) übertragen haben konnte, darf somit ganz un- 
bedenklich angenommen werden. 

Zur zweiten Gruppe gehören langvokalische Formen, wie 
réumm „Fahrt“ (aus *reid-mn oder *reid-smn), beimm „Schlag“ 
(aus *bheid-(s)mn oder *bhei-(s)mn), ceimm „Schritt“ (aus *kng- 
smn) u. a. m. 

Würden wir annehmen, daß die besprochene Kontamination 
zu einer Zeit stattgefunden habe, als der Konsonant vor dem m 
noch nicht geschwunden war, so läge die Sache analog wie bei 
den vorhin besprochenen Fällen ainm, gairm etc. 

Aber auch wenn wir annehmen, daß die Analogiebildung zu 
einer Zeit vor sich gegangen sei, als der Konsonant vor dem m 
schon geschwunden war, läßt sich die Zweisilbigkeit der kürzeren 
Dativformen für jenen Zeitraum mit großer Wahrscheinlichkeit 
konkludent nachweisen. 

Nicht nur archaisch, sondern sogar noch in den Würzburger 
Glossen werden lange Vokale (in Wb. nur in betonten Endsilben) 
häufig durch Doppelsetzung bezeichnet; auch in der Poesie zählen 
einsilbige Wörter mit langem Vokal bisweilen für zwei Silben. 
Die Doppelsetzung findet sich auch bei durch Ersatzdehnung ent- 
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standenem é oder a, nur daß hier die Doppelsetzung in Wb. 
nicht auf lange betonte Endsilben beschränkt ist. 

Thurneysen vermutet mit Recht, daß es sich hier in den 
meisten Fällen um eine an Zweisilbigkeit streifende Aussprache 
der Vokale handle, die natürlich vor Beginn der altirischen 
Periode, als die Wirkungen des expiratorischen Akzentes eben 
erst einzusetzen begannen, noch bedeutend mehr hervorgetreten 
sein muß. 

Eine zweigipflige Aussprache langer Vokale für die dem 
Altirischen unmittelbar vorhergehende Zeit wird auch durch die 
Diphthongisation von 2 und ö bewiesen, da z. B. é nur über ee 
e-a zu ía geworden sein kann. Dasselbe gilt für 6, wie ich in 
dieser Zeitschrift XLV 77 gezeigt habe. 

Eine gesprochene zweisilbige Form be-imm, re-imm konnte 
leicht ein zweisilbiges *be-mmin(n), *re-mmin(n) beeinflussen. 
Man könnte nur fragen, ob nicht *be-mmin(n), *re-mmin(n) drei- 
silbig gewesen sein müßten, wenn beimm, reimm zweisilbig 
waren. Dem ist entgegen zu halten, daß die zweigipflige Aus- 
sprache langer Endsilben in der Regel durch das Hinzutreten 
einer weiteren Silbe aufgehoben wird, da diese naturgemäß einen 
Teil des für die erste Silbe verwendeten Stimmtones auf sich 
zieht. Der beste Beweis dafür findet sich in der Orthographie 
der Würzburger Glossen, wo die Doppelsetzung der Vokale, wie 
erwähnt, nur bei langen Vokalen einsilbiger Worte vorkommt, 
während wir dieselbe niemals in nichtletzter Silbe finden. 

Analoge Erscheinungen finden sich im Cymrischen, wo z.B. 
der Vokal in tád „Vater“, mödd „Weise“ gelängt wurde, während 
er beim Hinzutreten einer weiteren Silbe kurz geblieben ist, wie 
im Plural tadeu, moddion. 

Formen, wie beimmimm, reimmimm haben daher mit Recht 
als zweisilbig zu gelten. 

Es bleibt nur noch die Frage zu beantworten, warum nicht 
auch bei den maskulinen (und femininen) n-Stämmen auf em. 
-am, wie brithem „Richter“, orpam „Erbe“ die längere Dativform 
brithemin, orpamin durch Einfluß der kurzen Formen brithem, 
orpam zu *brithemim, *orpamım geworden sind. 

Der Grund ist einfach der, daß die Fälle keineswegs analog 
sind und daher auch keine analoge Behandlung erwarten lassen. 
Denn während bei den neutralen n-Stämmen beide Dativformen 
im Auslaut ursprünglich palatales -mm, resp. -n(n) aufwiesen, 
ist in diesem Falle das auslautende, spirantische -m der kurzen 
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Dativform nichtpalatal, im Gegensatz zu dem palatalen -n 
der lingeren Formen, was eine Kontamination beider Endungen 
von vornherein nicht begünstigte. Außerdem liegt die nasale 
Liquida mm der neutralen Dative der Liquida n(n) laut- 
physiologisch bei weitem näher, als das spirantische m (= nasales 
v) der maskulinen (und femininen) Dativendung. Da sich ferner 
hier meist Dativformen von verschiedener Silbenzahl gegenüber- 
stehen, lag zu einer gegenseitigen Beeinflussung der entsprechen- 
den Endungen um so weniger ein Grund vor. 


Wien. Julius Pokorny. 


Keltische Miszellen. 


1. Altirisch aicned „Natur“. 


Pedersen (Vergl. Gramm. II 34) führt aicned auf eine Grund- 
form *ad-gnitom zu gniu „tue“ zurück. Diese Etymologie ist 
aber lautlich unhaltbar, da die alte Konsonantengruppe gn oder 
cn selbst zwischen palatalen Vokalen nichtpalatal bleibt, wie 
z. B. in ecn(a)e „Erkennen“. *adgnitom würde demgemäß *acnad 
ergeben. Es muß somit zwischen dem c (= gg) und n ein palataler 
Vokal geschwunden sein, der dann die ganze Gruppe palatalisierte. 
Ich setze daher eine Grundform *ad-genatom an, zur Wurzel gena- 
„gebären“, irisch gein „Geburt“, cymrisch geni „geboren werden“, 
lat. gigno, griech. yiyrouaı usw. Auch die Bedeutung, ursprüng- 
lich etwa „das Angeborene“, daher „Natürliche“, paßt vortrefflich. 


2. Mittelirisch deirbeile. 


Soviel ich weiß, ist dies Wort, dessen genaue Bedeutung 
bisher unbekannt war, nur an zwei Stellen (Meyer Contributions 
604 und Gadelica I 11) belegt. Im letztgenannten Fall hat eine 
andere Handschrift dafür aithmheile „Schmach, Reue“. aith- ist die 
als Intensivpräfix verwendete gallische Präposition ate- und meile 
ist die mittelirische Nebenform des altirischen mel(a)e „Schimpf“, 
das mittelirisch regulär auch als me(a)la erscheint. Es wird 
also auch deirbeile Schreibfehler für deir-meile sein, vielleicht im 
Anschlus an das häufige Intensivpräfix deirb-, de(a)rb- (aus 
*dervo- zu altnord. trú „Glaube“), da leniertes b und m in dieser 
Stellung ganz gleich ausgesprochen wurden. deir- ist die mittel- 
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irische Nebenform des Intensivpräfixes der- (aus de+ro). Während 
im Altirischen das r von der- seine nichtpalatale Färbung vor 
palatalen Konsonanten noch beibehielt, ist im Mittelirischen, wie 
in so vielen andern Kompositis die Assimilation der Qualität des 
auslautenden Konsonanten an die des palatalen Anlautkonsonanten 
des Stammwortes eingetreten. Ähnlich auch in deirbh-shliocht 
„echte Nachkommenschaft“, dessen altirische Form derb-slicht 
lauten würde. deir-meile heißt „Schmach, Reue“, wie das syno- 
nyme aith-meile. 


3. Cymrisch gwerin, altirisch foirenn „Schar, Menge“. 


Man pflegt diese beiden Worte gemeiniglich aus einer 
Grundform vorind zu erklären. Eine solche Deutung ist jedoch 
schon dadurch ausgeschlossen, daß o in diesem Fall vor ur- 
sprünglich folgendem : zu u hätte werden müssen, wie in muir 
„Meer“ aus *mori, fuirech „Verweilen“ aus *fo-rigo- usw. 

Es bleibt mithin nur noch die Möglichkeit, daß das Wort 
altes a enthält. Die cymrische Form widerspricht nicht, da 
umgelautetes a ebenso wie o zu e wird, z.B. celfydd „geschickt“ 
aus *kalmijo-, cawr „Riese“ plur. cewri (wodurch bewiesen wird, 
daB cawr aus *kavaros und nicht aus *karos oder *koros ent- 
standen ist), und auch im Irischen ist alles in Ordnung. Betontes 
a wird nämlich zwischen gewissen Konsonanten (besonders 
kommen hier Labiale und Gutturale in Betracht) unter noch 
näher zu präzisierenden Bedingungen vor palataler Konsonanz 
zu o. Ein vorhistorischer Dativ fairinn mußte gegen Beginn 
der altirischen Periode foirinn ergeben; ebenso wird *marvi 
(< *mrvoi) zu moirb, *caire (< *k*rjos) zu coire. 

Daß dieser Wandel verhältnismäßig jung ist und erst nach 
der Umfärbung des o zu u eingetreten ist, erhellt daraus, daß 
wir sonst Formen wie *fuirinn, *muirb, *cuire vorfinden würden. 

Der Nominativ foirenn ist durch Einfluß der andern Kasus 
analogisch umgestaltet worden, da *varina zu *farann werden 
mußte, wie matina „Morgen“ zu matan. Der Genetiv Sing. 
lautete jedoch lautgesetzlich foirne, der Dat. Akk. foirinn. Hier- 
aus ist das o und das palatale r in den Nom. Sing. übertragen 
worden, wie auch neben matan weitaus häufiger das durch Ein- 
fluß der andern Kasus entstandene maiten vorkommt. 

lm Lauf der altirischen Periode ist fo- vor palataler Kon- 
sonanz allgemein zu fa- geworden, wenngleich das o in vielen 
Worten durch analogischen Einfluß der Präposition fo- beibehalten 
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oder wiedereingeführt wurde. Schon im Kalender des Oengus 
(18. August) ist der Akk. fairinn durch den Reim gesichert. 

Was die Etymologie des Wortes betrifft, so hat Macbain 
darin richtig die Wurzel ver „umschließen“ gesucht, wenn er 
auch irrtümlich die o-Stufe vor ansetzt. Es liegt vielmehr die 
Reduktionsstufe vr vor, so daß foirenn über urkeltisch varına 
auf idg. *vr(r)inä zurückgeht. Hiezu gehört skr. vrnoti „bedeckt, 
verhüllt“, germanisch -varii in den Völkernamen Chattuarii, 
Bojyuvarw etc., der altnord. Plural -verjar „Verteidiger, Ein- 
wohner“ z. B. in Rim-verjar „Römer“, lateinisch operid (*op- 
verið) „verschließe“, griech. &ovo9aı „bewahren“ u. s. f. Die 
Normalstufe der Wurzel liegt auch im irischen ferann, älter 
feronn (A. U.) „Land“ aus *verono- vor. 

Die Bedeutnng der Wurzel ist ursprünglich „umschließen, 
durch Verschließen schützen, verteidigen“, daher „Kämpfer“ und 
schließlich „Einwohner“ überhaupt. Zur Bedeutungsentwicklung 
vergleiche man skr. vrajas, das eigentlich „Zaun, Hürde“, dann 
„Herde“, endlich „Menge, Truppe“ bedeutet. 

Über die Verdopplung des auslautenden n in foirenn und 
ferann siehe meine Ausführungen in dieser Zeitschrift XLIV 39. 


4. Altirisch leine „Hemd“. 


Sowohl Thurneysen (Handbuch S. 199) wie Pedersen (Gramm. 
II 103) stellen dieses Wort zu den alten Dentalstämmen, aber 
aus völlig unzureichenden Gründen. Es ist vielmehr eine ziem- 
lich bekannte Erscheinung, daß im Mittelirischen zahlreiche 
Worte, deren letzter Konsonant ein n oder ! ist, sekundär 
dentale Flexion angenommen haben, so z. B. caill Wald“, tain 
„Wegtreiben“, buaile „Einhägung“ u. a. m. Beweisende Bei- 
spiele in den altirischen Glossen fehlen, doch in einem Gedicht 
(Otia Merseiana S. 122), das gewiß noch aus dem Ende der 
altirischen Periode stammt, obgleich es vom Herausgeber erst 
dem 11. Jahrhundert zugeschrieben wird (vgl. aber zweisilbige 
Formen wie bës, lia, tus), reimt seimi (sic leg.), Dat. von 
seime „adtenuatio* mit aithleini (sic leg.), Akk. von aithleine 
„abgetragenes Hemd" In einem so alten Gedicht wäre ein 
Reim aithleinid: seimi unmöglich, so daß man auch nicht 
annehmen kann, daß aithleini für älteres aithleinid geschrieben ist. 

Im „Táin Bó Fraích“, einem Text, der so alt ist, wie die 
Würzburger Glossen, hat L. L. (§ 3 nach Meyers Zählung) den 
dentalen Plural lénti, während die beiden jüngeren Handschriften 
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(Eg. 1782 und Y. B. L.), die oft ältere Lesarten bewahrt haben, 
leni, resp. lēne aufweisen und in der Y. B. L. Version des Tain 
Bó Cüailgne steht gleich am Anfang die Form leini, während die 
jüngere Version (L. L.) leinti hat. Da im Mittelirischen die 
Tendenz bestand, die dentale Flexion möglichst weit auszu- 
breiten und dieselbe auch in der gesprochenen Sprache meist 
durchgedrungen ist, so konnte es einem Schreiber gewiß nicht 
einfallen, für ihm vorliegendes leinte, das zu seiner Zeit ge- 
sprochen wurde, eine Pluralform leine nach der ja-Flexion zu 
erfinden. 

Die Form leine muß somit in der altirischen Vorlage des 
Schreibers gestanden haben. Das Wort erklärt sich aus einer 
Grundform *lein(i)ja zur Wurzel lei „anschmiegen“, die in lat. 
linum „Flachs“, skr. liyati „sich anschmiegen“ vorliegt. 

Wie sich altcymrisch liein „Leinwand“ hierzu verhält, ist 
mir nicht ganz klar. Auf keinen Fall stellt es die genaue Ent- 
sprechung des irischen leine dar. 


5. Altirisch muimme „Pflegemutter“. 


Einer Grundform *mud-sm(t)ja (zur Wurzel meud „saugen, 
naß sein“, griech. uul» „sauge“, uvdao „bin feucht“ usw.), wie 
sie bisher angesetzt wurde, stellen sich lautlich unübersteigliche 
Schwierigkeiten entgegen. Aus Beispielen, wie trummae „Schwere“ 
(< *trud-sm(i)ja), cummae „gleich“ (< *kom-smijo-) geht zur 
Genüge hervor, dab mm durch vorhergehendes betontes u unter 
allen Umständen depalatalisiert wird. Wir müßten also aus 
*mudsm(i)ja altirisch *mummae erwarten, wofür allerdings im 
Mittelirischen durch Analogiebildung (Pedersen Vergl. Gramm. 
I 354/55) muimme eintreten könnte. Da aber muimme schon in 
den ältesten Glossen belegt ist, kann hier von einer solchen 
Analogiebildung keine Rede sein. 

Auch die Vermutung Bergins (Palatalization § 137), wonach 
muimme sein palatales m durch Einfluß von aite „Pflegevater“ 
erhalten habe, ist doch wohl zu weit hergeholt und kaum wahr- 
scheinlich. 

Dagegen legt die häufige Assoziierung von muimme und aite 
eine andere Vermutung sehr nahe. aite gehört bekanntlich zu 
lat. atta, griech. arra, goth. atta „Väterchen“. Die Nichtlenierung 
des intervokalischen ¢ (dd) im Irischen erklärt sich daraus, daß 
hier von jeher eine Geminata gesprochen wurde, wie sich ja 
überhaupt Kosenamen und Lallworte bekanntlich in manchen 
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Beziehungen den allgemeinen Lautgesetzen entziehen. So haben 
wir im Irischen cacc „Exkrement“ (und nicht *cach), ferner macc 
„Sohn“ (statt *mach), das nach Ausweis des cymrischen map aus 
*makik*os hervorgegangen sein muß und vielleicht eine Koseform 
zu magus (vgl. Verf. oben XLV 73), *magu-os darstellt. Über 
Konsonantenverdopplung in Kosenamen vergleiche Brugmann 
Grundr. II? 44. 

Demnach wird auch muimme zu lat. mamma, griech. uauu« 
etc. gehören und ebenso wie aite mit dem im Irischen so be- 
liebten Jo- -7d-Suffix gebildet sein, also auf eine Grundform 
*mamm/(i)ja zurückgehen. Die Nichtlenierung des intervokalischen 
Konsonanten erklärt sich ebenso, wie in aite. 

Auch der Vokalismus ist jetzt völlig in Ordnung. 

Nach altem kurzem a bleibt nämlich m(m) vor j palatal, wie 
aus altirisch caimme „Biegung“, ro-laimethar „er wagt“ hervor- 
geht.!) a wird jedoch zwischen gewissen labialen oder gutturalen 
Konsonanten lautgesetzlich zu u, wenn der folgende Konsonant 
palatal oder u-farbig ist. 

Daß dieser Wandel jünger als die Depalatalisierung und 
erst in (oder kurz vor) den Anfang der altirischen Periode zu 
setzen ist, kann darum unbedenklich angenommen werden, weil 
der unter ähnlichen Voraussetzungen vor Palatalen eintretende 
Wandel von a zu o und der in gewissen Fällen vor u-farbenen 
Konsonanten eintretende Wandel von a über au zu u ebenfalls 
jüngeren Datums ist (vgl. oben den Artikel gwerin). 

Ein sicheres Beispiel für solchen Wandel ist auch der Dativ 
muig aus mages zum Nominativ mag „Feld“. *mamm(i)ja wurde 
somit über *maimme altirisch zu muimme. 

Obwohl man das unlenierte mm in muimme unbedenklich 
dadurch erklären kann, daß in diesem Wort schon vor der Zeit 
der Lenition eine Geminata gesprochen wurde, könnte man doch 
ebenso gut auch eine Grundform *mad-sm(i)ja, zu griech. uwalos, 
latein. madeo, skr. madati etc. ansetzen. 

Walde (Etym. Wörterb. s. v. mamma) ist der Ansicht, daß 
latein. mamma „Mutterbrust“ (aus *madmā) von mamma „Mütter- 
chen“ etymologisch verschieden sei, da man doch kaum die Zitzen 
der Ziegen und Schweine mit demselben Wort bezeichnet hätte. 
Obwohl diese Begründung keineswegs stichhaltig ist, da wir den 
Menschen der Vorzeit (der, wie aus den Sagen und religiösen 


1) Über die näheren Bedingungen der Palatalisierung nach a vgl. meine 
„Concise Old Irish Grammar“, § 65, 3. (Im Erscheinen.) 


364 W.S. Lat. ructus. 


Gebräuchen aller Völker genugsam erhellt, sich eines durch- 
greifenden Wesensunterschiedes zwischen Mensch und Tier 
keineswegs bewußt war) nicht mit dem Maßstabe unseres ver- 
feinerten, ästhetischen Empfindens messen dürfen, so bin ich 
doch auch der Meinung, daß die beiden Worte nicht zusammen- 
gehören und zwar aus dem einfachen Grunde, weil mamma 
„Mütterchen* ein Lallwort ist und es überflüssig sein dürfte, 
hiefür einen etymologischen Hintergrund zu suchen. 

Mit Hinblick auf die verwandten idg. Sprachen möchte ich 
daher muimme lieber aus einer Urform *mamm(i)ja erklären und 
zu lat. mamma „Mütterchen“ stellen, ebenso wie aite zu lat. 
atta „Väterchen“ gehört. 


6. Altirisch tardechta. 

In dem archaischen irischen Sagentext „Echtra Connla“ heißt 
es von St. Patrick: conscera brichta (leg. brichtu) drüad tardechta 
(L. U.) „Vernichten wird er die Zaubersprüche der Druiden.“ 
tardechta ist sonst nirgends belegt. Ich zerlege es in tar-dechta 
und sehe in tar- das bekannte Pejorativ- (oder Intensiv-)Präfix, 
das auch als selbständiges Wort vorkommt (Pedersen I 79), in 
dechta den Akk. Plur. eines Neutrums decht „Lehre“, das aus 
lat. dictum entlehnt sein muß. 

In der älteren Sprache ist mir kein weiteres Beispiel bekannt, 
doch hat sich ein Verbum dechtaim „ich diktiere, unterrichte“ bis 
auf den heutigen Tag erhalten. 

tardechia ist somit etwa als , verwerfliche Lehren“ zu übersetzen. 


Wien. Julius Pokorny. 
Lat. ructus 
proprie dicitur digestio cibi et concoctarum escarum in ventum 
efflatio. — iuxta qualitatem ciborum de stomacho ructus 


erumpit Hieron. ep. 65, 51. (I 6225 Hilb.). Vgl. 54, 104 
(I 47711) indigestus cibus ructusque convulsus: hier hat cod. G 
saec. VII ruptus (reichlich belegt in Niedermanns schönem Auf- 
satze über das spätere Vulgärlateinisch N. Jahrb. XXIX 1912, 337). 
Der ructus erumpens wird also volksetymologisch in ruptus (= frz. 
rot) umgedeutet. Wir sagen „brechen“, „Erbrechen“ (gr. seest- 
yso9aı), Was von e-, prorumpere nicht eben weit abliegt. Den 
Vers eructuavit cor meum verbum bonum erläutert Hieronymus 
durch in eloquium prorupisse ep. 65, 51 (I 621 2). W. 8. 


Zum Dual und zum Tocharischen. 


1. 


Daß das hinter den Götternamen mi-it-ra und w-ru-w-na 
(Var. a-ru-na) auf Hugo Wincklers wunderbarem) Funde (Mit- 
teilungen der deutschen Orient-Gesellschaft zu Berlin 1907 nr. 35, 
S. 51; OLZ. XIII [1910] nr. 7) auftretende -aš-ši-il, -as-Si-el 
dem Comitativsufix ssd“ des sog. Tocharischen formal 
sehr nahe steht, ist schon mehrfach festgestellt worden. Da 
man aber Mitra und Varuna im Dual erwartet, so verlangt 
diese Zusammenstellung, wenn man sich auch etwas dabei 
denken kann (E. Meyer, Geschichte des Altertums? I, 2. 802), 
doch noch die Bestätigung in den Verhältnissen wirklicher 
Sprachen. 

Wir finden sie auf finnisch-ugrischem Gebiet (vgl. meine 
Arbeit „Zur finnisch-ugrischen Wort- und Satzverbindung“, 
Göttingen 1911, S. 49. 51). Es tritt nämlich an sachlich 
einander ganz entsprechenden Stellen im Ostjakischen der 
Dual, im Wotjakischen (das keinen Dual besitzt) der Instru- 
mental-Comitativ?) auf. Es heißt z. B. ostj. nen-gen xui-ņen 
vaidenen it „Frau-Dualsuffix Mann-Dualsuffix legten sich nieder“ 
(a. a. O. S. 45 § 45. 9) und wotj. ta kysno-dn kart-än... mynny 
kutkyllam „diese[r] Frau-mit Mann-mit... zu gehen fingen an“ 
(ebd. S. 52 Anm.); es heißt ost, asni-nman jeuor- hon. . nauer- 
mayan „Bär-beide Wolf-beide ... sprangen“ (ebd. S. 44 § 45. 2) 
und wotj. kion-än jicij-dn pegzyny kutkyllam „Wolf-mit Fuchs- 
mit zu rennen fingen an (ebd. S. 52 Anm.). Neben diesen Bei- 
spielen aus den Märchen fallen noch besonders auf die Rätsel: 
ostj. kaurym! Sares? kat? pelek* sayat® akar-men purys-nen 
„auf? den zwei’ Seiten‘ eines heißen! Meeres? ein russischer 
Hund und ein Schwein“ (ebd. S. 44 § 45. 1), sög-enen unz-enen 
nut nottenen „Stör und Nelma zusammen schnäbeln“ (ebd. S. 46 
§ 45. 11); wotj. kion-än gondyr-dn varä-Sin uckozy „Wolf und 
Bär einander gegenüber ins Gesicht sehen“ (Munkäcsi, Votjäk 


1) So wunderbar zwar nicht für die, die die indischen Lehnworte in 
den finnisch-ugrischen Sprachen bedacht haben. Vgl. darüber Munkäcsis 
deutschen Aufsatz in Keleti Szemle IV (1903), S. 374. Seinem umfangreichen 
Buche: Ärja &s kaukäzusi elemek a finn-magyar nyelvekben I (Budapest 1901) 
fehlt vor allem ein ausreichendes Wortregister. 


2) Ausführliche Behandlung dieses Casus bei Fokos, Nyelvtudományi közle- 
menyek 36. 402. 
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népköltészeti hagyományok 38, 39 nr. 54), jit'Syi-en punyi-en 
uat sä pumit uéko „Fuchs und Hund einander sehen an“ 
(Wichmann, Wotjakische Sprachproben II 43 nr. 356), darja-en 
marja-en uat S pumit’ ucko „Darja und Marja sehen einander 
an“ (ebd. nr. 352).1) 

Diese Beispiele werden gezeigt haben, da8 Dual und 
Instrumental sachlich in der Tat in einem Zusammenhang 
stehen, in einem Zusammenhange, der die Identifizierung des 
Suffixes assi des Götterdvandvas von Boghazköi mit dem tocha- 
rischen Comitativsuffix erklärt und rechtfertigt. 


2. 

An dieser Stelle wird ein Hinweis darauf gestattet sein, 
dag im Idg. Instrumental und Dual vielfach ganz über- 
einstimmen. Ob im F.-Ugr. Dual und Instrumental formal 
gleich waren, ist mir noch nicht ganz klar; das a im ost, 
Dualsuffix -yen scheint Schwierigkeiten zu machen. Doch hat 
der Dual formal starke Beziehungen zu Localcasus (vgl. Heinrich 
Winkler F.-ugr. Forschungen XII 123). 


Dennoch wäre es grundfalsch, den idg. und f.-ugr. Dual 
ohne weiteres einander gleichzusetzen. Denn im ältesten F.-ugr. 
gibt es aller Wahrscheinlichkeit nach den sog. „natürlichen“ 
Dual (Brugmann K. Gr. $ 528. 1), den wir im Idg. als 
den natürlichsten und ältesten fühlen (was er wahrscheinlich 
aber doch nicht ist), einen Dual wie öooe, nicht. In solchen 
Fällen steht in den f.-ugr. Sprachen allermeistens der sog. 
„Singular“. Denn diese Form hat im F.-Ugr. eine andere Be- 
deutung als der idg. Singular, was man auch noch im Magy- 
arischen, der, neben dem Mordwinischen, vom f.-ugr. Grund- 
typus wohl am stärksten abgewichenen f.-ugr. Sprache, gut 
beobachten kann. Man vergleiche, was A. M. Riedl in seiner 
Magyarischen Grammatik S. 225—26 (vgl. Simonyi, Die unga- 
rische Sprache S. 258—60) lehrt. Es heißt z. B. földig er a 
lába „bis-zur-Erde reicht der Fuß-sein“ d. h. „bis zur Erde 
reichen seine Füße“ und bal lába „link Fuß-sein“, d. h. „sein 
linker Fuß“. Der Singular, der, was hier hervorgehoben zu 
werden verdient, im schärfsten Gegensatz zum Indogerm. nie 


1) Im Wotjakischen müssen nicht beide Worte im Instrumental stehen, 
z. B. kijon-en gondyr at Sd ut cis „mit dem Wolf der Bär gegenüber schaut“ 
ebd. 11 nr. 11; vgl. 31 nr. 222, 32 nr. 235. 
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durch eine besondere Endung gekennzeichnet ist, bezeichnet also 
etwa das, was von der betreffenden Sache gerade in Betracht 
kommt, vorhanden ist.) Es ist dann nicht wunderbar, wenn 
„einäugig“ im Magyarischen „halb-äug-ig“ fel-ssem-ü heißt.?) 
Wenn nun im Ostjakischen in der Lösung des ersten oben an- 
geführten Rätsels der Dual?) steht: put payen „Kessels Ohre“ 
(Ahlqvist, Sprache der Nord-Ostjaken S. 20 nr. 32) [und viel- 
leicht gelegentlich auch sonst (Keleti Szemle VII 128)] und 
ähnlich im Wogulischen: sam-yy „die Augen-Dualsuffix“ (Mun- 
kacsi, Vogul népköltési gyüjtemény IV 393 nr. 89), so ist dies 
als eine, wie mir scheint, ganz begreifliche Entwicklung anzu- 
sehen, vergleichbar der, die auf idg. Gebiete den Dual allmählich 
in Beziehung zur Zweizahl gebracht hat. 


3. 


Einiges, was ich seit sehr langer Zeit zum Tocharischen 
bemerken wollte, sei hier endlich gesagt. 

So unerwartet die centum-Sprache in Ostturkestan war, so 
genau entspricht der Bau der Sprache sonst dem, was man dort 
zu erwarten hatte, d. h. so ganz uralaltaisch‘) mutet diese 
Sprache an, nach dem Wenigen, was Sieg und Siegling ver- 
öffentlicht haben. Im Singular und Plural sind die Casussuffixe 
ganz gleich. Nominativ und Akkusativ sind zusammengefallen, 
aber eine Fülle von Lokalkasus ist entwickelt. Nach den Zahl- 
wörtern steht der Singular. Das grammatische Geschlecht ist 
geschwunden (; daß es am Pronomen noch erhalten ist, ist be- 
greiflich). Ob die ganz uralaltaische Wortstellung nur auf der 
sklavischen Übersetzung aus dem Sanskrit (dessen Wortstellung 
ja auch viefach asiatisiert ist) beruht, ist heute noch nicht zu 


1) Ein instractiver Fall ist dieser. „Zwischen seine Schenkel“ heißt 
wotj. makes kusp-a-z (Wichmann, Wotjakische Sprachproben II 53 Z.4), wo 
makes die Singularform ist I, kusp-a-z „zwischen-Locativsuffix-sein“]. 

1) Dieselbe oder eine ganz nahe stehende Fügung ist in allen f.-ugr. 
Sprachen, mit Ausnahme des Mordwinischen, nachweisbar; vgl. zunächt Budenz, 
Magyar-ugor összehasonlító szótár nr. 633 und nr. 518. 

3) Dagegen zeigt die Lösung des Rätsels von den Schneeschuhen (Patkanov, 
Die Irtysch-Ostjaken und ihre Volkspoesie II 216, 217 nr. 6) den erwarteten 
„Singular“, 

4) Über diesen Sprachtypus s. zunächst Heinrich Winklers Schriften oder 
‚ Fincks Schilderung des Türkischen in seinen „Haupttypen des Sprachbaus“ 
S. 74—84. 
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entscheiden. Das werden erst die weiteren Texte lehren, auf 
deren Veröffentlichung wir alle sehnsiichtig warten, um die wir 
alle, darf ich gewiß sagen, inständig bitten. 

Zum Schlusse sei mir die Frage gestattet, ob wir das 
tocharische tapark „jetzt“ nicht dem russ. tepér’ gleichsetzen 
dürfen. 

Lichtenrade b. Berlin. Ernst Lewy. 


Dorisches. 


Das Doppelzeugnis des aeol. roisoı und des kret. moih 
(für zéie beweist, daß die Analogie der pseudovokalischen 
-s-Stämme mundartlich in das Paradigma der echtvokalischen 
-1-Stämme hinübergewirkt hat: nzoAiwv nolscaoı nach Ferewor 
Fereooı (kret. Ferée 99, Brause Lautlehre S. 146). Dies dor. 
zöArcos ist vielleicht bei Thukydides 5, 77 in durchsichtiger 
Verschreibung mit € statt C erhalten. Denn dort bieten fast 
alle Handschriften Hudes übereinstimmend oO (so BCEFGM, 
nur A xodéeoor). Freilich herrscht an der zweiten Stelle in c. 79 
durchaus die Schreibung zodéeoot (in ABEFM), während für 
nodieot kein Zeuge eintritt. Aber Konsequenz darf man in 
solchen Dingen nicht erwarten, wie die verschiedene Behandlung 
des zweimaligen öooo: beweist, und zoAienoı kann recht wohl 
auf einer nachträglichen Anpassung an die aus dem Epos ge- 
läufigen Formen zodéecor oisocı beruhen, die zu jeder Zeit jeder 
Schreiber zu vollziehen fähig war. Daß aber die Erhaltung 
einer absonderlichen dorischen Form der Thukydidesüberlieferung 
zugetraut werden darf, lehrt das in c. 79 überraschend gut 
konservierte augédioya, das zwar noch von Hude verschmäht 
wird, aber durch die epigraphischen Funde der letzten Jahr- 
zehnte immer von neuem als die allein korrekte Form erwiesen 
worden ist (Solmsen Beitr. 178). 

Beiläufig erinnere ich daran, daß die in der zweiten Ur- 
kunde vorkommende Wendung oma: xa dtxucotata, die einem im 
Ionischen wie im Attischen m. W. unerhörten we ay dıxamorara 
(statt des geläufigen wç dixmuorara) entsprechen würde, echt 
dorisch ist: Amphiktyonengesetz vom Jahre 380 (Sa. 2501 ») 


dixagéw tug dag wç xa dixatotaras yyonaı. W. S. 
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Miszellen. 


I. Randbemerkungen zu E. Löfstedt’s 
Philolog. Kommentar zur Peregrinatio Aetheriae. 


1. Löfstedt erwähnt S. 310 die Stelle Peregr. 36,5 Et sic... 
alloquens dicit eis (scil. episcopus): „ite interim nunc unusquisque 
ad domumcellas uestras, sedete uobis et modico“, wo in der 
Ansprache des Bischofs an das Volk das Deminutivum steht, 
während es bald darauf 37, 1 in der gewöhnlichen Erzählung 
heißt: inde reuersi sedent modice in domibus suis. Diese 
Bevorzugung der Deminutiva in der Anrede, die sich leicht aus 
der Natur dieser Wortbildungen erklärt, ist natürlich kein 
spezifisches Kennzeichen des Spätlateins. Fürs Altlatein kann 
hingewiesen werden auf Plaut. Cas. 844 Mea uxorcula — quae 
res? während vorher (V. 829. 831. 835), wo keine Anrede vor- 
liegt, einfach uxor gebraucht wird, vgl. auch ib. 917 Amabo, 
me<a> uxorcula, cur uirum tuom sic me spernis?!) Auch außer- 
halb des Lateinischen läßt sich dieser Sprachgebrauch beobachten; 
fürs Indische ist er z. B. nachgewiesen von J. Wackernagel 
oben XLI 314 f. Für das Keltische vergleiche man Zimmers 
Aufsatz: „Zur Personennamenbildung im Irischen“ oben XXXII 
158 ff., wo auch Hinweise auf andere idg. Sprachen. Für das 
Germanische genügt ein Hinweis auf Wulfila, der das gr. réxvoy 
in der Regel mit barn übersetzt, in der Anrede aber das De- 
minutivum barnilo gebraucht, z. B. Mark. 2, 5 iðwv dé 6 Imvovs 
THY niorıy avrov yet TW nuouavrıxm" TEXVOY, apéwvTai Got ai 
auagriaı cov ~ barnilo, afletanda bus frawaurhteis beinos, vgl. 
auch Luk. 15, 31.2) Man sieht hieraus, daß Wulfila es verstand, 
seine Übersetzung dem germanischen Sprachgefühl anzupassen, 
was sich u. a. auch in der Ersetzung des griechischen Genitivs 
durch den got. symp. Dativ zeigt (Verf. Unters. z. Kasussynt. 
S. 265 fl.). 

2. S. 231 und Anm. 2 erwähnt L. den spätlateinischen Uber- 
gang von sic aus einem modalen Adverb zu einem temporalen 
von der Bedeutung tum, deinde, vgl. Peregr. 19, 5 gratias agens 
Deo primum et sic ipsi. Weder L. noch einer der von ihm 


1) Man denke hier an den Hauptmann Ja-Frauchen, von dem die Kahlen- 
berg in dem Roman „Die Sembritzkys“ erzählt (Skutsch Glotta II 392). 

2) Polzin Stud. zur Gesch. des Demin. im Deutschen 2. Soviel ich sehe, 
hat Stolzenburg Zschr. f. dtsch. Ph. XXXVII 145 ff. diesen interessanten Punkt 
nicht beobachtet. 

Zeitschrift für vergl. Sprachf. XLV. 4. 24 
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a. a. O. Anm. 2 genannten Gelehrten erwähnt in diesem Zu- 
sammenhange, daß sich bei altlat. ita genau dieselbe Bedeutungs- 
entwicklung vollzogen hat, vgl. Plaut. Men. 987 Postquam in 
tabernam uasa et seruos conlocaui ut iusserat / Ita uenio aduorsum. 
Curc. 690 Quia ego ex te hodie faciam pilum catapultarium / 
Atque ita te neruo torquebo, itidem ut catapultae solent, vgl. zu 
den Stellen Vahlen Opusc. acad. II 33. Sehr häufig ist das 
temporale ita „alsdann“ bei Cato, vgl. O. Schöndörffer De syntaxi 
Catonis (1885) S. 43 f., wo z. B. zitiert wird agr. cult. cap. 85 
omni wna permisceto bene. Ita insipito in aulam novam. Als 
Ubergangsstufe von der modalen Verwendung zur rein tempo- 
ralen sind die Fälle zu betrachten, wo sic und ita einen vorher- 
gehenden Begriff nur fixieren, wie L. a. a. O. Anm. 1 sich treffend 
ausdrückt. Ein solch fixierendes ita liegt im Altlatein z. B. vor 
Plaut. Amph. 451 Quadrigas si nunc inscendas Iouis | Atque hinc 
fugias, ita uix poteris effugere infortunium. Ähnlich Epid. 611 
Si undecim deos praeter sese secum adducat Iupmter / Ita non 
omnes ex cruciatu poterunt eximere Epidicum.!) Auch das Grie- 
chische kennt ein den vorhergehenden Begriff fixierendes ovrws, 
z. B. Xen. Hell. VI 4, 24 ovußovisvw avanvevoavraç xai ava- 
navoupévovg xat pmeilovg IV:] rof: antınrag UT Eis 
uayny it vgl. was J. Wackernagel oben XXXIII 17 über 
autixe Sagt. 

3. L. S. 229 f. gibt spätlateinische Belege für den pleo- 
nastischen Gebrauch von inquit nach einem anderen Verbum 
dicendi. Dieser Pleonasmus findet sich schon im Altlatein, vgl. 
Plaut. Mil. gl. 61 Rogitabant: ,hicine Achilles est?“ inquit 
mihi; ib. 178 conclamo: „heus, quid agis tu“ inquam „in 
tegulis?“, vgl. O. Ribbecks Einzelausgabe des Miles (1881) zu 
V. 61. L. bemerkt mit Recht, daß inquit im Laufe der Zeit so 
sehr verblaßte, daß es „mehr wie ein Zeichen der Zitierung als 
wie ein eigentliches Verbum empfunden“ wurde. Belege aus 
anderen Sprachen für das Herabsinken eines Wortes zu einem 
bloßen Schriftzeichen habe ich IF. XXXII 150 ff. gegeben. 

4. „Einfaches quam statt quam si (ut, cum etc.) ist im Spät- 
latein nicht selten“ sagt L. S. 132 Anm. 1. Auch in diesem 


1) Th. Braune Observ. gramm. et crit. ad usum ita, sic, tam (tamen), adeo 
particularum Plautinum ac Terentianum spectantes (1881) S. 7 hat die Bedeutung 
dieser Stellen für die Entwicklung eines rein temporalen ita nicht erkannt. 
Daher erwähnt er auch S. 8 nicht, daß Men. 987 (vgl. oben) ita — tum. 
deinde ist. 
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Punkte zeigt sich eine Beziehung zwischen Alt- und Spätlatein, 
vgl. Plaut. Men. 832 f. Quid mihi meliust quam, quando illi me 
insanire praedicant | Ego me<d> adsimulem insanire?, ähnlich 
Rud. 328, vgl. Brix-Niemeyer zu Men.’ v. 832. | 

5. Zu Peregr. 10, 8 presbyter loci ipsius ... quem ipsum 
nobiscum rogantes moueramus de mansione, quia melius ipsa 
loca nouerat sagt L.S.211: „Mit starker Prägnanz (eine Ellipse 
liegt nicht vor) steht hier der Ausdruck quem nobiscum rogantes 
statt quem nobiscum ire rogantes oder dgl.“ Seine Bemerkung 
(ib. S. 212), daß wir derartige Freiheiten am ehesten in der 
mehr alltäglichen Sprache erwarten dürfen, wird bestätigt durch 
Plaut. Trin. 118: Quin eum restituis? quin ad frugem conrigis?, 
wozu Brix-Niemeyer bemerken: ad frug. (sc. bonam) corrigis ge- 
drängter Ausdruck für corrigis ut ad frugem redeat. In beiden 
Fällen handelt es sich um die Unterdrückung eines selbstver- 
ständlichen Verbums der Bewegung bei einem Präpositional- 
ausdruck, vgl. auch nhd. „jemand heraus bitten“ u. dgl. 

6. S. 307 ff. handelt L. ausführlich über die von den Heraus- 
gebern volkstümlicher Texte oft verkannte Inkongruenz des 
Numerus in den Fällen, wo Neutr. Sing. und Plur. in Korrelation 
miteinander stehen, z. B. Jordanis Rom. 265 omniaque, quod 
constituerat, inritum fore (scil. statuerunt). Eine Parallele aus 
dem Griechischen bietet die in den Jahresheften des österr.- 
archäol. Instit. I (1898) S. 197 ff. veröffentlichte und von Br. 
Keil in den Nachr. d. K. Ges. d. Wiss. zu Gött. 1899 S. 136 ff. 
besprochene elische Inschrift, wo es Z. 7 f. heißt: xai arrauıov 
nusv, 0000 xa... yévwvtae „es soll straflos sein, was geschah“, 
vgl. Keil a. a. O. S. 147. 


II. mederi mit dem Dativ der Person = „jem. heilen“. 


„Schon die alte Umgangssprache verband mederi aliquid“ 
sagt Wölfflin Rhein. Mus. XXXVII 116 Anm. 1 und führt als 
Beispiel an Ter. Phorm. 822 cupiditates; Vitruv I 1, 15 vulnus, 
VIII 3, 4 corporis vitia. Man konnte demnach in der Umgangs- 
sprache sagen mederi alicui vulnus „jemandem eine Wunde 
heilen“, wo alicui ein von mir sogenannter Dativus sympatheticus 
ist, weil man an seine Stelle auch den Genitiv einsetzen kann: 
mederi vulnus alicuius (vgl. Verf. Unters. 2. Kasussynt. S. 1 öff.). 
Die im klassischen Latein übliche Konstruktion mederi alicui 
„jemanden heilen“ erklärt sich nun m. E. einfach durch Ellipse 
der in den Accusativ tretenden Benennung für den zu heilenden 

24* 
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Körperteil etc. Das hat eine treffende Parallele an alts. bdtean 
mit dem Dativ der Person = „jem. heilen“, z. B. Hel. 3661 
sidur im gibötid uuard, vgl. meine Unters. z. Kasussynt. S. 294. 
Ich habe hier in Anm. 2 auch auf die im Mhd. mit dem Dativ 
der Person verbundenen Verba binden, twahen, baden, netzen, 
waschen, scheren, kimmen usw. hingewiesen, deren Konstruktion, 
sich, wie J. Grimm Dtsch. Gr. IV 826 bemerkt, erklärt, wenn 
man den betreffenden Akk. ergänzt: der briute daz houbet, daz 
här binden, dem riter diu bein entschuohen, die hende twahen usw. 
An den Dativ der Person bei mederi schloß sich dann nachher 
auch der Dativ der Sache an: mederi oculis nach mederi alicui 
(scil. oculos). 


III. Ersatzwörter für Formen des italischen verb. subst. 


Löfstedt hat Glotta III 179 im Anschluß an Plaut. Epid. 
632 Sapienter uenis darauf hingewiesen, daf man namentlich in 
der Volkssprache „statt der etwas abgenutzten, abstrakten und 
blassen Verba des Seins oder Handelns die mehr konkreten, 
plastischen der Ortsruhe oder Bewegung verwendet“.!) Als ein 
weiterer Beleg für diesen Sprachgebrauch möge hier genannt 
werden Plaut. Aul. 239 Dum modo morata recte ueniat, dotatast 
satis „wofern sie nur von gutem Charakter ist, ist sie hinreichend 
mit Mitgift versehen“. Hier entspricht ueniat dem folgenden est 
geradeso, wie morata dem dotata. Zu den von L. S. 182 f. ge- 
nannten Belegen, wo Verba der Ortsruhe als Ersatzwörter für 
esse fungieren, kann aus dem Altlatein zunächst hinzugefügt 
werden Ennius A. 202 mentes, rectae quae stare soleban: 
(Frobenius Syntax d. Ennius $ 11) und Plaut. Trin. 543 nemo 
exstat qui ibi sex menses uixerit. Ganz geläufig ist sodann 
bei Plautus die Ersetzung von Formen des verb. subst. durch 
solche von vivo, vgl. Amph. 1046 Qui me Thebis alter uiuit 
miserior. Bacch. 553 Beneitolens uiuit tibi. Men. 202 quando una 
uiuis mieis morigera moribus; ib. 726. 908 ne ego homo uiuo 
miser. Trin. 390 Lepidus uiuis, vgl. Brix-Niemeyer zu Trin. 390, 
Men. 202, Mil. gl. 678 wo weitere Belege. Schließlich kann hier 
noch an den spätlateinischen Ersatz von esse durch haberi er- 
innert werden, wofür zu verweisen ist auf P. Geyer Itinera 
Hierosolymit. p. 466 und Weyman Archiv f. lat. Lex. XIV 484. 


1) Vgl. auch seinen Phil. Kom. z. Peregr. Aeth. S. 146 und Anm. 1, wo 
Belege für den spätlat. Ersatz von esse durch sedere (residere). 
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Der für das Lateinische nachweisbare Ersatz von esse durch 
stare (nebst Komposita) ist, wie ich glaube, auch in den italischen 
Dialekten zu erkennen. Die umbrische Inschrift bei Buck 
A Grammar of Oscan and Umbrian No. 84 schließt mit Sacre 
stahu, was der Stein, der hier als redend eingeführt wird, von 
sich selbst aussagt (vgl. Aufrecht-Kirchhoff S. 392). Faßt man 
hier stahu in seiner eigentlichen Bedeutung, so vermißt man eine 
zum Verbum gehörige Ortsangabe; man wird daher übersetzen 
müssen: „Ich bin etwas Heiliges, Unantastbares“, d. h. „ich 
darf nicht von der Grenze des Ackers verrückt werden.“ Für 
das Oskische kann verwiesen werden auf Z. 26 f. des Täfelchens 
von Agnone: Aasas ekask eestint hürtii!) „der Hain besitzt 
folgende Ältäre“, wozu v. Grienberger Glotta II 263 richtig 
bemerkt: „Das Verbum mit dem Dativ... wirkt so wie lat. 
esse mit demselben Kasus im Sinne einer Besitzformel.“ Dann 
wird man auch den Schluß der Inschrift (Z. 48) Húrz Dekmannitis 
stait mit v. Grienberger a. a. O. S. 264 übersetzen müssen: „Der 
Hain gehört den Decumanii.“ 


IV. mulier quae mulier. 


Diese bei Petron Kap. 42, 7 vorkommende Phrase hat Bücheler 
Rhein. Mus. IIL (1893) S. 631 Anm. 1 richtig gedeutet als „ein 
Weib, das ein rechtes Weib, das voll und ganz Weib ist“, vgl. 
jetzt auch E. Thomas Studien zur lat. und griech. Sprachgeschichte 
(Berlin 1912) S. 70. Die Ellipse der nach unserem Sprachempfinden 
zu dem zweiten mulier gehörigen attributiven Bestimmung hat 
eine treffende Parallele an Ait. Brah. VII 13, 10 taj jaya jaya 
bhavati yad asya jayate punah „Nur dann ist das Weib ein 
rechtes Weib, wenn er (scil. der Mann) in ihr wiedergeboren 
wird“. Beim Verbum findet sich eine ähnliche Ellipse in Plaut. 
Mil. gl. 352 Sed ego hoc quod ago id me agere oportet „was ich 
tue, muß ich auch ernstlich tun“, Brix-Niemeyer z. d. St., wo 
mehr Belege, vgl. auch ihre Anm. zu Trin. 981 und Lorenz zu 
Pseud. 778. 


V. Lat. penes m. acc. = „nach jemandes Ansicht - 
gr. naga und altir. la. 


P. Hirt hat im Arch. für lat. Lex. IV 396 f. gezeigt, daß 
lat. penes m. d. Akk. die Bedeutungsentwicklung zu „nach 


1) In einem im Juli vorigen Jahres niedergeschriebenen Aufsatze, der in 
Glotta VI ff. erscheinen wird, habe ich Verschreibung von hürtut für Lok. hürtet 
angenommen, weil mir damals die Konstruktion des Satzes noch nicht klar war. 
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jemandes Ansicht, in den Augen jemandes“ durchgemacht hat; 
z. B. Tert. spect. 2 summa offensa penes illum (deum) idolatria 
est = „in den Augen Gottes“ (dei iudicio). Es ist interessant, 
daß nicht nur gr. naoa c. Dat. (vgl. E. Bruhn, Anhang z. So- 
phokles erklärt von Schneidewin und Nauck § 71, I), sondern 
auch die altir. Präpos. la „bei“ dieselbe Bedeutungsentwicklung 
zeigen, z. B. Windisch, Ir. Texte I 105 Z. 9: Ba bec dan la 
Connachta a cuit „diese Portion hielten die Connachter für (zu) 
klein“. Ebenso mit suffigiertem Pronomen z. B. Wb. VIb 8 
is diamuin leiss cach thúare „nach seiner Ansicht ist jede Speise 
rein“, mehr Stellen bei Windisch Wtb. S. 649 Sp. 1. 


Straßburg i. E. W. Havers. 


Vom Praesens historicum. 


Im Lit. Zentralblatt 1853, 63 schrieb einst A. Kuhn 
[Hinterlassene mythologische Abhandlungen 195 nr. 128] von der 
Erzählung im Präsens: „Sie findet sich allerdings auch oft im 
Volke und nicht selten bei sonst begabten Leuten, aber eine 
ihnen* wesentliche Beigabe, Ton und Gebärden der Erzählenden, 
sind durch den Druck nicht wiederzugeben.“ Je rarer solche 
Beobachtungen an der lebenden Sprache zu sein pflegen, um so 
nötiger scheint es dies Zeugnis eines in der Aufnahme volks- 
tümlicher Überlieferungen geübten Mannes vor völliger Ver- 
gessenheit zu bewahren. 


Vergessenes. 
Zu S. 190 und 252. 


An lett. deewatees hat aus Anlaß des von Kirchhoff ge- 
deuteten osk. deiuatud schon vor 50 Jahren Schleicher erinnert : 
oben XII 399. 

Ebenso ist ahd. manzon bereits früher, worauf E. Gutmacher 
hinweist, mit gr. voeiéc in Verbindung gebracht worden: G. Meyer 
Alb. Wb. 274. W. S. 
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Zum Gedächtnis Adalbert Kuhns. 
Geb. 19. Nov. 1812, gest. 5. Mai 1881. 


Auf den 19. November 1912, zwischen Beginn und Abschluß dieses Bandes, 
fiel der 100. Geburtstag des Mannes, der die Zeitschrift für vergleichende 
Sprachforschung im Jahre 1850 gemeinsam mit Aufrecht ins Leben gerufen, 
dann durch drei Dezennien geleitet und ihr über den Tod hinaus seinen 
Namen aufgeprägt hat. Kuhns Zeitschrift hat vor andern Anlaß bei dieser 
säcularen Gelegenheit ihres deynyerns Enurvuos in Treue zu gedenken. Er 
hat der jungen, um Anerkennung unter den älteren Schwestern ringenden 
Wissenschaft und ihren verstreuten Mitarbeitern zuerst eine den Wandel der 
Jahre, der Menschen und der Interessen überdauernde gemeinsame Heimstätte 
gegründet, durch räumliche Konzentration die Wirkung aller sprachverglei- 
chenden Forschung vertieft zugleich und verbreitert und so an seinem Teile 
erfolgreich die Abneigung und das Mißtrauen der auf altbekanntem Boden 
wohnlich eingerichteten Disziplinen gegen die außerhalb aller herkömmlichen 
Ordnung stehenden Sanskritaner und ihre polyglotten Genossen überwinden 
helfen. In der endlichen Verschmelzung der ‘Zeitschrift’, deren Interessen- 
sphäre noch mit gebotener Vorsicht auf das ‘Deutsche, Griechische und 
Lateinische’ beschränkt werden mußte, und der ebenfalls von Kuhn, diesmal 
im Verein mit Schleicher, herausgegebenen ‘Beiträge’, die sich seit 1856, 
schon weniger ängstlich, auf das unbekanntere und klippenreichere Meer der 
‘arischen, celtischen und slavischen Sprachen’ hinauswagten, kam diese Über- 
windung auch praktisch zur Geltung und Anerkennung. Der 23. Band der 
Zeitschrift, der durch ein vom 2. Juli 1875 datiertes Geleitwort Kuhns eingeführt 
wird, bekennt sich zum ersten Male offen und unzweideutig als Arbeitsorgan 
der gesamten indogermanischen Sprachwissenschaft und bricht die Schranken 
nieder, die die Rücksicht auf traditionelle, inzwischen überlebte Vorurteile 
aufgerichtet hatte. Es ist zugleich der Band, in dem sich eine neue Zeit mit 
neuen Zielen und gewandelter Methode ohne große Worte, durch die schlichte 
Wirkung neugewonnener Erkenntnisse, die die Gewähr der Dauer und der 
fortzeugenden Kraft in sich zu tragen scheinen, siegreich ankündigt, in Karl 
Verners unvergänglicher Abhandlung, durch die sich die störendste ‘Ausnahme 
der ersten Lautverschiebung’ unversehens umwandelt in das wunderbarste und 
wirksamste Zeugnis für die Macht der alles Sprachleben geheimnisvoll durch- 
waltenden Gesetzmäßigkeit, und in Jacob Wackernagels vorbildlicher Darstellung 
des ‘griechischen Verbalakzents', die das scheinbar so widerspruchsvolle Ver- 
halten des Indischen und des Griechischen durch sinnreich einfache Deutung 
in reine Harmonie auflöst. Und wieder war es das Sanskrit, dessen uralter 
Überlieferung die germanische so gut wie die griechische Grammatik das Licht 
ins Dunkel, Ordnung in die Verwirrung bringende Rätselwort entnehmen 
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mußte, dasselbe Sanskrit, dessen Unentbehrlichkeit die Begründer der Zeit- 
schrift ein Vierteljahrhundert zuvor, in ihrem Prospekt vom 12. Juni 1850, nur 
schüchtern und zurückhaltend zu betonen gewagt hatten. 

Mit Stolz mustern wir heute den Kranz unvergessener Namen, die die 
Blätter der von Adalbert Kuhn herausgegebenen Bändereihen zieren, aber auch 
die Fülle vergessener Untersuchungen, aus deren Ergebnissen so vieles zum 
unverlierbaren, namenlos weitergegebenen Besitze unserer Wissenschaft ge- 
worden ist. Am reinsten aber wirkt noch jetzt, wenigstens auf mich, wenn 
Pflicht oder Zufall mich wieder einmal die alten Wege führt, die von Band 
zu Band sich schlingende Perlenschnur glänzender Einzelentdeckungen, wie 
sie etwa Bugge oder Ebel, später Froehde und Fick mühelos und schlagend zu 
gelingen pflegten. An all diesen guten Dingen hat Kuhn in seiner dreifachen 
Tätigkeit als Redakteur, Rezensent und Mitforscher seinen vollgemessenen 
Anteil (auch die hübschen Einzelfunde fehlen nicht, wie got. rinnan aus 
*rinw-an KZ. 2 [1853], 460, lat. carmen germen zu cano gigno, wofür jetzt 
Havet zitiert zu werden pflegt statt 10 [1861], 291, darunter ein Treffer von 
ganz besonderem Range: ved. sahasriya- == gr. zo yéddcoe 15 [1866], 308). 
Kuhns Bücherbesprechungen umschreiben den weiten Kreis seiner sprachlichen 
Interessen und seiner Aufnahmefähigkeit, die ihm wertvolle Anregungen für 
die Lautgeschichte oder die Mythologie hier aus Spiegels Einleitung in die 
traditionellen Schriften der Parsen, dort aus Arbeiten über die heutigen Dialekte 
Kärntens und Jütlands zu schöpfen gestattet. Auch für die Etymologie zieht 
er gern das Zeugnis der lebenden Mundarten heran und bekennt gelegentlich 
dankbar, daß ihr Studium oft überraschende Blicke in die Werkstätte der 
Sprache eröffne. Wie eine Abrechnung des Alters mit einer etwas ungebär- 
digen, doch zukunftssicheren Jugend wirkt die sehr charakteristische Rezension 
von Scherers ‘Zur Geschichte der deutschen Sprache’ im 18. Bande der Zeit- 
schrift (1869), einer der letzten größeren Aufsätze, die Kuhn selbst im Druck 
hat ausgehen lassen. Es war nicht schwer, die Unebenheiten und Inkonse- 
quenzen des epochemachenden Buches zu kritisieren, denn nur unter vielfachen 
Widerständen entringt sich in ihm das Neue und Vorwärtsweisende, was 
Scherer der indogermanischen Sprachwissenschaft zu sagen hatte, dem Schoße 
des Überkommenen und des Todesreifen, dessen Abstoßung erst den in 
Scherers Spuren vorwärts schreitenden Nachfolgern gelingen sollte. Schon in 
dem außergewöhnlichen Umfang der Widerlegung, die Kuhn hier den Scherer- 
schen Positionen gegenüberstellt, liegt unausgesprochen eine halb unbewußte 
Anerkennung wenn nicht der Bedeutung, so doch der Gefährlichkeit dieses 
mit respektloser Kritik an allen scheinbar so festgefügten Grundlagen der 
indogermanischen Sprachwissenschaft rüttelnden Neuerers. Wir werden heute 
Kuhn darob nicht schelten wollen, daß er die für Ziel und Methode der 
Forschung wegweisenden Anregungen und die fruchtbaren Keime neuer Ein- 
sichten, die Scherers Buch in Fülle ausstreut, über den unleugbaren Schwächen 
mancher Beweisführung ganz und gar übersehen hat. Denn die entscheiden- 
den Erlebnisse, die sein sprachgeschichtliches Denken geformt, reichen zurück 
bis in die dreißiger Jahre und sind unmittelbar mit den Anfängen der ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft selbst und mit der Persönlichkeit ihres 
Schöpfers Franz Bopp verknüpft. 

Kuhn, ein Sohn der Neumark, hat in Berlin von 1833—1836 studiert und 
seine akademischen Lehrjahre mit einer Dissertation De conjugatione in -. 
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linguae sanscritae ratione habita’ 1837 beschlossen. Nicht ohne Selbständig- 
keit im Einzelnen, atmet sie doch als Ganzes durchaus den Geist Bopp’scher 
Schule und trägt keine ausgeprägt persönlichen Züge. Da ist schon charak- 
teristischer die Auswahl der Collegia, die der eben Immatrikulierte Herbst 
1833 getroffen hat: Griechische Altertümer bei Böckh, Sanskritgrammatik bei 
Bopp, Altdeutsche und altnordische Mythologie bei von der Hagen. Denn in 
diesen Vorlesungsthemen klingt mit merkwirdiger Vollständigkeit bereits das 
Leitmotiv seiner künftigen wissenschaftlichen Arbeit an. Aber tiefer noch und 
nachhaltiger als die mündliche Lehre haben, wie mir scheint (gelegentliche 
Selbstzeugnisse bestätigen es), ein paar zur rechten Zeit auf den Plan tretende 
Bücher den Studenten und jungen Doktor beeinflußt, die Deutsche Mythologie 
Jacob Grimms (1835), die -mit schöpferischer Phantasie aus den vergilbten 
Blättern der Vergangenheit und dem lebendigen Strome der Volksüberlieferung 
die unmittelbare Anschauung des alten Götter- und Dämonenglaubens zurück- 
zugewinnen trachtete, und die Anfänge der Rigveda-Ausgabe, um deren willen 
die Wissenschaft den Namen des mitten aus der Arbeit durch frühen Tod 
herausgerissenen Friedr. Aug. Rosen nicht vergessen wird (1830 und 1838). 
Die Wirkung beider Veröffentlichungen auf die empfänglich gestimmten Zeit- 
genossen kann man sich schwerlich groß genug vorstellen: hier wie dort schien 
eine versunkene Welt wieder in die Helle des Tages emporgehoben zu werden, 
und ein schärferes Auge gewahrte alsbald auch die Spuren einer uralten Ver- 
bindungsbrücke, die über Raum und Zeit hinweg den Wagemutigen wohl von 
einem Ufer zum andern tragen mochte. Adalbert Kuhn bleibt der Ruhm, als 
Erster in der vollen Ausrüstung der damaligen Sprachwissenschaft diese Brücke 
entschlossenen Schrittes begangen zu haben. Nun erst hatte er seiner 
wissenschaftlichen Forschungsarbeit die wahre Aufgabe gefunden, der er dann 
bis ans Ende treugeblieben ist. Während er, zunächst in der märkischen 
Heimat, dann fortschreitend auch in den übrigen Landschaften Norddeutsch- 
lands den Resten altgermanischer Religion in Sage und Märchen, in Sitte und 
Aberglauben, diesem für die Wissenschaft ‘kostbaren Erbe uralter Zeiten’, 
mit dem zähen Eifer des Sammlers nachzuspüren begann, machte er sich 
gleichzeitig in der fremdartigen Welt des indischen Altertums heimisch, so 
gut und so weit es die zugänglichen Drucke und die Handschriften der für die 
Berliner Bibliothek erworbenen Chambers’schen Sammlung irgend erlaubten. Es 
ist noch heute nicht ohne Reiz, ihn bei der Arbeit zu begleiten und mit ihm 
die kleinen Entdeckerfreuden zu teilen, wie sie der Fortgang der Editionen 
oder der eigenen Lektüre bescherte. Da gesellt sich dem hom. ée ‘Pfeil’ das 
ved. iguh, da treten die Casusformen von dáma- ‘Haus’ und sana- ‘alt’ (= gr. 
douos ) allmählich ans Licht, die Namen der Wasservögel atih und mad- 
gúh melden sich als nächste Verwandte von lat. anas und mergus, dhate 
scheint sich als das unmittelbare Abbild des griech. gera: auszuweisen. 
Und schon greift die ständig sich mehrende Fülle hin und her laufender Be- 
ziehungen über das Einzelwort hinaus ins Gebiet der Phraseologie: ved. dkgitt 
srdvah wurzelt (so möchte man glauben) in derselben Tradition, der auch 
das hom. x oe aysıro» in der Urzeit entsprungen ist. Anderwärts bringt 
Kuhn zu hom. ’Hédiov Sev axondy dd xai dvðpwy die schlagende ved. 
Parallele sürz am spasam visvasya jagatah. Metrische und syntaktische Beob- 
achtungen, deren Wichtigkeit auch für die sprachvergleichende Ausbeatung 
der ved. Überlieferung er auf der Stelle begriffen hatte, liefern etwa in zwei- 
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silbig gemessenem vá das genaue Seitenstück zu xd und in ydcchresthah 
RV 8, 5321 die erste und bis jetzt wohl auch einzige Analogie bekannter 
griechischer Verbindungen wie «is B£Arıore. Achtsames Aufmerken auf den 
ved. Conjunctivgebrauch, von dem Kuhn mehrfach lehrreiche Proben gegeben, 
führt zu der Erkenntnis, daß lat. erit formell kein Futurum, sondern ein echter 
idg. Conjanctiv ist (= ai. dsati). Über diese und ähnliche Einzelheiten, die 
in ihrer Summe ganz und gar nicht unbeträchtlich sind, erhebt sich der Ver- 
such, in systematischer und umfassender Beobachtung der ved. Metrik den 
Liedern selbst die Zeugnisse für ihre älteste Sprachform zu entlocken. Kuhn 
hat diese Untersuchung sofort beim Beginn seiner Vedalektüre angegriffen 
(Ztschr. f. d. Kunde d. Morgenlandes 8, 76—88, dat. vom Febr. 1839) und sie 
nach 20jähriger Unterbrechung in den Beitr. 3 und 4 von neuem aufgenommen. 
Bleibende Ergebnisse von Bedeutung sind dabei gewonnen. Auch richtete sich 
sein Blick nicht bloß nach rückwärts ins Dunkel der unserer Überlieferung 
voraus liegenden Zeit, sondern suchte zugleich die Verbindangslinien zu er- 
spähen, die zur jüngeren Entwicklung der Sprache hinüberleiten (zweisilbiges 
duhitä Beitr. 4, 198). Auf rein grammatischem Gebiet liegen zwei Erkennt- 
nisse, die sich erst später als ungeahnt folgen- und aufschlußreich erweisen 
sollten, die von verschiedenen Punkten her convergierenden Beobachtungen, 
die mit innerer Notwendigkeit zur Entdeckung der merkwürdigen rjn-Stämme 
führen mußten (KZ. 2 [1853], 143. 236. 4 [1855], 42 f. vgl. mit 8, 445), und 
die Feststellung eines weitreichenden Zusammenhanges zwischen Präsens- und 
Nominalbildung (2 [1853], 398. 466), deren Konsequenzen noch zu ziehen sind. 
Für die Zusammenstellung von ai. stabhiiyat und stabhnoti, von got. siraujan 
und gr. doovsı» mit ordpyvuuc Sovuus, von rayus mit ai. daylındti (a. a. O. 
396. 458. 466) hat erst de Saussure die volle geschichtliche Perspektive er- 
schlossen durch seine glänzende Deutung der Präsensformen ai. ér-n-«-mah 
und gr. Jau-v-a-uev. Auch der Analyse von dydos-o¢ und octar-us Beitr. 
1, 367 KZ. 15, 311 wird man gern gedenken, weil sie den Ausgangspunkt 
bildet für die zutreffende Beurteilung der Ordinalzahlen 7 bis 10 und die 
Rekonstruktion der durch ihre volle Disharmonie bemerkenswerten Reihe septi 
oktöu névy dekmt erst ermöglicht hat. 

Aber hinter der Form des Wortes suchte Kuhn, darin Jacob Grimm ver- 
wandter als seinem Lehrer Bopp, überall die lebendige Anschauung, aus der 
in der Vorzeit das Wort geboren wurde, und hinter der Sprache das Bild des 
Volkes, das ihr die besondere Art seines Denkens und Glaubens, aber auch die 
Erinnerungsmale seiner Geschichte unzerstörbar, doch nur dem Kundigen 
sichtbar eingeprägt hat. So wurde Kuhn, aus der Notwendigkeit seiner Ent- 
wicklung heraus, zum Begründer einer ‘vergleichenden Mythologie’, die man als 
natürliche Ergänzung der ‘vergleichenden Sprachwissenschaft’ empfand und je 
nach dem Standpunkte begrüßte oder ablehnte, und der linguistischen Prähistorie, 
die die Sprache als geschichtliches Dokument wertete und aus dem gemeinsamen 
Wortbesitze der verwandten Stämme den Kulturzustand und die Lebensformen 
der Epoche vor der Trennung wenigstens in ungefährem Umriß zu erschließen 
sich getraute. Daß die Probleme in Wahrheit komplizierter und weniger leicht 
zugänglich sind, als die Wegbereiter der neuen Forschung glaubten, liegt im 
Wesen aller wissenschaftlichen Arbeit und kann ihr Verdienst nicht schmälern. 
Aus Anlaß einiger in die gleiche Richtung weisender Bemerkungen Ad. Pictets 
(Journ. as. III s. t. 2 [1836], 455 ff. und De l'affinite des langues celtiques 
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avec le sanscrit [1837], 172—176) hat Kuhn das Ziel schon in den Jahrbüchern 
für wissenschaftliche Kritik 1840 (April 588) sichtbar aufgestellt und dann im 
Osterprogramm des Berliner Realgymnasiums 1845 die Ergebnisse der Etymo- 
logie, die sich eben erst der Willkür eines zügellosen Dilettantismus und frei- 
schweifender Phantastik zu entwinden begonnen hatte, für die Aufhellung der 
‘ältesten Geschichte der indogermanischen Volker’ fruchtbar zu machen unter- 
nommen (ein erweiterter Wiederabdruck, dem Jacob Grimms inzwischen erschie- 
nene Geschichte der deutschen Sprache zugute gekommen ist, steht in Webers 
Ind. Stud. 1. 1850). Auf allen Wegen sucht Kuhn in diesen Jahren die Spur 
der alten Sitte und der alten Götter, und manch überraschender Fund lohnt, 
indem er die Übereinstimmung indischer und europäischer, v. a, germanischer 
Bräuche und Vorstellungen in helles Licht setzt, die Mühe des emsigen 
Suchens. Die glücklich erkannte Zusammengehörigkeit der ved. sabhd und 
der germ. sibja dient zum Erweise, daß die Rechtsverhältnisse schon vor der 
großen Völkerspaltung zu einer gewissen Ausbildung gelangt seien; der Glaube 
der Deutschen und der Slaven an die apotropäische Kraft des Knoblauchs zur 
Erläuterung der von den ind. Lexikographen aufbewahrten Bezeichnung 
bhütaghna- (Beitr. 2, 380). Die Zwölften der Germanen spielen ihre Rolle auch 
in der vedischen Überlieferung (KZ. 4 [1855], 113). Daß der griechische Zeus 
in seinem Namen nichts anderes als den lichten Glanz des Himmels wieder- 
spiegelt, hatte in seiner religionsgeschichtlichen Bedeutsamkeit schon O Müller 
GGA. 1834, 795 erkannt und ausgesprochen, aber die viel weiter tragende Gleichung 
Dyaüg pitah = Zev natep == Iuppiter hat wohl erst Kuhn den eben durch Rosen 
eröffneten Schätzen des Rigveda entnommen (Z. f. DA. 2 [1842], 234). Man 
kann die Empfindung begreifen und nachfühlen, daß sich hier ein unerwartet 
verheißungsvoller Blick unmittelbar in den von ‘lichten’ deva’s bewohnt ge- 
dachten Götterhimmel des noch ungeteilten Urvolkes aufzutun schien. Daß 
nach so glückhaften Anfängen der Fortgang die bitterste Enttäuschung 
bringen, die neu erbohrte Quelle der Etymologie für den Mythologen so rasch 
versiegen sollte, konnte in jenen Tagen hoffnungsfreudiger Erwartung niemand 
voraussehen. Der verbreiteten Neigung, in den Mythen die Reflexe ethischer 
Konzeptionen oder philosophischer Ideen zu suchen, wirkte der Gesamt- 
eindruck der Rigvedahymnen entgegen, in denen die Grenze zwischen poe- 
tischer Darstellung lebendig angeschauter Naturerscheinungen und mythischer 
Erzählung, zwischen der rein sinnlich empfundenen Naturkraft und der persön- 
lich gestalteten, geistig belebten Gottheit noch ganz fließend zu sein schien. 
Aus der dialogischen Form einiger Lieder glaubte Kuhn erraten zu können, 
daß der in durchsichtiger Natursymbolik wurzelnde Mythos vom Raub und der 
Wiederholung der Rinder alljährlich an bestimmten Tagen auch zu dramati- 
scher Darstellung gelangt sei (Z. f. DA. 6 [1848], 119). Jeden Mythos bis in 
seine einzelnen Züge hinein auf eine physische Grundlage, ein sinnliches 
Element, auf den nachhaltig das Gemüt erregenden Eindruck ganz bestimmter 
Naturvorgänge zurückzuführen, wurde das deutlich ausgesprochene Ziel der 
Forschung. Die Überschätzung der Etymologie und des Wortes, dem Kuhn 
wie Max Müller noch (oder gerade) in der Periode des Absterbens seiner sinn- 
fälligen Bedeutung mythenbildende Kräfte zuschreiben, muß man der Zeit zu 
gute halten. Die bei Kuhn unverkennbar zutage tretende Vorliebe, die Mythen- 
deutung besonders an die atmosphärischen Himmelserscheinungen anzuknüpfen, 
wird aber, wie der ebenso unverkennbare Gegensatz zu Max Müller zeigt, wohl 
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individuelle Gründe in der Art und Folge der seine ersten mythologischen 
Konzeptionen bestimmenden Eindrücke haben. In Rezensionen, Aufsätzen, Vor- 
trägen (vor der Berlinischen Gesellschaft für deutsche Sprache und Altertums- 
kunde, als deren Mitglied Kuhn im Jan. 1842 eingeführt wurde,) sehen wir 
ihn an der vorbereitenden Arbeit, die dann 1858 und 59 zusammengefaßt und 
gekrönt wird durch das vielberufene Buch über die Herabkunft des Feners und 
des Göttertrankes, ‘die erste in vollem Detail ausgeführte Monographie auf 
dem Gebiete der vergleichenden Mythologie der Indogermanen’, deren Autor 
von A Weber zugleich ‘als der wahrhaftige Schöpfer dieser neuen Wissen- 
schaft’ mit Fug und Recht bezeichnet werden durfte. Man mag sich zu den 
Ergebnissen des Buches, das mehr als die bloßen Elemente mythisch geformter 
Naturanschauung, das ganze Komplexe mythologischer Gebilde für das indo- 
germanische Altertum als Gemeinbesitz in Anspruch nahm, stellen wie man 
will: viele Einzelheiten werden ihren Wert, das Ganze aber wird in der Ge- 
schichte der mythologischen Forschung seinen Platz behaupten, weil es unab- 
weisbare Probleme in Fluß gebracht und die Unruhe des wißbegierigen Fragens 
und Suchens erzeugt hat, die den Fortschritt der Erkenntnis einleitet und 
anbahnt. 

Den Sammler und Herausgeber der Märkischen, Norddeutschen, West- 
fälischen Sagen (1843. 1848. 1859), der einem Jacob Grimm zu dank ge- 
arbeitet, wird die Volkskunde, die sich in ihren damaligen Anfängen noch 
Sittenkunde oder Sittengeschichte nennen ließ, als einen ihrer ersten Förderer 
in dauernden Ehren halten. Auf diesem von systematischer Forschung erst 
oberflächlich in Angriff genommenen Acker volkstümlicher Überlieferungen 
reifte seiner unermüdlichen Beobachtungsfreude vielleicht ihr schönster und 
denkwürdigster Erfolg, die Entdeckung, daß die sprachliche Form germani- 
scher Segens- und Zaubersprüche ihr treues Spiegelbild schon im Atharvaveda 
findet (KZ. 13. 1864): nur als ein Totenopfer konnte er diese Blätter, über dem 
eben geschlossenen Grabe Jacob Grimms, dem Unvergleichlichen darbringen, 
dem er selbst die tiefsten Anregungen seiner Arbeit verdankte. Als treu- 
fleißiger Beobachter hat Kuhn durch mehr als 2 Jahrzehnte im Literarischen 
Zentralblatt (1852—73) die alljährlich steigende Flut volkskundlicher Publi- 
kationen registriert und den Ertrag in seine Scheuern gesammelt. Aber er 
hat am Abend seines Lebens nicht mehr die Muße gefunden in zusammen- 
fassender Arbeit die Summe zu ziehen. Denn alles, was er der Wissenschaft 
gegeben, hat er, der durch ein Menschenleben im praktischen Schuldienste ge- 
standen (zuletzt, seit 1870, als Direktor des Köllnischen Gymnasiums zu Berlin), 
seinem Amte, das wahrlich den ganzen Mann fordert, so nebenher abzuge- 
winnen verstanden. Um so höher werden wir Umfang und Bedeutung seiner 
wissenschaftlichen Verdienste schätzen und um so dankbarer das Erbe hüten, 
das der Begründer der Kuhn'schen Zeitschrift an sicheren Erkenntnissen und 
fortwirkenden Anregungen uns hinterlassen hat. 
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Sachregister. 


Ablaut, 23. 95. 226. 

Akzent, idg. 355. 

Anlaut im Slavischen: 32. 289. Abfall von i 47; von Cons. 47. 

Assimilation: 41. 96. 98. 354. 

Bedeutungswandel: 49. Darm — Brut 32 f.; berühren — bitten 65; zittern — 
schimmern 67; laufen — Kalb 68; kleines Geschöpf — Meise 70; schwach 
— zart 71; Maus — Muskel 196 f.; Maus — cunnus 199; kratzen — zanken 
258. 267. 

Casus: Contamination von Casusformen 356. — Armen. Instr. von -n-Stämmen: 
amb 354. 

Consonanten: Abfall im Anlaut, slav. 47. — Einschub von g, poln. 33; von 
r, slav. 38; von s vor k und n, slav. lit. deutsch 36. — Gruppen: lit. 
ks — 8 46; slav, skn > sn 41; poln. dl > gl 32; griech. oo > o 241.— 
Palatalisierang im Kelt.: 78 f. 138. 358 f. 363. — Umstellung: bohm. 33; 
poln. 37. 41; russ. serb. 38; griech. 152. 204; slav, 301. — Vorschlag von 
d im Poln. 37; von v im Slav. 289. — Wechsel von Media und Tenuis im 
Slav. 39 ff. 42; von A und ch im Böhm. 43; von ! und r im Slav. 46f. 

Composita, scheinbare auf Grund adverbialer Ausdrücke 228f.; tautologische 111. 

Deminutiva, i. d. Anrede 369. — s. a. Suffixe. 

Dissimilation: 26. 95. 137. 169. 230. 293. 297. 313. 334. 352. 

Entlehnungen: 28f. 33. 74. 294. 351. — Keltismen im Slav. 30. — Litu- 
anismen im Slav. 29. — Polonismen im Lit. 192. — Verstümmelung von 
Lehnwörtern 37 f. 

Haplologie: 131. 150. 159. 209. 335. 

Hochzeitsbräuche und Ausdrücke dafür: 83. 319. 

Motionslosigkeit von Adjektiven auf -u 229. 

Streckformen : 34. 35. 

Suffixe: Collectiva slav. 89. 307; Demin. -ar- 136; Femininsuff. mit -n- 349; 
Nom. ag. auf -elo, -ela im Slav. 296; Suffixhäufung im Slav. 36. — Tier- 
namen auf -ef 46. — Einzelne Suffixe im Slav.: -arè 28; -d- und -g- 46; 
-ez 34; Ha-, -jaha- 33; -iga 33; -iga, -ega 314. 316; -ito 32; Jaga 307. 
Russ. -oza 31; -r- 53; -st- neben t 35. 54; -ugo, ọgo 312; -usto 35; -uto, 
-o 35. 39; -zd- neben d 53; zd, -zn 54; -zno 28; -osks 28. 

Syntax: Dat. sympathet. 371; Instrumental für Dual im Finn.-Ugr. 365; 
pleonastisches inquit 370; Praes. hist. 374; Proklise der Negation im 
German. 2 f.; subjektloser Satz 5; Verbum am Satzanfang im Anord. 7. 

Ursitze und Wanderungen der Goten 336 f.; der Iren 75. 

Vokale: Abfall von i im slav. Anlaut 47; Umlaut der Mittelsilben im Lat. 352; 
Umlaut im Aengl. 255; im Cymr. 360; im Ir. 360 f. — Wechsel im Nach- 
ton griech. 56 f.; slav. Wechsel von o und a 47; von o und e 48; von 9 
und u 38. — Zweigipflige Längen im Ir. 358. 

Volksetymologie: 193. 364. 

Wortbildung: Beeinflussungen 40. 188; Contamination 145. 352; künstliche 
Bildung 47; Präsentia mit Nasal-Infix 378; Reimbildung 192; »/n-Stämme 
378; Zusammenhang zwiscken Präsens- und Nominalbildung 378, 
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Altindisch. 
dkravihasta 188 
dmbhas 57 
ambhrnda 57 
arnas 104 
agandm 121 
a-dr 70 
anas 89 
Rjisvan 134 
ekdkah 883 
ojas 124 
kaninika 197 
kandah 196 
kandukah 196 
kalahah 288 
kurkurah 146 
klöman- 95 
gard- 16 
gärgaras 114 
gdrtas 114 
gäyatı 68 
giráti 76 
gitd- 68 
grüma- 63 
glaug 284 
jahaka 96 
Jinäti 64 
tihan- 126 
tman 184 
thuthukyt 146 


dardura-, dardü 62 


durgrbhisvan 134 
dramati 62 


parinah,pariman201 


pdlyangayate 125 
Boaxne ves 90 
titaghna- 379 
bhyjjati 66 
Mudgalanı 849 
mugkah 199 
mugnäti 193 
mútram 235 
mth 193 
yacchresthd- 378 
yodhati 67 
rdmate 124 
rahu- 114 
likgé 108 
liyati 862 


lopah, léptram 288 


vadhiih 88 
vadhri- 284 
vdlate 70 
vip 61 
méváhā 883 
vépate 61 
$dvira 72 
Sgu- 134 
súra- 72 
sajati 120 


Wortregister. 
samsisvarı 134 dyaxus 209 
sahasriya- 376 dynleyns 226 
stimd- 226 evnnelin 159 
styana- 226 annvns 89 
stydyat 226 antalos 56 

Mittelindisch, | “77405 159 

S d O 108 
yavdapos 92 dondosos 171 
Terxo 90 donalseoIaı 170 
camma 94 


Aopoavns 90 
paucdrocı 90 
nal 90 
uo 90 
Caupa 94 


Avestisch. 


ng ait 200 
ærvant 181 
dereta 70 
duma 202 
pairika 200 
mayava 78 
vadu 84 
vadrya 88 
vadayeiti 88 
vaday- 284 
vip 61 
spanyd 235 
spantt 285 


Ossetisch. 
Fu 95 


Persisch. 
alt: 
avahya radty 108 
mittel: 
dart 71 
dumb 202 
dumbomand 202 
neu: 
bayd 83 
derd 71 
lake 121 
musk 199 
must, musti 193 
part 201 
tuf 95 


Griechisch. 


dyveiv 125 
ayvos 117 
tn 125 
d xodog 121 
Axreug 148 
axın 121 
dàpós 287 
alwrıng 287 
elwyös 287 
duvoow 195 


aoneros 170 


| a 123 


dyevw 342 
yvaodnus 342 
ayynxdıas 125 
ayouaı 342 
ayos 842 
praw 64 
B63005 114 
poga 76 
BovBewars 167 
Bolyvos 149 
pupa 156 
y£ooov 69 
yàjun, yAruıov 69 
yun, yung 227 
dairos 235 
deodo 62 
deuxeı 226 
déwa 126 
deeugiv 62 
tote 234 
EFous 234 
Etors 229 
éxuayesioy 114 
Ehayds 74 
élelilw 64 
évvénecy 110. 288 
Evooıs 384 
En) 56 


Enlaltos,Enıalınsd6 


to 125 

tn 56 

"Eqecos 56 

tepydis, Egnhos 57 

Ep 57 

fed idiog 158 

félwe 180 

Ffioıs 229 

Ydixos, wack 65 

nntalos 56 

jogua 124 

-npavos 56 

Seuds 149 

Seonéccos, Féanes 
170 

Zou 153 

hi 58 


ke ore 58 
190186 284 
invaola 173 


xernypns 56. 57 
xıyxilis 169 
xtvasdos 200 
xieıalov 168 
xvilw 201 
xoldowy 152 
xdydudos 196 
xoviaalos 200 
xoaupos 67 
xpoupdw 67 
xudıavsıpa 183 
xzuvayyns 97 
xuvapuce 97 
xvorog 12 
dayeods 116 
davyave 116 
layyn 122 
Andeiv 67 
Acyvus 125 
hoyyatec 124 
Aoeyds 127 
Avyoı 124 
AUxasva 349 
Avxapluv 186 
Auxauyés 128 
ub, usw 198 
ubs 252. 374 
ugs 68 
uuxis 189 
pucyoy 199 
uvwria 199 
yynnekéw 159 
Ofalidıos 158 
uji% 65 
doywarıxös 205 
cevos 318 
öoroos 118 
dcp 151 
Cys 56 
dyteds 108 
naveyueor 167 
naytaxñ 333 
naodersxos 205 
nmegewpedia 177 
Andixos 65 
nmoddayy 333 
JToiudesvxns 226 
TIoAvgolras 150 
ITotzuv 155 
ngoonvns 89 
are 95 
dintw, Cine 66 
dingy, ol 66 
duvuovixei 124 
gw 122 
on«ıos 126 
orais 226 
oréao 226 
oparvtoy 191 
Gpyv 190 


tavnheynco 226 
Tevtautdns 159 
tydixos 65 
Tnysnntdns 149 
Todlog 155 
rod o 152 
Tutw 146 
zupAös 181 
v7 124 
unn 89 
Yotuaw 61 
P~ovyw 66 
puow 127 
rad 65 
ralew 62. 69 
xiu0oı 876 
xisdavos, vA 69 
ziiw 69 

xA0dn 69 
Xovooonyes 122 
Npeins 56 
wpuea 57 


Lateinisch. 


Acarius 136 
-ago 117 f. 122 
alea 185 
altercus 137 
alumen 299 
amnis 57 

area 185 
aurea, orea 185 
aurigo 127 
Bacchanal 347 
caecilinguis 181 
caligo 125 
capillago 122 
carmen 316 
cavea 89. 185 
claudigo 127 


corpulentus 131 


forago 122 
fracassare 112 
frangere 61 
fuligo 125 
gallına 349 
germen 376 

Hvus 71 

us 89 

imago 114 
ita 870 
lacerti 196 
-lago 116. 121 
lassus 67 
lenis 67 
lentigo 126 


Wortregister. 


linum 362 
liquis 64 
lolligo 125 
Lupercilla 187 


lupercus, -arcus 136 


tus 133 


maereo, maestus 68 
Mamercus,-arcus 186 


mamma 186. 252 
Mamus 186 
melligo 129 
mentigo 126 
mico 70 
molligo 128 
movere 198 
mucro 195 
mucus 189 
muto 194 
nec 8 
nota 23 
noverca 137 
nubere 811 
obliquus 64 
ocrea 135 

igo 113 
D 126 
pestilens 138 
petigo 126 
polenta 130 
porrigo 127 
pulligo 125 
pupus, pupilla 197 
prurigo 127 
raucus, raucor 61 
regina 849 
remeligo 124 
remulcum 124 
rigat 129 
robigo 125 
ruga 124 
Ruparcellius 187 
sagmen 120 
sartago 123 


scaturrigo 129 
sic 869 

siligo 127 
singuli 333 
stiria 226 
stlocus 111 
stribligo 126 
sublestus 61 
surdigo 127 
tentigo 127 
-tumen 111 
turtur 146 
-ugo 123 
ulıgo 125 
unguentum 181 
unicus 338 
urigo 127 
vellit 180 
vertigo 125 


vinolentus 129 
violentus 130 
virago 122 
vitiligo 127 
volpes 287 
vorago 114 
vorare 76 


Umbrisch. 


ocar 111 
veltu 344 


Oskisch. 


deiuatud 190. 874 


Romanisch, 
eggo 341 


Französisch. 


rot 364 
souris 196 


Provencalisch. 


colser 358 


Keltisch. 


Ambon 57 
Ambris 57 
kavaro- 72 


Gallisch. 


ate- 359 
Cavarillus 12 
Eburones 57 
Kavagos 72 
Magurix 18 
Matagis 134 


Cymrisch. 


ar 138 
cawr 360 
eni 859 

u 74 
liein 362 
Maucan 73 
meudwy 73 
Meugan 73 
yr 188 


Cornisch. 


maw 13 
mowes 73 


Bretonisch. 


mao 73 
maouez 78 


Irisch. 
agur 342 
ps 138 
airiunsa 141 
aite 362 
baullu, bullu 78 
cacc 363 
cain 74 
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Calainos 78 
Caulann, Culann 78 
coraidhe 75 
curadh 75 
deirb- 859 
dord 62 
erüath 148 
fedaim 83 
feronn, ferann 361 
gein 859 
immargo 74 
immurgu 74 
insce 77 

irud 142 
irussa 140 
lassar 121 
lau, lú 74 
laubair 78 
lubair 73 
macc 868 
magu 78 
maug, mug 78 
mel(a)e 859 
melg 103 

moth 194 
slúag 106 
súanem 120 
tore, toure 77 


Germanisch. 

abjon 57 

alub 299 
ébanda 57 
mainjan 306 
spiwan 95 
stainaz 226 
-varii 861 
writan 66 


Gotisch. 


abrs 57 
agis 342 
ss 15 
alakjo 338 
awistr 256 
gataujan 281 
gawi 256 
gops 69 
qui 235 

227 
laikan, laiks 65 
lasiws 61 
latjan 70 
lats 67 
letan 67 
2 ie 
nih ains(hun) 9 
** 1 f. 
plinsjan 323 
gainon 65 
gistjan 64 
Satrini 349 


384 


strawida 256 
tairan 71 
taut 281 
tewa 281 

uf- 1 

un- 1 
unagein 842 
unagands 842 
unsels 1 
wilwan 180 


Urnordisch. 


unsduR 1 
tawido 282 


Altislindisch. 


afl 159 

-a(t) 8 
aldri 6 

@, eva 16 
branga 61 
brime 61 
drasenn 62 
ekkja 833 
ga 263 

-gi 4 

hrá 268 
hvargi 4 
iormuni 107 
kifa 258 
klase 68 
klabi 253 
kleja 268. 265 
klengiask 63 
kló 264 
kremia 68 
kueita, kutde 64 
kuik 68 
kveisa 64 
lasenn 61 
lat 68 

leide 70 
leika 65 
letia 70 
loskr 61 
mad-at 8 
mangi 1 
meisingr 70 
me 1 

ne einn, neinn 9 
d- 1 

of 1.6 
rida 66 
snarpr 61 
snerkia 67 
tritra 62 
tru 359 

ú- 1 

um 6. 7 
reifa 61 
-verjar 361 
vetki 3 


Wortregister. 


Altschwedisch. 


enkjya 838 
k 253 
ı € 


ösel 1 
vripa 66 


Neuschwedisch. 
dial. frunda 62 
glant, glänta 69 
dial. glinta 69 
„ kesa 69 
klde 253 
kläjje 265 
klege, klöji 264 
klia 266 
klora 269 
klunga 63 
dial. krase 68 

„ kvesa 64 

„ Xvid 68 

„ kvista 68 
mes 70 
dial. trumla 62 


Dänisch. 


alt: 

kladhe 255 

klase 63 | 
klå, kle 267 

älter: 

ride 66 


Neunorwegisch. 


brank, branka 61 
brik, brikja, brikna66 
i dial. bts, brisk 61 
glara 68 

glata 69 

glera 63 

glor 63 

keis, kis 69 
klaamen 69 | 
kläde 258 | 
klege, klegje 264 


i 


klæja, kleja 265 
krade, krase 68 
krea 63 

kveisa 64 

kvidra 68 

kvika 68 

kvisa, kvisla 61 
liga 64 

meis, meiseleg 10 
sneppa 61 
tramla, trumla 62 


Altenglisch. 


acan 122 
Acwinan 64 
clawe 262 
clawu 268 
cleweda 253 


cléa 268 
clingan 63 
cwic 69 
cwiferlice 68 
cwysan 64 
deerst 62 
dréosan 62 
dros 62 
drüsian 62 
dryhtnéum 256 
gehrumpen 61 
gieccian 262 
lam 55 

lettan 70 
mäse 70 

nan 9 
ne-fuglas 256 
orcnéas 256 
stód 54 
streowian 256 
teart 62 

trem, trym 61 
wifel, wifer 61 


Neuenglisch. 
claw 263. 268 
E 63 

rısp 67 
itch 257 
| tart 62 
tit 70 

Friesisch. 
kwifern 68 
kwistern 68 
letta 70 
mikken 70 
mis, misig 68 
wris, sylt. writ 66 

Altsächsisch. 


eu 256 


| glitan 69 


ettian 70 
nigen 9 
Mittel- 
niederdeutsch. 
micken 70 
quispel 68 
schrempen 67 
stim 226 
wlete 70 
wringen 61 
wriwen 66 


Althochdeutsch. 
albiz 287 
burian 66 
chérren 69 
chliuwa 284 
chloa 269 
chréomosido 193 
einag 333 
füst 199 


glanz 69 
glouuido 253 
gougal 42 
jucchido 257 
klauuenti 259 
koukal 42 
lam 67 

leih 65 

leim 55 

luomī 67 
manag 338 
manzon 252. 374 
ni curt 343 
nihhein 9 

noh, nohhein 8/9 
premen, preminte 55 
prieken 67 
quec 69 
quisten 64 
rissa 328 
span 190 
strao, stro 269 
swebido 276 
trestir 62 
truosane 62 
trüren 62 
wagado 275 
walzan 70 
wullido 276 
zittaron 62 
ziweiben 61 
zumpo 202 


Mittel- 

hochdeutsch. 
bileite 70 
brisen 61. 67 
klöuwen 258 
letzen 70 
razze(l)n 62 
trame, tremen 62 


| 

! 
Neuhochdeutsch. 
schweiz.: 
chire 69 
deichsel 88 

eis 88 

lothr.: 
funst 88 
letson 76 
naw 198 


waldeck.: 
x 87. 326 
keifen 258 
kralle 269 
bayer.: 
reiben 66 
tirol.: 
reiden 66 
reuse 328 
köln.: 
| verschnärke 67 


Wortregister. 


Litauisch. gödas 68 iu 320 
alksnis 301 greta 68 820 
alkune 310 ingis 318 sklaidus 325 
alode 307 istrigti 323 skleisti 825 
alus 299 Jarube 296 sklinkts 325 
amalas 296 Jauja 307 spesti 325 
apusze 288 javai 307 strazdas 42 
arelis 810 jega 807 strig- 823 
arke 108 jeras 299 stumbras 31 
arube 296 jerbe 296 szakà 227 
asis 807 jerube 296 szdind 46 
aszaka 801 Joti 304 szdltas 28 
aszulai 288 Jundü 67 szarma 46 
aukle, -lis 52 kaüras 102 stirmas 316 
Awi2os 288 kduszas 102 szlüti 281 
aznyczia 40 kind2iuks 50 szventas 285 
baiga 323 kridusze 48 traiaza 328 
baigas 811 krimas 48 trausza 823 
banga 823 krüvintas 181 treigys, ketwergis 888 
barzda 58 kunas 814 frecht 328 

190 SE 50 truputys 45 

bengti 311 102 irenka 323 

48 ti 70 üdzu 310 
blindau 325 laigyti 65 tiga 807 
blizgana 44 laikas 65 üglis 307 
biyszköti 44 laistaŭ 61 is 310 
brandalas 316. 317 làpe 287 tis 310 
brendälys 816 lasziszà 288 tisis 301 
-breszkis 43 tas 67. 68 utsklanda 325 
briedis 311 letu 68 algis 104 
bursavoti 86 lidutis 68 veda 88 
dailyda 29 ligà 127 vedls 83 
deiwötis 190 lingoti 65 v is 88 

318 lingüts 124 velti 10 

is 301 lokys 47 vetuszas 288 
emelas 296 lúszis 46 vilgyti 104 
éras 300. 810 lydau 61 ynis 88 
erelis 310 lydẽti 70 2ägaras 324 
ermis 107 lytéts 65 ténklas 28 
erszketras 299 marka 105 żilas 71 

307 merga 105 tvangeti 328 
eżè 290. 299 milsti 102 Zvingu 323 
e2 290 minta 838 
299 mintalai 322 Lettisch. 
gaidas 68 mirgeti, mirkyti 105 amals 296 
gaiszti 64 mie 52 apse 288 
gaitus 64 mitoti 822 astri 288 
garsas 46 muszu 195 aufas 288 
gdtavas 282 muꝛti 822 bedre 114 
geda 824 nauveda 88 bridis 311 
gédu 68 obelis 810 deewatees 190. 874 
geisti 824 ożys 310 dfimstu 280 
gélas 298 pasigendü 834 erce 108 
geletis 80 pele 196 erms 108 
gemü 230 pienas 108 gibt, geibt 64 
geras 299 pletskis 44 igstu, igt 126 
getia 64 pliske 44 irbe 296 
giltine 818 | preskas, presnas 299 jels 298 
giria 16 | prisiekiu 820 kilda 288 
glémes 69 ragana 114 kuna 98 
glewétas 189 ragduty 114 laiks 65 

ibyti 825 ratbas 818 laitit 65 
gimbas 325 részutas 288. 818 lapsa 281 
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385 
la fis 388 
3 


ménotis, mënitis 806 
mens 306 


Jwaigat 828 
fwineht 285 
tvaiks 823 

tveicinàt 828 
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biods 324 

blosks 41 

bogats 190 

bojazns 54 

bolna 358 

borda 58 

borna 58 

borzda 58 

breds, bréds 316 

brézgs, brezks 41. 
48. 46 

braze 36 

buchnoti 48 

celjusto 85. 39 


cobsrs 25 
cuma 110 
danb 54 
detels 46 
drézga 48 
drobiti 45 
drozds 54 
druzg- 43 
drogs 41 
dorgati 44 
esetrs 31 
gadah 42 
gaste 44 
gato 49 


gotss 46 
gorèti 46 
gospodarb 106 
gospods 40. 45 
gosénica 289 
govedo 818 
gezvica 289 
gušter 289 
görčiti 42 
gramada 58 
grozds 68 
grusa 43 
gramèždb 53 
gyda 53 
görčiti 42 
chaloga 38 
chatupa 88 
chlévs 27 
chlods 47 
chods 24 
cholds 45 
choljava 37 
chodogs 27 
ide 302 
imela 296 
inije 88 
inogs 833 
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istvs 298 

ja 299 

jablsko 106 
jadro 317 
jJalovoch 81. 49 
Jaręb-, jereb- 32 
Jarigs 300 
jarina 300 
jarzmo 295 
jarzobs 295 
Jasati 304 
jaskinia 300 
jasto 64 

jaštera 289. 300 
jati 804 

jato 54 
jatschulonica 51 
jazda 38. 304 
jazgarz 299 
jaza 289. 299. 804 
jegsda 302 
jelito 301 
jelicha 292 
jemela 294 
Jerjabs 295 
jesiotrs 299 
jestéje 298 
jestojska 54. 298 
jeters 802 


Jedro, jedrs 307. 317 


jetro 49 
Jigla 296 
jugs 289 
jutro 289 
xalci 37 
kalcunı 31 
klika 46 
kora 47 
kur&itt 42 
kra 47 
kreljusto 36 
kriks 46 
krusa 48 
kalbasa 32 
katpo 48 
kenega 314 
koniga 318 
kana 314 
lebeds 287 
leška 42 
lots 47 
tuska 42 
losks 47 
malszena 54 
merkja 105 
mézdra 321. 358 
mézga 321. 358 


65 Ja 318 


mignuto, migato 70 


mléko 101 
mlèsti 102 
molka 104 
mroknpli 108 


myti 285 
msnogs 333 
nebogs 190 
netiti 47 
nozdri 320 


noditi, notiti 45 


oba, obs 810 
odéti 38 
ogavije 53 
ognd 310 
ochota 24 
oje 310 
otdija 310 
otkstt 310 
olocha 292 
ols 299 
opats 40 
optats 40 
opona 298 
orati 310 
oréchs 318 
ork- 104 
orméns 108 
orobyna 296 
orels 310 
ostra 310 
osto 807 
08b 310 
ots 310 
ovb 310 
ovess 310 
oborb 25 
pěna 108 
46 
pesto 88 
Bo 108 
pizda 52 
pleskats 328 
plesati 828 
pljuti 42 
pomens 306 
posags 818 
pops 45 
potka 53 
potopéga 58 
pozdé 51 
preds 54 
présns 41 
prijazno 46 
prizega 820 
prosts 54 
puchnpti 43 
pytatı 50 
raciti 108 
radi 108 


radunica 109 


raks 108 
raméns 101 
réka 104 
rebs 318 
rjabina 296 
ruso 46 
sagatı 318 


sant 106 
sero 812 
sèda 48 
sèra 48 
segnoti 818 
skaréds, skareds 312 
skora 47 
skra 47 
stabs 41 
slana 46 
stota 28 
stuga 106 
sotna 45 
sogubs 38 
sonica 38 
sréns 46 
stoblo 45 
torgati 44 
tréska 48 
trusk- 48 
tvarogs 101 
tvrda 45 
ubogs 190 
utro 289 
uzda 52 
Veletove 108 
vereteno 105 
veža 54 


vinjaga 307 


42 
vlaga 104 
vols 106 
vonja 310 
vosenica 389 
vaně 54 
zarja 48 
zelye 89 
zorja 48 
zobra 81 
zals 38 
žalob 46 
Zarb 46 
Zelja 46 
Zerand 46 
Zelodsks 49 
žezla, Zezols 824 
Zedati, žsdati 324 


Alt- 
kirchenslavisch. 


asuto 299 
aste, ašti 301 
bogynji 849 
breida 316 
cigots 50 
dręchls 62 
glavonja 49 
gotovs 282 
gramota 68 
grans 31. 68 
grudije 53 
gruzdije 58 
groméids 42 


chlaks 27 
yovoa 25. 311 
chusa 25. 311 
chusard 25 
ize’tons 55 
jagneds 117 
jasalo 304 
léns 67 

ličiti 65 
loktika 40 
ménitt 306 
miglivs 70 
mysoca 198 
moglivs 70 
mognoti 70 
mozgs 40 
ochledanije 46 
ognists 122 
oky 298 
osata 307 
pojass 804 
predati 62 
stoplo 41 
svistati 44 


trizs, cetvorgs 333 


ugoditi 69 
valiti 70 
vedo 83 
vele 307 
zvizdati 44 
Zorets 76 


Bulgarisch. 
devisnopore 811 
osen 301 


Serbisch. 
drdljati 62 
drekatı 44 
gta 296 
glomot 53 


a 289 
Méi, hljep 44 
imela 296 
jad 305 
Jeha 297 
PR 318 
nd 305 
mela 296 
mezditt 321 
pica 52 
pišati 52 
sajam 305 
wjerjebina 300 
wolga 802 
wotery 802 

Slovenisch. 


drampati 62 
drdrati 62 
goz, guz 289 
jata 54 
jermen 307 
jeza 318 
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jolda 301 
ærilo, xrelje 47 
mléz 105 


Russisch 
Kirchenslavisch. 


chusard 311 
obrézgnuti 61 
obrozgnuti 61 


GroBrussisch. 


abrédije 316 
ace 303 

ar. armjak 298 
ato 303 

aze 308 

baran 31 
berezaja 316 
bryꝛnut 42 
cutan 28 

cum 110 

čvan 49 

ar. derjaždije 311 
drist 48 
drjazg 316 
drjuk 45 
druzg 317 

ar. ermjak 294 
gam 48 
glëzkij 45 
głuda 45. 53 
gtuzdkyy 53 
chandra 38 
chubavyj 40 
ar. chritati se 108 
chrjukat’ 110 
ikal’ 325 

ar. isad 298 
iže 303 

ar. jaca 318 
jače 303 

ar. jaceja 307 
jaga 318 
jagat’ 818 
jagta 307 
Jaglit' 807 
jagoda 307 
jandova 29 
Jantar 28 

ar. japoncica 293 
ar. javsiuk 307 
jazva 304 
Jedva 802 
jegoza 31. 307 
Jelenec 31 
jelop 299 
jelina 301 
jermolka 294 
jese 303 
Jesenjas 291 
ar. jestesé 298 
ješče 291 

ar. jez, jezva 304 


jeze 308 

fiz 303 

jolcha 301 
jotkiy 298 
jotop 299 

joz 305 
kandeja 50 
knysz 315 
kover 102 
kor$ 102 

ar. kovord 27 
kljok 47 

krjak 47 

ladji 309 
litonja 301 

ar. lovja 29. 107 
kososo 288 
tuzga 42 

ar. motokita 104 
morok 105 
morozgá 105 
murmolka 294 
narty 107 
oblako 298 
oblanb 298 
ar. obréda 316 
ar. oče 801 
odnova 302 


ar. ognijadije 298 


ar. ochidna 309 
ar. ochljanut’ 46 
ar. oladja 307 
ar. ole 307 
oléy 307 

olend 290 

olno 302 

otuch 299 
omela 296 

ar. omu 293 
ar. opitemja 804 
orjab 295 

ar. ornica 300 
orob- 32 

ovin 27. 307 
ar. ovsiuk 307 
ose 303 

osenb 290 

ošče 291 

ozero 290 

oze 293. 303 
ptut 824 
potolok 44 
rjab 295 
sermjaga 816 
skared’ 312 
enubiti 311 
solnys 28 

stolb 43 

sysk 305 

teper 368 
torqnut’ 44 

ve 83 
vizg, viztat’ 42 
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vologa 104 
ar. volot 80 
voloz 104 
zastrjat’ 323 
Zelézo 30 
Zurit’ 48 


Kieinrussisch. 
bloszczyéa 48 
divosnub, -syub 311 
drachlyj 62 
htomozd 58 
htuzd 58 
hotka 296 
huz 289 
chotosi 37 
jahoza 807 
jdsetr 291. 299 
Jixat 328 
jotomka 294 
jotup 299 
kendjuch 50 
kuchol’ 108 
mjaź, mjaz 821 
nizdra 822 
oboröh 28 


oponcza 293 
psiurka 109 


WeiBrussisch. 


blic 50 
doilida 29 
irjabki 295 
jaskorka 306 
Jorna 307 
kend2uch 50 


Polnisch. 


ac 303 

az 303 

bajda 40 
bandzioch 50 
belzyé 49 
Bien 80 

brog 28 
brzazg 61 
brzezdzenie 43 
chasba 312 
czakaé 304 
czekaé 804 
czołgać 45 
czub, czubté 44 
czuhaé 50 
drqgs 45 
drozd 42 
druzg 317 
 drzaidze 316 

| drzen 4l 
dæiarstioo 37 
dziewosneb 311 
dzwiegaé 44 
ez 308 

gamon 48 


25* 
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gawiedé 313 
giermak 294 
g 45 
glica 47. 296 
ika 296 
gnebie 325 
gra 47 
grejcar 40 
gr é 41 


jaskierki 306 
jaskrawy 306 
jastkota 54 
jazyna 299 
jakaé sie 325 
Jec 55 

jet 297 
jeladie 298 
jelki 298 
Jemiola 296 
Jermak 294 
Jesczerzyca 800 
jesen 301 
jeszutnosé 299 
jewa 39. 297 
jewir 297 

9 297 
jedza 318 
Judzit 29 
kaczan 48 
kalizely 302 
kalzdy 302 
kandzioch 50 
karbid 46 
kawa 40 
każdy 302 
kien 314 
kleskati 323 


kleb 45 
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knesaé 815 
knieja 315 
knowaé 315 
knysc 50 
kobierzec 102 
kobieta 106 
krtan 41 
ksiadz 314 
SE 313 
kufel 108 
kuglarz 42 
kurpie 102 
labeé 45 
lesczotki 47 
lik 65 

ga 40 
todzia 310 
łokieć 310 
lungé 47 
matuga 40 
mam 47 
marmurki 294 
miano 305 
miazdra 821 
miazga 321 
miele 296 
mienté 805 
mignaé 70 
mizdrzyé 822 
mizg $21 
mlaz 103 
miost 130 
nart 107 
obaczyé 301 
obrzazg 61 
ochrzely 46 
olcha, olsza 301 
opończa 293 
pamtoka 105 
picza 52 
Pisia 52 
plateé 824 
plesé 324 
ploszezycze 48 
pocbiega 58 
przasnik 299 
raby 318 
rdzen 41 
siara 49 
siermiega 316 
siusia 52 
sjem 305 
| skaradose 818 
| skierki 806 
: skrzydło 47 
'snebié 311 
i eer 805 
stado 54 
steb 41 
gary 48 


H 


szurzyc sie 40 
ege 44 


wior 47. 297 
wje2 300 
wnek 321 
wnuk 321 
wéciepiaé 45 
zastrqc 828 
zazel 324 
zdbik 41 
zdeb 41 
zjeść 305 
zysk 305 
żaden 329 
zadzie 324 


Polabisch. 
gaustar 289 
jagla 295 
jakra 295 
jägla 297 
jesiory 307 
pinka 52 
sagle 88 
wiestarjicja 300 


Sorbisch. 
strowy 40 


Cechisch. 


chyrih 48 
jabfadky 316 
jehla 32. 297 
jesep 82. 298 
jestojska 298 
jesut 299 
jezinka 318 
jicen 55 
Jieeny 55 
kejkl, kejkliz 42 
kep 53 


klesati, klesnuti 323 


knisatı 315 
kouzlo 42 


— — —ää⁴ã˙• r- 


leviti 67. 68 
melé 296 
micha 332 
miniti 806 
mizha 321 
y 46 
puzdro 322 
reli 307 
gira 49 
skaredy 318 
sném 305 
snoubiti 311 
Sered 813 
zery 49 
vejce 300 
vozd 40 
vzdeny 55 


Phrygisch. 


"Axporia 98 
yallapos 98 
ytlapos 98 
ykovoös 98 
xevepay 97 
xog 97 
uaregav 97 
ovouav 97 


Armenisch. 
aluæs 288 
elevin 81 
mukn 196 
matik 194 
čuk 95 


Tocharisch. 
-6641 365 
tapark 868 

Lykisch. 
atla 100 


Etruskisch. 
achrum 100 
arce 100 
atr 100 
eca 99 
erce 100 
ersce 99 


fler 100 
hels 100 


nac 99 


Türkisch. 


armjak 294 
cuma 110 


- Zeitschrift me, 


für 


vergleichende Sprachforschung ` 
indogermanischen Sprachen. 


Begründet von A. Kuhn. 
Neue Folge vereinigt mit den 
Beiträgen zur Kunde der indogermanischen Sprachen. 


Herausgegeben von 


A. Bezzenberger, E. Kuhn und W. Schulze. 


Der ganzen Reihe 45. Band, 
4. Heft. 


Göttingen 
Vandenhoeck und Ruprecht 
1913. 


Ausgeg. 12. Sept. 1913. Preis des Bandes (4 zwanglos erscheinende Hefte) 12 .4. 
Mit einer Beilage der Weidmann’schen Buchhandlung, Berlin. 


Inhalt. 


Seite 
Verkannte Lauterscheinungen. Von A. Brückner 289 
An. ganga med veri. Von W. Schulze een. 825 
Nochmals die spontane Nasalierung. Von Paul Diels ee oe BS 328 
Kypr. Zyyıa. Von W. Schulze . . . . ©... 3B 
Die Haplologie im schwachen Praetorian des Garmanischeus Von Richard 
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Althochdeutsch » im Auslank: Won Richard EN 

Got. ögs, lat. vel. Von Hermann Jacobsohn e 

Kleine Beiträge zur lateinischen Wortbildung. Von Max Niodermann 
Nachtrag zu S. 321. Von A. Brückner . : 

Beiträge zur irischen Grammatik. Von Julius Pokomp. 

Keltische Miszellen. Von Julius Pokorny . 
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Die Führung der Redaktionsgeschäfte hat für den 46. Band E. Kuhn 
übernommen. Es steht jedoch den Herren Mitarbeitern frei, an welchen der 
drei Herausgeber sie ihre Beiträge schicken wollen. 

Manuskriptsendungen wolle man richten entweder an Prof. Dr. Adulb. 
Bezzenberger (Königsberg i. Pr., Steind. Wall m an Prof. Dr. E Kuhn 
München 31, Hess-Str. 5), oder an Prof. Dr. W. Schulze (Berlin W. 10, 

aiserin-Augusta-Str. 72). 

Die Redaktion bittet, zu den Manuskripten im allgemeinen lose Quart- 
blätter zu verwenden. 

Besprechungen können nur solchen Werken zugesichert werden, von 
welchen die Redaktion ein Rezensions-Exemplar erbittet. Für unverlangt ein- 
gehende Rezensions-Exemplare wird keinerlei Verbindlichkeit übernommen. 


Otto Harrassowitz in Leipzig 
Spezialbuchhandlung für Linguistik. 


Direkte Beziehungen mit allen Kulturlandern, besonders mit dem Orient: 
Bombay, Calcutta, Kairo, Beyruth, Konstantinopel, Japan, China etc. 
RegelmaBiger Import aller wichtigen dort erscheinenden Werke. 


Großes, gewähltes Lager von Werken aus allen Zweigen der Sprach- 

wissenschaften und der klassischen Philologie, worüber jährlich mehrere 

Spezial-Kataloge erscheinen, die auf Verlangen gratis und franko zuge- 
sandt werden. 


Ankauf ganzer Bibliotheken sowie einzelner Werke von Wert. 


& Co. in Leipzig, Roßstr. 18 
Buchhandlung und Antiquariat 


für wissenschaftliche Literatur, 
besonders für klassische Philologie 


und Linguistik im weitesten Sinne. 


Simmel 


; Ergänzung 
es Lager baftlicher Literatur unserer Spezialgebiete. aloge ber 
werden an Interessenten kostenlos abgegeben. — Direkte Verbindung mit dem Buchhandel aller 

Länder, auch mit dem des Orients. 
Ankauf wertvoller philologischer u. linguistischer Bücher u. Büchersammlungen gegen Barzahlung. 


Verlag von Vandenhoeck & Ruprecht in Göttingen. 


Neuerſcheinungen: 


Friedrich Blak’ Grammatik des neuteſtamentl. Griechiſch. 
vierte, völlig neu bearbeitete Auflage beſorgt von A. Debrunner, 
Dr. phil., Lehrer an der evang. Predigerſchule in Baſel. XVI. 346 S. 
Ler. 80. 1915. Preis geh. 7,20 Æ; geb. 8 A. 


Die Bearbeitung dieſer neuen Auflage iſt in die hände A. Debrunners 
gelegt, der, ein Schüler Jakob Wackernagels, bereits 1910 für ſeine ſprach⸗ 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten den Preis der Leipziger Curtiusſtiftung erhalten 
hat. In der neuen Ausgabe, die A. Debrunner feinem Lehrer gewidmet 
hat, ift die Blaß'ſche Grammatik völlig umgeſtaltet. Trotzdem aber ift fie 
geblieben, was der Titel ſagt und hat ſich nicht zu einer helleniſtiſchen 
Grammatik ausgewachſen. Sie ift ein praktiſches Hilfsmittel, in dem Philo⸗ 
logen, Sprachforſcher und Theologen, Studenten und Gelehrte möglichſt 
viel Brauchbares an Material, Erklärung und weiterführenden Literatur: 
angaben finden. 

Augenfällig präſentiert fih die Veränderung der äußeren Geftalt. 
Das Satzbild ift überſichtlich gegliedert, läßt das weniger Weſentliche ſofort 
hervortreten. Die völlig neu gearbeiteten Regiſter machen das Buch auch 
beim bloßen Nachſchlagen leicht zugänglich. 


Im Juni 1913 ist erschienen Heft 2 der Forschungen zur grichischen und 
lateinischen Grammatik, hrsg. von P. Kretschmer, weil. Frz. Skutsch und 
Jakob Wackernagel: 


Grammatik der byzantinischen Chroniken 


Von 
Dr. Stamatios B. Psaltes. 
1913. XVI, 394 Seiten. gr. 8°. Preis 12 4. 


Der Verfasser behandelt in diesem Buche eine bis jetzt noch sehr dunkle 
Periode der spätgriechischen Sprache, die Zeit von etwa 500 bis 1000 n. Chr. 
Als Sprachquellen benutzt er die Chronisten, da diese, nicht für die Gelehrten, 
sondern für das Volk schreibend, sich der populären Sprache bedienen mußten 
und daher von größerer Wichtigkeit für die Geschichte der griechischen 
Sprache sind, als alle übrigen Literaturgattungen. 


THE UNIVERSITY OF ILLINOIS 


PUBLISHER OF 
THE JOURNAL OF ENGLISH AND GERMANIC PHILOLOGY 


A Quarterly Devoted to the Study and Teaching of the English, German, and 
Scandinavian Languages and Literatures 


Founded by Gustaf E. Karsten; 
Julius Goebel, Managing Editor; 


H. S. V. Jones and G.T. Flom, Associate Editors; H. Collitz, G. O. Curme, 
W. W. Lawrence and C. S. Northrup, Co-operating Editors. 


Erscheint vierteljährlich, Preis Mark 14.— jährlich. 1913 erscheint der 
12. Jahrgang. 
European Libraries and Scholars who wish the current volume or any of the 
preceding volumes are requested to order through the 


European Agent, Firma Adolf Weigel, Leipzig, Wintergartenstr. 4. 


THE UNIVERSITY STUDIES 


Further, Publications 


Reeent numbers: Cumulative Voting and Minority Representation in Illinois 

(50 cents); The Nibelungen of Wagner (75 cents); Jean d’Abundance (Doll. 1.00); 

The Acarina of Illinois (Doll. 1.00); Grammar and Rhetoric in Medieval Uni- 

versities (Doll. 1.00); The Land-Grant Act of 1862 — The So-called Morrill 
Act (75 cents); Fragment RA58C of Konongs Skuggsja (Doll. 1.25). 


—— 


STUDIES IN THE SOCIAL SCIENCES 


Numbers issued: Financial History of Ohio and Sources of Municipal Revenue 
in Illinois. 


Also the BULLETINS of the following: The Agricultural Experiment 
Station; The Engineering Experiment Station; The State Laboratory of Natural 
History; The State Geological Survey; The State Water Survey; The State 
Entomologist’s Office; The Illinois Association of Teachers of English; The 
School of Education. 

For complete lists giving the titles and prices of all numbers published 
in any of the series named above, address the respective departments, in care of. 


THE UNIVERSITY OF ILLINOIS, URBANA, ILL. U.S. A. 


Auskiinfte erteilt auch Buchhandlung Adolf Weigel, Leipzig, 
Wintergartenstraße 4 


* 
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gawiedZ 313 
giermak 294 
45 
glıca 47. 296 
glika 296 
gnebie 325 


ilki 298 
Irzgbek 295 
iskierki 306 
istesa 298 
iwa 297 
iwir 297 
Izgorsko 41 
jacy 801 
jaglija 32 
jalat 298/9 
jamiota 296 
jarmak 294 
Jarzęg 309 
jasen 300 
Jaskierki 306 
jaskrawy 306 
jastkola 54 
jazyna 299 
jakat sie 325 
jecy 55 

jet 297 
jeladie 298 
jelki 298 
jemiola 296 
Jermak 294 
Jesczerzyca 300 
jesen 301 
Jeszutność 299 
Jewa 39. 297 
Jewir 297 
5 297 
jedza 318 
judzé 29 
kaczan 48 
kalizely 302 
kalzdy 302 
kandzioch 50 
karbié 46 
kawa 40 
każdy 302 
kien 314 
kleskati 323 
b 45 
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| knesaé 815 i szurzyé sie 40 
knieja 815 tupaé 44 
knowaé 315 ustrzec 328 
knysc 50 wabie 70 
kobierzec 102 wesad 44 
kobieta 106 wielgi 42 
krtań 41 wior 47. 297 
ksiadz 314 wje2 300 
ga 313 wnek 321 
Ge? 108 wnuk 821 
kuglarz 42 wéciepiaé 45 
kurpie 102 zastrge 323 
labeé 45 gqzel 324 
lesczotki 47 zdbik 41 
lik 65 zdeb 41 
locyga 40 zjeść 305 
lodzia 310 zysk 305 
łokieć 310 żaden 829 
lungé 47 Zadzvé 324 
matuga 40 
mam 47 Polabisch. 
marmurki 294 gaustar 289 
miano 305 jagla 295 
miazdra 321 jakra 295 
miazga 321 jagla 297 
miele 296 jesiory 307 
mienté 305 pinka 52 
mignaé 10 sagle 83 
mizdrzyé 322 wiestarjicja 300 
mizg 321 
ite 108 Sorbisch. 
most 130 strowy 40 
nárt 107 
obaczyé 801 Cechisch. 
obrzazg 61 bod 311 
ochrzety 46 čihati 50 
olcha, olsza 301 deryždie 316 
opończa 293 dupati 44 
pamloka 105 heslo 42 
picza 52 hlemy2d’ 53 
Pisia 52 homoly 42 
plateé 824 houz 289 
lese 324 hrale 37 
ploszcezycze 43 hyritt 43 
pocbtega 53 altcech. chrzadle, 
przagnik 299 chrada 46 
raby 818 chýřiti 43 
rdzeń 41 jabradky 816 
siara 49 jehla 82. 297 
siermiega 316 jesep 32. 298 
siusia 52 jestojska 298 
sjem 805 jekut 299 
| skaradoéé 818 jezinka 318 
| skierki 806 jicen 55 
| skrzydło 47 jrecny 55 
snebié 311 kejkl, kejkliž 42 
| aniegé 805 kep 53 
stado 54 klesati, klesnuti 823 
steb 41 ænisati 315 
| szary 48 kouzlo 42 


* 


leviti 67. 68 
melé 296 
micha 322 
minitt 306 
mizha 321 
pouhy 46 
puzdro 322 
reli 307 
sira 49 
skaredy 318 
sném 305 
snoubiti 311 
Sered 818 
šerý 49 
vejce 300 
vozd 40 
vzdeny 55 


Phrygisch. 


Au o 98 
yadlagog 98 
ytlagos 98 
ydoveds 98 
xeveuay 97 
xos 97 
nearegav 97 
ovouav 97 


Armenisch. 


alues 288 
elevin $1 
mukn 196 
mstik 194 
“uk 95 


Tocharisch. 
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Die Führung der Redaktionsgeschäfte hat für den 46. Band E. Kuhn 
übernommen. Es steht jedoch den Herren Mitarbeitern frei, an welchen der 
drei Herausgeber sie ihre Beiträge schicken wollen. 

Manuskriptsendungen wolle man richten entweder an Prof. Dr. Adulb. 
Berzenberger (Königsberg i. Pr., Steind. Wall 1/2), oder an Prof. Dr. E. Kuhn 
München 31, Hess-Str. 5), oder an Prof. Dr. W. Schulze (Berlin W. 10, 

aiserin-Augusta-Str. 72). 

Die Redaktion bittet, zu den Manuskripten im allgemeinen lose Quart- 
blätter zu verwenden. 

Besprechungen können nur solchen Werken zugesichert werden, von 
welchen die Redaktion ein Rezensions-Exemplar erbittet. Für unverlangt ein- 
gehende Rezensions-Exemplare wird keinerlei Verbindlichkeit übernommen. 
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Spezial-Kataloge erscheinen, die auf Verlangen gratis und franko zuge- 
sandt werden. 
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Wir empfehlen uns den Herren Gelehrten u. Direktoren von Bibliotheken, Seminaren, Museen, 

Gymnasien usw. im In- u. Auslande zur ständigen Lieferung von Büchern, Zeitschriften, Disser- 
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Neuerſcheinungen: 


Friedrich Blak’ Grammatik des neuteſtamentl. Griechiſch. 
Vierte, völlig neu bearbeitete Auflage beſorgt von A. Debrunner, 
Dr. phil., Lehrer an der evang. Predigerſchule in Baſel. XVI. 346 S. 
Ler. 8°. 1915. Preis geh. 7,20 Æ; geb. 8 A. 


Die Bearbeitung dieſer neuen Auflage iſt in die hände A. Debrunners 
gelegt, der, ein Schüler Jakob Wackernagels, bereits 1910 für ſeine ſprach⸗ 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten den Preis der Leipziger Curtiusſtiftung erhalten 
hat. In der neuen Ausgabe, die A. Debrunner ſeinem Lehrer gewidmet 
hat, ift die Blaß'ſche Grammatik völlig umgeſtaltet. Trotzdem aber ift fie 
geblieben, was der Titel ſagt und hat ſich nicht zu einer helleniſtiſchen 
Grammatik ausgewachſen. Sie iſt ein praktiſches Hilfsmittel, in dem Philo⸗ 
logen, Sprachforſcher und Theologen, Studenten und Gelehrte möglichſt 
viel Brauchbares an Material, Erklärung und weiterführenden Literatur 
angaben finden. 

Augenfällig präſentiert fih die Veränderung der äußeren Geſtalt. 
Das Satzbild iſt überſichtlich gegliedert, läßt das weniger Weſentliche ſofort 
hervortreten. Die völlig neu gearbeiteten Regiſter machen das Buch auch 
beim bloßen Nachſchlagen leicht zugänglich. 


Im Juni 1913 ist erschienen Heft 2 der Forschungen zur grichischen und 
lateinischen Grammatik, hrsg. von P. Kretschmer, weil. Frz. Skutsch und 
Jakob Wackernagel: 


Grammatik der byzantinischen Chroniken 


Von 
Dr. Stamatios B. Psaltes. 
1913. XVI, 394 Seiten. gr. 8°. Preis 12 4. 


Der Verfasser behandelt in diesem Buche eine bis jetzt noch sehr dunkle 
Periode der spätgriechischen Sprache, die Zeit von etwa 500 bis 1000 n. Chr. 
Als Sprachquellen benutzt er die Chronisten, da diese, nicht für die Gelehrten, 
sondern für das Volk schreibend, sich der populären Sprache bedienen mußten 
und daher von größerer Wichtigkeit für die Geschichte der griechischen 
Sprache sind, als alle übrigen Literaturgattungen. 
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